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Vorwort des Herausgebers

JViir Wcuigcs liabe ich bei diesem Bande zu eriiiiieru, der die

säminlliilieii zerstreuten Aufsätze entliillt, die Bötti^er über Gc-

schitlitc und Ärcbilologie der Kunst, so wie über einzelne erhal-

tene Denkmäler des bildlichen Alterthuius nach und nach geschrie-

ben hat. Vielleicht wird mancher sich eine gröfscrc Menge der

hierher gehörenden Abiiandlnngcn erwartet haben ; allein ein ge-

naueres Eingehen auf die dem ersten Bande vorgedruckte Biblio-

grajihle der Bottiger'sehen Schriften wird die Ueberzeugung hervor-

rufen , dafs nichts weggeblieben ist, was nur irgend von wissen-

schaftlichem Werth und von Bedeutung erschien. Nur die iiiteste Ab-

handlung BiiUiger's im Fache der Vasenkunde, über den Raub der

Cassandra, konnte nicht aufgenommen werden, weil der Verleger

derselben die noch vorhandenen Exemplare zum Behuf der gegeu-

wärtigen Sammlung nicht ablassen wollte; die kurze Geschichte

des Colossalen (im Journal des Luxus und der Moden 1796. April.

S. 190— 197.) wird mau leicht entbehren, wenn mau sich er-

innert, um wie viel vollständiger, genauer und erschöpfender

Bölliger denselben Gegenstand später iu den Andeutungen zu vier

und zwanzig Vorträgen über die Archäologie S. 204— 211. und

besonders in den Ideen zur Kuustmjthologic Bd. 2. S. 292— 308,

erörtert hat. Zum Ersatz nun dafür hat dieser Band durch den

ihm beigegebenen Anhang, der antiquarischen Analecten zweite

Sammlung, einen Zuwachs erhalten, der durch seinen mannicli-

faltigen und reichen Inhalt für den Leser ein vielfach überraschen-

der sein wird, und da es mir ferner möglich war, auch in diesen

Band Einiges aufzunehmen, was früher entweder noch fjar nicht
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im Drucke erschienen War (s. V. Abtlicll. Nr. XV.) , oder je(zt we-

nigstens mit tlieihveis seLr bedeutenden Nachträgen erscheint (s.

Ablh. IV. Nr. I. V. u. besonders Nr. II.) , so glaube ich auch

ihm den Empfehlungsbrief, der bei Sammelschriften der Art bisher

stets galt, mitgegeben zu haben. Die Excurse zum Vortrag

über die Dresdener Antikengalerie lassen sehen , auf welche Weise

ungefähr Bütliger sein mehrmals angekündigtes gröfseres Werk
über dieses Museum ausgearbeitet haben würde. Zu beklagen ist,

dafs die Umarbeitung und Bereiciiernng jenes Vortrags sich nur

auf die zwei ersten Drilttbeile desselben erstreckt. Bei der Ge-

schichte der Enkaustik ist zu erwähnen, dafs Böttiger noch eine vierte

nnd fünfte Abhandlung darüber schreiben wollte, wozu sich ancü

einzelne Materialien vorfanden, nichts jedoch von der Art, was

die Bekanntmachung gestattet hätte , wie denn überhaupt eine Fort-

setzung der beiden abgebrochenen Untersuchungen sich nicht auf das

Ende des vorigen Jahrhunderts beschränken dürfte, sondern vor-

züglich die Forschungen berücksichtigen müfste, die erst in den

letzten Jahren darüber angestellt wurden, aber, wie es scheint,

diesem grofsen Zweige der alten Malerei einen weit geringeren

Umfang angewiesen Laben, als mau früher aouehmeu zu müssen

glaubte.

l s.
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I.

U e b e r

Museen und Aiitikensammlmigen.

Eine a r c L ä o 1 o g i s c h c V o r 1 e s u n ij'

,

gehalten den 2. Januar 1807.

— Fracta de casside buccnlu pendens,

luvenalis.

Vorwort.
U^nsere Zeit rafft alles Vcreinzelle und Zcrstrciile in giöfsere

Massen zusamiiieii. Und wo nur das alfo mens agilat luoleiu

wirklich seine v\ülil(li;Uiü,ste Ainvendiinj^- leidet, da niiifs dieses Zu-

sammenfassen zur lierrscliendeii Einheit in der Viellieit iiielit l)los

grofse, sondern aiuli Avüiisciieiiswcrtlie Ver;iiideriingen hervorbrin-

gen. Auch die diesseits niid ji'nseits der Alpen zerslreulen Denk-

mäler alter Kunst nahmen Theil an diesem Zusammenfassen und

wurden in immer gröfseren Massen da anfgehäuff, wo man den Grund-

satz aufstellen konnte: ,,die allen Kunstwerke gehören zwar der

ganzen gebildelen und bildungslustigeu Menschheit , aber zn Schatz-

meistern und Bewahrern dieser Schätze ist allein das Volk beru-

fen, dessen Arm ihren Besitz durch das Schwert zn verllieidigea

vermag!" Es wird sich nun ausweisen, welche Vorlheilc und

wünschenswertlie Veredlungen im echten Kunstgeschmack die Ver-

pflanzung und Zusammenhänfung- so \ieler Kunstwerke in der

grofsen Hau|itstadt des französischen Reidis hervoi bringe. Eins

kann nicht geleiiguct werdeu und steht als Erfahrungsatz uube-r

1 *
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elriüeii : Man koniile niiht lilicraler und milllicilsnninier in der

Schaiislclhiiig dieser Kiiuslscliilze verfahren, als es jetzt dort ge-

schieht, wo sie alle nach nnd iiarli versaniiiiclt wurden. Es be-

darf weder eines läs)ij>;en Eriaubnifsscheines , noch eines i!,oIdencn

Schlüssels, um täglich zur gesetzten Sinndc eingelassen zu wer-

den. Die Gastfreundschaft setzte sich selbst in den Hintergrund,

und gestaltete den Fremden mehr Freiheit, häuiigcren Zulafs , als

den Einheimischen I

Bis nun die Geschichte uns die Resultate , die wir in ruhiger

Fassung erwarten müssen, gelehrt haben wird, mag es immer

gestattet sein , über die Vorlheile und Nachlheile der Museen im

Allgemeinen sich zu besprecben und der falschen Bewunderung
und Lob|treisung , die nur der Eitelkeit fröhnt, beschei-

dene Griinzcn zu setzen. Einen Versuch dieser Art liefert die

hier zum Druck gegebene Vorlesung. Sie wünscht bei Kennern

nnbefangene Prüfung und berichligcndes Urtheil zu wecken. Ihrer

nächsten Bestimmung nach war sie Einleitung zu einer lleihe von

archäologischen Vortiägen, die, einem aligemeinen gefafslen Plane

zu Folge, diefsnial nur die Betrachtung der vorzüglichsten Museen

in und aufser Italien — nach ihrem früheren, allgemein gekann-

ten und selbst durch Benennung gewisser Bildwerke schon lixir-

ten Bestände — zum Gegenstand hallen. In einer neuen Beilie

von Vortiägen, die auf den Winter 1808 beslimmt sind, liefse

sich nun nach dieser Pericgese, nach diesen Luslgäiigen in

den Sälen der Kunst, die Exegese oder Erklärung der einzel-

nen noch vorhandenen Denkmäler nach dem J^eitfnden einer Kniist-

niytliologie umso sicherer vornehmen. Eine freie, zwanglose

Unlerballuiig über das schönste Erbiheil des Menschenge-

schlcclils ist Iiier der Hanplzweck, nicht schulgeieclite Belehrung.

Verliert man nur diesen Gesichls|Minkt nicht , so wird man weni-

ger fragen, was und in welcher Ordnung, als wie und

mit vvelcJier Auswahl es mitgetheilt wurde.

Unsere diefsmaligen archäologischen Unterhaltungen sind einer

Periegcse oder, damit das fremde Wort nicht zu sehr ab-

schrecke, einer lusl wandelnden Beschanung der vorzüglichsten

Museen nnd Antikensainniinngcn in Italien , Frankreich und den

nördlichen Reichen, was mau auch sonst wohl Mu seograpliie
zu nennen pflegt, gewidmet. Darauf kann die Exegese oder

die kritische nnd äsllietische Betrachtung der noch erhaltenen allen

Kunstwerke, die den Bestand und Inhalt jener Museen machen,

um so deutlicher folgen , als wir nun einmal alle diese Dinge in

Raum und Raliiiien gefafst zu denken gewohnt sind. Alle Mu-
seen sind aber doch nur gröfsere oder kleinere Einrahmungen,
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Aber eben mit dieser Einralnmiii"' hat so es seine eijjene

Bewaiidtiiifs. Es sollle ilalier, bevor wir norli unsere ariliäolo^i-

ecbe Lnstrcise antrelen , eine alliienieine Betratiilnnj«' über Zweck
und Nnlzen der Antiken- Kabinele nnd Mnset'n wolii nni so we-
niger überlliissi,ü,' sein, als die Verpllanzuiio-, Bereitliernu^ und

Verji.röfserung solcher Museen "gerade in unseren Tagen mehr als

je zur Sprache und Ansübnng gekommen ist.

Die Museen sind Sclialzkammern al(or Knnsldenkmäler im

klassicheu Sinn und vorziiglicii zur Anfltewahrnng der gröfsereu

plastisdien Werke nnd dessen, was uns von der Bildhaucrknnst

tier Griechen und Römer verstiiniuielt oder ergänzt überliefert wor-

den ist, beslimnit und eingerichtet. Wollen wir also die Frage

beanlworlen: wozu diese Museen ? so müssen wir nnverdrossen

auch noch einen Schritt weiter rückwärts geben und fragen: wel-

chen Zweck kiinnen die Kunstwerke, die darin erhalten sind, er-

reichen oder wenigstens erreichen wollen ? Alles wohl erwogen,

kann derselbe doch nur ein dreifacher sein. Sie können entweder

begeistern, oder verzieren, oder belebreu. Nnr da,

v;o das Erste gcseiiiebt, blühet in rosigem Jngendschimmer die

Kunst im heimischen Lande. Sie ist da, weil sie da sein uiufs,

und giel)t Niemand Rechenschaft von ihrem Dasein, und Niemand

fordert sie von ihr. Untergeonlnet, doch immi-r noch wohlanstän-

dig-, ist ihr Zweck, als Schmückerin und Vcrziererin. Sie dient,

aber ihre Fesseln sind Blnmenketien. Und sind nicht die Grazien

selbst nur Dienerinnen der hohen üljuipier ? Aber eine härtere,

oft schmachvolle Dienslbarkeit wailet ihrer, wenn sie nni' leb reu
soll. Das Mädchen aus der Fremde wird Magd I — Ein schnel-

ler Ueherhlick über den antiken und moderneu Stand|innkt, ans

welchem Kunstwerke angesehen wnrdeu , wird uns bald zeigen , zu

welchem Zweck die Ueberrcste der alten Kunst in den Museen
sich versaiunieit haben.

Es war eine glückliche Zeit, als alle Werke der alten Bild-

nerknnst noch auf den Plätzen ihrer eigentlichen Bestimmung

standen, als eine (^)na(lriga des Zeus, eine Statue der Juno oder

Pallas noch auf den Giebeln ihrer Tempel, in Nischen nnd auf

Fnfsgeslellcn thronten , wofür sie eigentlich berechnet nnd vom
schalFenden Künstler selbst bearbeitet waren. Das erste Libild

der Venns , ans welchem ihre ganze spätere Idealschöpfung her-

vorging, stellte Alkamenes in den Gärten auf. Die Merciirins-,

Hercules- nnd Eros - Bilder wohnten in den Gymnasien;

Tritonen, Nereiden und ihr Herrscher Neptun standen am Meer;
Diana mit ihrem hochgeschürzten Nymphengefolge in schattigen

Hainen. Da war Alles noch an seiner rechten Stelle. Bacchus,

die Mnseu und der Mnsenführer, der Cilliersäiiger Apollo, erfiill-

ten , sinnlich gegenwärtig, die Theater, wo jede Aufführung eines

Stückes, nur am jährigen Feste wiederkehrend, ein süfser Gottes-



6

dienst war. Auf den öffentlichen Plätzen, nicht in Kammern ver-

sclilossen, sondern üffenflidi, stets Aon der Sonne bescliieuen,

znin LoIjc ilner l'Milbürii.er ansji,esie!!f , slandcn die Bildsäulen gro-

fser Feldlien eu
,

liodilierzi^er Piilriolen nnd der Küin|tl'er in den
heiligen Spielen, zuiu Ruhme des Vaterlandes, Von Begeisterung

erschaffen, von Begeisterung ge\*oilit, hätte da die Kunst nicht

ancli wieder hege istern sollen"? So erreichte sie ihren erhaben-

sten Zweck, Wer Schiller's Gittler Griechenlands und Ideale

kennt, versteht ancli , was ich nnicr dieser Begeisterung in der

vollsien Bedeutung versiehe. Es g(,'iiiigt wenig, diese Idealgestal-

ten seihst nur allein sich hervorzurufen. Man niufs die Tenipel-

balleu, Gymnasien, Theater, Haine, Ailäre zugleich mit in einer

südlich erwärmten Phantasie erschaffen , um den vollen Zauber
jener Gestalten und ihren ergreifenden, ja ich mochte Avohl sagen,

süfs l)erauschcnden Kindruck za fassen. Zwar häuften sich in

den Vorhallen und Säulengängen, in den Perisljlen und Plalano-

neu der Tempel auch die Bildwerke. Besonders war Delphi mit

seinen nach Volksläminen gellieiilen Scliatzkanimern nnd der Tem-
pel der Samischen Juno, wie die Palladisclie Akropole zu Athen

ein reicher Sammelplatz derselben *). Aber es waren Weilige-

schcuke, auf bestimmte Veranlassung mit kenscher Beobachtung

des Schicklichen zur Huldigung und Eiiiinerung dargebracht nnd

mit weiser Sorgfalt geordnet nnd aufgestellt, fliit tausend Zun-
gen sprachen diese geweüiten Denkmäler hohe Bewunderung und

heilige Scheu vor Güllern und Menschen in die Brust des Zu-
schauers, Mehr oder weniger gehörte er deu Dcukmälern und

die Denkmäler gehörten ihm an, —
Eine sehr veränderte Gestalt gewann diefs Alles mit Alcxan-

der's Heeresziig- (Olymp, 122. 331 v. Chr ) , der nicht nur .die

damalige Welt mit ihren Djnaslicen und Staatsverfassungen aus

ihren Angeln hob, sondern ancli , nnterslnizt durch die sceplisclien

Anfklärungsversuche der griechischen Philosophie nnd die Genufs-

weisheit im Hetärenge wände , deu Göllerhildern ihren Heiligen-

schein beneidete nnd ihre Allärc bcrauble, wäre es auch nur dar-

um gewesen , nm dem regellosen Collosalgeschmacke jenes in's

Ungeheuere strebenden Zeitalters zu huldigen nnd sie zu Riesen-

*_) Hätten wir die Periegesen des Polemo noch, wie gern wollten

wir den armseligen Altertliuinsklitterer Pansanias entliehren! Und

doch, wie viel weniger wiifsten wir uns aus jenen Kunstlabyrin-

tlien zu finden, wenn der eln-liclie, gutmüthige ErzäJiler uns nicht

wenigstens so viel mitgetheilt hätte, als er selbst sah. Denn

ein treuer Referent ist der Mann , so lange ihm nicht seine Fröm-

migkeit die Zunge bindet, und er ausruft: ravra Taji'»)//« »ir<ffT«-

jjLivog.
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bildern damaliger Ilcrrsdier und Herrsclierliiige umzuformen. Die

Naclifülger Alexaiidor's , die sich um die Welte ii> seinen Piirpur-

manlel und sein Soldalenreich tlieilten , die Lagiden ,
Seleuciden,

Atlaliden u. s. w. , liiuil'ten in ihren neuen Königssilzeu ungeheuere

Massen von Stalnen und Bildwerken aller Art und Gröfse zusam-

men, um sie bei ihren Siegesfeslen und Schangepriuigen in unab-

sehbaren , oft tagelang- einiierziclieiiden Reihen anfliihren zu kön-

nen. Die Kunst wurde eine Zofe der Konigspradit, doch eine

schmückende und seihst in der Verzierung^ noch belebende. Denn
wurden nicht selbst in jenen Processionen die lioben Giilter- und

Herocngeslallen, umgeben von dampfenden Altären, von gefiilllen

Oprei kriigen, von jauchzendem Priestergefolge, von geweihten Tbier-

und Menschengestalten aller Länder und Volker, wieder in's alte

Leben und zu einem Abglanz voriger Herrlichkeit zuriickgernfeu'?

Man lese nur die aus dem Callixenus uns aufbewahrte Piocession

des Bacchusfesles in Alexandrien unter Ptolemäus Piiiladelphus *)

und frage sich , oh man von seinen Kniistscbülzen nicht einen

würdigen Gebianch zumachen wufslel Bald machten die Riiuber

und Unterjoclier der entnervten Griecbcnwelt , die Herrscher und

Trinm|»haloren von den sieben Hiigeln, auch diesem ein Ende.

Eine allgemeine Kunslplündernng begann und dauerte von der

Zerstörung Corintlis bis auf die Zeilen Hadriau's mehrere Jahr-

hunderte hindurch. Die Wolfsmilch, die Roms Slammväter ije-

sogeii ballen, war nie ein Musempiell gewesen. Der Römer, der

mit ganzer Seele den stillen
,

heiligen Kunslidealeu der Griechen

sich hingeben konnte, hörte eben dadurch auf, ein Römer zu

sein, und bedurfte, wie wir aus Cicero's Reden wissen, grofser

Entsclmhligung bei seinem Volk. Aber jjriinzenlose Eitelkeit und

Ueppigkeit beliiörle die Sieger im Kriege und die Stattballer im
Frieden. Man üble die schamlosesleu Plünderungen und Kunsf-
reqiiisilioneu , um in prunkenden Triumphzügen nicht blos die

nnterjoclileu Völker , sondern auch die gefangenen Gölter als Scla-

vcn anlznlÜhreri , um einer Tempel - und Slatuenweilie seinen Na-
men beiznschreibeii , um Theater und Fechlerspiele mit tausend

Bildsäulen, die man um die Zuschauer hernuistellte , zu verherrli-

chen. Fast jeder Statthalter war eiu Verres **), und mehr als

*) S. Athen aus V. S. 27—34.' T. IT. p. 261 sq. Schweigh. und
- dazu Cayliis, Memoires de l'acad^mie des Inscript. T. XXXI.

p. 96. und Manso's vermischte Schriften Th. 2. S. 336«

400.

'*_) Siehe die Galerie des Verres von Fraguirer in den Memoires des

Iiiscriptioiis, vennehrt in Facius, Miscellaneen zur Geschichte der

Kunst des Alterthiiins, Nr. IX. S. 150. folg. und die in Beck's

Weitgeschiclite II. 299. (und im Grundrlfs der Archäologie S. 99.)
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ein Nero war unter den römischen Imperatoren , der allein aus

Delphi 500 Slalnen zur Schnuicluinj'- seines goldenen Hauses kom-
men liofs *). Uiiciniefslirh und klünlich war hier schon die Eiit-

weilinn«!, jener herrlichen Werke f-riechischer Knust, die nun alle,

aus ihrer lleimath entrückt, Frcuidliuue auf fremdem Boden hlei-

ben mufsleii ; und als sie vergral)eu und wieder erweckt aus die-

sem Boden eudlicli eiaheiruisch geworden waren, da ricliletc in

unseren Tagen eine strenge Nemesis die , welche sich noch jetzt

die Enkel jener Römer nennen. Allein so weit war es mit ih-

rer Schmach und Al)würdigung uocli nicht gekommen, dafs man
sie in enge Gemächer und sogenannte Museen anlgehänft und ein-

gekerkert hiide. Mau schmückte Tempel , öifentliche Gehaude,

Thermen, Triumphhögcu
,

Sänlengäiige und Theater, oder die

Xjsteu und Gal(;rieen in seinen Villen, die Bihliollieken und Bil-

der in seinen Palästen damit **). Griechische Haushofmeister,

Decorateurs, Künstler ordneten und verzierten diefs Alles für die

Herren der Welt ***). Kunsivirlnosiiät und Dilettantengeschwätz

war, wie wir aus Horaz uud Marlial zur Genüge keimen lerucn,

angefahrten Citate. Die erste tteifsige Zusammenstellung der rö-

mischen Kanstplünderungen gab Spcnce in seinem Polymetis, Dia-

logne V. p, 41 — 45. Darauf gründete Völliel seine Vorlesung.

Das befste Wort sagt Seneca darüber epist. 88«: Sacrilegia minuta

puniuntnr; magna in triuniphis feruntur. Vergleiche Völkel, über

die Wegfülirung der Kunstwerke aus den eroberten Ländern nach

Rom. Leii)zig, 1798.

*^ Zwar sagt Pausanias X. 7. p. 162. nur im Allgemeinen, dafs Nero

500 Statuen von Göttern und Menschen aus Delphi geraubt habe

;

allein wir wissen aus dem Zeugnisse des Plinius XXXtV, 8. p. 19.

sehr genau , dafs diese Kunstplünderungen zur Verzierung des

goldenen Palastes bestimmt waren , in sellariis domus aureae, also

in den der üppigsten Zügellosigkeit geweihten Gemächern. Vergl.

Lipsius zu Tacitns XV. 45. und Winckelmann's Werke Band VI.

Th. 1. S. 257.

Man denke nur an Cicero's Liebhaberei und erinnere sicli, in welchem

Jubel er seinem Atticu» darüberschreibt. Der gelehrte Venuti hat in den

Saggi di Cortona eine eigene Abhandlung über diese leidenschaft-

liche Kunstliebe des über sein Vermögen oft einkaufenden Cicero

geschrieben. Vgl. Middleton's Life of Cicero T. IH. p. 301. f. und

Guasco, de l'usage des statues Cii. XX. p. 379. f.

'*_) Juvenal XIV. 305, spricht von einem Regiment Sclaven (cohors

servornni), die zur Bewahrung der Kunstwerke in dem Hause des

Licinius in der Nacht auf den Beinen wären. In den Inschriften

kommt ein magister a marnioribus vor, wclclien Pignorius, de

servis p. 225. edit. I'atav. mit einem Freigelassenen August's, dem
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an der Tagrcsordtiiing *). Die holie, religiöse Begeisfening- war
eiilvviilicii. Aber das signis disliiigiiere aedcs siilicite wenigstens

vor barharisciieni Unverstand. Die Stalnen nnd Bildwerke dienten

wenigstens als herrliche Zier-Menbles **).

Doch aiicii dieser letzte Sciiiniiner anständiger Dienstbarkeit

verlosch. Der Hni'schlag golliischer nnd vandalischer Rosse schallte

anf Roms Trümmern. PViihe schon stürmten die christlichen Iko-

noklasten in diese verhafsten heidnischen Götzenbilder. Glocken

verschencliten mit geweihtem KlaMge die bösen Geister nnd Dänio-

nen , die man sich als verjährte Insassen jener allen Götterbilder

dachte. Man sciimolz nnn selbst diese Götterbilder, wenn sie

nnr schmelzbar waren, in Glocken nm und klebte Glockcn-

tlu'irme , neue Denkkegei des Ungeschniacks , an die Basiliken

nnd Gräber der Märtyrer. Habsncht schmelzte die metallenen , Ar-

innlh verkalkte die marmornen Bildvverke, die Uösilichslen Frie-

sen und Basreliefs wurden in gothische Thürme und Bef'ebdungs-

plätze veinianert, dergleichen man im Mittelalter in nnd bei Rom
mehr als fünfzig zählte ***). Nur die gute, allverdeckende Mut-
ter Eide barg in Grabgewölben und Schultiiaufen manches Köst-

liche, besseren Enkeln Urkunde und Unterpfand einer besseren

Kutyclies, zusammenstellt, der officinator a statuis genannt wird.

Im Vitruv kommen iiielircre Stellen vor, wo der Baumeister auf

die geliörige symmetrische Aufstellung der Statuen selbst bei den

Intercoliimniis Riicksiclit zu neluuen angewiesen wird,

*) Nos circa tabulas et statuas insauimus, carius inepti, Seneca,

l'4)ist. 96.

Scll)st die Verordnungen der Kaiser im Theodosianisclien und Ju-

stinianeisclien Codex gegen die Entführung der Statuen aus den

kleinen Städten sprechen doch immer von dem Vorwand, die

grofseren damit auszuschmücken: ornare spleiididissimas civitates,

tit. de aed. privat. 1. 7. S. die Stellen bei Fea in seinen

Anmerkungen zu Wi n ck elman u
's Storia delle arti del disegno

T. III. p. 193.

Noch zu Anfang des IG. Jalulninderts schreibt Fra Giocondo aus

Verona an den Krzbisciiof de Agnellis von Mantua Folgendes:

Aliqua, non sine maximo animi dolore Jiac tempestate nostra de-

strui vidimus. Sunt qui afiirment, magnos se calcis cunuilos ex
solis Epigrammatum fragmenlis vidisse congestos. JNec desunt,

qui glorientur totius suae (et latae quidem) domus fundamenta
ex solis statuarum membris jacta esse. Scinderent alia, conibure-

rent, absumerent. E|iigraiiimatis saltem et statuis parcerent, tpiao

majores nostri tanto artilicio et dignitale elaborata reliquere. S.

den ganzen Brief bei Gori, Inscrii)t. in Etruriae urbibus extantes,

T. Ml. p. •11,
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wurde. Die schönen Sfatuen und Bildwerke wurden, ohne alle

Ueberladiin^ und Ueberliiliit'iing-, Zierden kleinerer und i>röfserer

Hallen und Säle, wo oft nur ein einzijjes Bild die vorherrschende

Figur war, oder wurden in offenen Höfen auf'geslelll , wie das

Corlile im Belvedere , oder sie wurden, in Villen und Gilrfen ver-

theilt, üherali elue vielfaehe Erinnerung einer seluinen Ronierzeif.

Man weifs, wie noch vor Kurzem die Villa Albani und Borgliese

in Rom g;eschuiückt waren. So war es früher mit der Villa Al-

dohraiidini. IMedici, Matlei , Ludovisi
,

Rus|»oIi , Panfili und vielen

andern Ilesperidengärlen , die freilich jelzt nur noch leeren Bilder-

blinden und Nischen gleichen, aus welchen die Heiligen wegge-
führt sind. Was man anfserdeni früher saniuielte und in ver-

schlossene Gemächer verlheille, koujjte leichler und ])assender durt

Platz finden. Denn hier mufs hillig" auf die Ordnung Rücksicht

genommen werden, in welcher man hei der Wiedererweckung der

Wissenschaften und Künste die Antiken nach und nach zn sam-
meln angefangen hat, Wenige VVoi te werden diefs verständlich

machen.

So wie alle Cnltur hei den Griechen von sinnlicher Anschau-

ung und üebuug der früheren Musik (das heifst, der drei ver-

schwisterten Musenkünsle , Tonkunst im engeren Sinne, Gesaug
nnd Tanzkunst oder Pantoniiuie) ausgegangen ist und die griechi-

schen Völkerstämme schon eine ionische und äolische Sängcrschule,

einen Homer, eine Sappho, einen Alcäus gehal)t halten, ehe noch allge-

mein geschrichen wurde, nnd so wie also die zarteste Blülhc ihrer

ästhetischen Cnltur lange vor allen Buchslahen sich entwickelte,

so ist im Gegentlieil alle neuere Cnltur und die sogenannte Wie-
derherstellung der Künste nnd Wissenschaften ganz allein ans der

gothischen Bnchstahen&chrift und den Scriplnrariis und Zellen der

Mönche entsprungen und der Bnchstahe lauge aller geistigeren

Anschauung und Ausbildung vorangegangen. Man kann jene alte

Cnltur die sinnliche Bilderwelt, die neue die Buchstaben weit neu-

neu, die natürlich durch die Vervielfällignngskünste der Bnch-

drnckerei noch einen weil rascheren Umschwung erhalten mufste.

Wie weit es mit dieser Bnchstahenwelt unter uns gekonimen, zeigt

jeder Mefskafalog und jedes Literatur -Reperlorium. Den zweiten

Theil zur Buchdrnckerei macht in Absicht auf alle bildende Kunst

die Knpferstecherei , die doch eigentlich auch nur die Zeichen des

Bildwerks, nicht das Bildwerk selbst, wiedergieht, und so können

wir in einem noch weit ausgedehnteren Sinne als jener Römer,

wenn er die Schaulust nnd Spectakelwuth seiner Zeitgenossen

schalt, sagen, dafs hei uns aller Genufs aus den Ohren in's

Auge gewandert ist (([uoniara ouinis delectatio ab aurihns ad ocu-

los Iransiit). Natürlich mufste sich also auch die wiederer-

wachende Liebhaberei in allen Kunstwerken nach dieser allgemei-

nen Tendenz gleich vom Anfang an richten. Die sogenannten
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Momiinenlri Uleraia , also Iiisclirirten nnd Münzen mit Inscliriflcn,

waren das Erste, was man saiiiiueile. Dciiu da hatte man Biicli-

s laben. So veranslullele der Müiieh Jiicnndiis (Fra Giocondo)

last 200 Jalir vor MaUVi's Verona illnstrala schon eine Sauiniliing

\on Inschriften zn Verona und dedicirte sie dem Lorenzo von Me-
ditis. Angelo Poliziano spricht mit grofser Achtung davon *).

Mit der Liehe zu den Inschriften vereinigte sich, aufgeregt durch

die Ehrerbietung, die man vor den gesalbten Nachfolgern Karls des

Grofsen, den neuriiniischen Kaisern und vor ihrem Well- und

Reiciisajtfel lialle, das llcifsige Aufsuchen altröuiischer Kaisermiin-

zen , die man mit Sorgfalt sammelte uud als Vorbilder ehemaliger

Herrschertiigeiideu eni|»iaiil. Schon der edle Pelrarcha hatte eine

Sammlung solcher Kaisermünzen, die er hei einer Unterredung

dem Kaiser Karl iV. iu Mautua schenkte, indem er versicherte,

dafs er sie um keinen Preis irgend einem Andern g<s(lienkt ha-

ben würde, wobei er den Kaiser zur Betrachtung und INacliahm-

ung dieser Vorbilder gar treuherzig ermahnte Darum war

auch das iilteslc Münzwerk von Adolph ücco (das zuerst 1379
in Aulweipeu erschien) nur den römischen Kaisern von Pcimpejus

bis Ileraclius gewidmet ***). Aber eben dadurch wurden nun auch

die Büsten römischer Kaiser uud mit ihnen bald auch anderer

grofser Römer ein Liel)liiigsstndium vornehmer Männer und edler

Gemüther in den oberen Ständen, weil man die auf Münzen ge-

fundene nnd schriftlich beui kündete Portrailähnliclikeit auch auf die

Marmorbüsten übertrug. Bald wünschte jeder Fürst eine Decora-

lion in seinen Vorsälen zn besitzen, wie sie der unsterbliche

Friedrich II. auf dem freien soniienreichen Platze vor seinem

Schlosse auf der Terrasse von Sanssouci auf zwölf Termen auf-

gestellt halte. RIan hat in unseren Tagen iu dieser Seiie de' Ce-
sari , wie sie die Italiener nennen, selbst für die Uebung des Auges,

zur Unterscheidung des Slvls in den römischen Bildwerkeu aus

Marmor manches Lehrreiche zu cnlilecken gewufst f). Allein

damals war es den Sammlern noch uui etwas ganz Anderes zu

*) Miscellan. c. 77.

**) Die Stelle heifst: Ecce Caesar, quibus successisti ; ecce quos

inütari studeas et mirari ; ad quorum fornuilani atque imaginem

te compones, quos praeter nulli mortaliiini donatmiis erani etc.

Petiarcha's Kpist, ad fani. lib, X. ep. 3. S. Sade, Memoires
poiir la vie de Fiancois Petrarque T. IH. p. 381.

***) S. Eck hei, Doctrin. N, V. Praeiat. ad Tom. VI. p. II. III.

.}•) S. Lanzi, Notizie im Anhang zu seinem Saggio T. II. p. XLI.

[oder in der Uebersetzung und Bearbeitung von Lange mit der

üebersclirift: Lanzi, über dieSculptur der Alten (Leipzig-

1816. in 4.) S. 65.]
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Üiiin , nnil es war nicht Iciclit ein fiirsllicher Palast in Italien, wo
nicht wenigstens eine Reiiic solcher Kaisei Iiiisten , freilich oft mit

grofsen Ergäiiznng-en der anliquarifjcheii Willkür, anfgeslellf ge-

wesen, nnd der Anfang zu dein gemacht worden wäre, was spä-

ter unter des Directors der Napoleonischcn Museen in Paris, De-
nen, Anordnung nach Yisconli's Ralh im Mnsee Napoleon im

Saale des Emperenrs et des hommes illustres in höchster Voll-

koramenheit nnd Vollständigkeit zu sehen gewesen (und der Stoff

zum zweiten Theile von Yisconli's Icoiiographie geworden) ist *).

Nun fanden auch die Büsten anderer griechischer Philosophen,

Dichter und Heroen immer mehr Eingang , wie denn der oben

genannte Poggio auf seiner Villa unweit Florenz schon mit Iheuer

erkauften griechischen und römischen Marmors der Art gleichsam

umringt war **). Man stellte sie mit Inschrift versehen als Zier-

den der Bibliotheken auf nnd schmückte die Sludirzimmer damit.

Auch so dienten die Antiken dem Bnchstahen I Die Familie Este

machte die erste Gemmensammlung. Ihr folgte das Geschlecht der

Gonzaga. Aher in allen diesen Sammlungen wurde wenig oder

gar nicht auf gröfsere Statuen und Marmorhilder gesehen. Mün-
zen , Gemmen und seihst Büsten konnten ihrer Natur nach schick-

lich in Säle und Zimmer vertheilt worden. Wo könnte man einer

Knniothek oder Dactjliothek einen mehr angemesseneren Platz an-

weisen '? Und die Büsten stellte schon das griechische und römi-

sche Allertlium in das , was man damals Museen nnd Bihliothekeu

nannte. Da war also an solche Anlikenspeicher und allgemeine

Conservatorien der gesunden nnd verkrüppelten alten Bildwerke,

wie wir sie jetzt insgemein kennen, nur noch wenig zu denken,

„Der Winter hielt Hochzeit mit der Armuth , " so erzählt

einer unserer lachenden Schriftsteller, „und erzeugte eine zahl-

*3 Wir besitzen in der königlichen Antikensammlung in Dresden

eine doppette Reihe der römischen Imperatoren von Julius Cäsar

bis Constantin den Grofsen. Die eine kommt grÖfstentlieils aus

der Cliigi'sclien Stammsammlung und die vorzüglichen darunter,

die wenigstens zum Tlieil antilc sein mögen, bildet auch Becker

in seinem Augusteum ab. Es ist indefs aucli hier schon grofse

Verfälschimg bemerkbar. Eine zweite Sammlung besteht aus den

12 ersten Kaisern, ist ganz modern, obgleich nach alten Vorbil-

dern in Florenz verfertigt und eigentlich zur Verzierung eines Saals

im königlichen Sclilofs bestimmt gewesen. Sie ist im lüntersten

Reservesaal des Augiisteums aufgestellt und zielit nur selten den

Blick eines Besclianers auf sich.

**) Ellectiis sum, sagt er scherzend in einem Brief an JNicoIo Nicoli,

adniodum capitosus. S. Iloscoe's Life of Lorenzo de Medi-

ci T. II. p. 199, und im Appendix n, LXXII.

4
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reiche Nachlcoramenscliaff , niiler welcher sich auch nnscre Museen,

Anlikeiinalerieeii und Caliiiicle der Altertluiiiier befaiideii. " Es
mag viel Eiiiseiliges und Ucljerdiehcnes in dieser Allegorie sein.

Alleiü es ist iiuinor gut, dal's mau auch das Biise erlalire, wel-

ches über diese Samjnluiigeii uichl ohne Schein von Wahrheit ge-

sagt werden kann. Mau hat uns nur zn oft hios die Vorderseile

der Medaille sehen lassen. Die allen Römer und znm grofseii

Theil auch die neueren Ilalieuer brauchlcn die von ihrer Stelle

entrücklen, ans ilsrer Geburtsstälte weggeführten Kunstwerke we-

nigstens zu einer angemessenen Verzi(>rnng ihrer Säle und Sänlen-

giuige und zn Ausschniückniig und SlaOirung wohlgeordneter Na-
tnr- und Knnstgärten. Wer erinnert sich nicht mit Vergnügen

der zierlichen Anlagen in der Villa Borghesc , des Aescnlapius-

tem|iels am See mit der allen Slalue des Gottes, des dichlum-

schalteten Diauenteiupels gleichfalls mit einer Antike und so vieler

anniutliiger Zny.itnmenstt'llnngen in mehreren andern römischen

Villen ? Und wem das Glück eigener Anschauung in jenen Hes-
peridengärten nicht zu Tlieil wurde, der huldigle doch vielleicht

»lem Geschmack des edlen Schöpfers des Garlens zn Wörlilz. Wie
hier Flora im BInmeureiclie iierrscht, Venns in ihrer Rolnnda über

dem Garlenrcich thront, hier eine Ära in einem Pappelkreis , dort

ein Saljr in eiiieni Bosket oder eine Njmplie in cinei' Grolle uns

erscheint, und doch auch noch Platz zu einem Pantheon für den
Miisengolt und die heilige Neun (iliiig blieb, so sollten die Anti-

ken, freilich schon dlenslbar, aber doch schmückend, überall ver-

theill sein können. Man hat den Briten einen harten Vorwurf
daraus gemacht, dafs sie bis jetzt uiclit ein einziges grofses Na-
tionalniusenm für alle Slaluen und Bildwerke, ja hei ihrer könig-

lichen Akademie nicht einmal einen Professor der Bildhauerkunst

hätten *). Aber um so geschmackvoller wufsten sie zum Theil

die aus sonnenreicheren Gegenden entführten Antiken in ihren

prachtvollen Landliänsern und verständig ausgezierten Büchersälen

anzubringen **) und durch einen solchen Gebranch der alten Deuk-

*) S. Prince Hoare, Inquiry into the reqiiisite Cultivation and

present State of tlie Arts of Design in England (London, 1806.)

p. 125, (Diefs hat sich znm Tlieil in den letzten 10 Jahren ge-

ändert. Flaxmann ist Professor der alten Sculptnr. The Marbles

of the British Museum von Combe in 2 Theilen 18T3. 1814.

führen den Beweis, dafs man das Nationalmiisenm auch fiir die

Werke der alten Sculptur zum grofsen Vereinigungspnnkt zu er-

beben anfängt. Der neueste Ankauf der Elgin'schen Sammlung
imd der Friesen-Reliefs von Phigalia macht eine Erweiterung des

ganzen Locals nötliig).

**) Mehrere Beweise iiierzu liefert der letzte ästhetisclie Reisebeschrei-

ber Englands Göde, im vierten und fünften Theil seines Eng-
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iiiäler diese selbst einem ecllercn Zweck zu vreilieii , als ilie Aiif-

sdiiclitiinji^ in den i>ewölinlichen Museen oder die Aiifslfllunir in

auatoaiisclieii Kuiislsäleu ist, wie sie Ilogartli's Griliel in der

ersten Kupferlafel zu seiner Zerglicdeninu,- der Scliönlieit anl'stellt.

D.i kommt nun aber unser nordisches Klima mit seinen Regen-
güssen und seinem Sclineegeslüber in's Spiel, wo eine Venns im sielen

Nebelbade und jede Njmphe eine Oritbjia sein würde, die Boreas

raubte. Wie oft ist über die Barbarei geschrieben worden , dals

man zwölf merkwürdige antike Statuen in Sanssouci vor dem
neuen Schlosse , wo sie König Friedrich II. in schmückendem
Halbkreis hernnistcllte, jeder Witterung preisgebe, und wie be-

redt ist selbst dieser Umstand zur Aufforderung, ein allgemeines

brandenburgisclics Museum zu erriciilen , benutzt w ordeu ? — Die

Sache hat ihre Richtigkeit. Wir können die Antiken nicht zum
Schmuck im Freien anwenden, ohne das Scliniückende selbst der

Zersliirung preiszugeben. Aber iblgt nicht eben daraus der natür-

liche Schlnfs, dafs die Antiken, deren ganze Geslaltung und Be-
kleidung oder Nichtbckleidnng auf ein ganz andcns als unser

transalpinisches Klinia hindeutet, gar nicht in unsere Gegend(!n

verpilanzt werden sollten? Doch ich fühle das Aumalsende dieser

Behauptung-, besonders wenn sie an einem Orte ausgesprochen

land, Schottland und Wales. Möchte es dem wacl^eren Ver-

fasser (spectatori oculatissimo) gefallen, dieses lesenswürdige Buch

zu vollenden! Was Dallaway in seinen Anecdotes of the Arts

in England (London, 1800.) im zweiten Abschnitt S. 164— 416.

darüber comiwlirt liat, ist selbst als blose Materialiensamnilung

nocli der sichtenden Kritik selir bedürftig, die ilir auch Miliin

in Paris in seiner Bearbeitung dieses Werks mit grofser Kenntnifs

angedeihen liefs, (Neuerlich sind hierin manclie willkommene

Aufklärungen gegeben worden. Der scharfsinnige, aber oft phan-

tastische Archäolog Robert Payne Knight gab ein Praclitwerk

heraus, worin in 75 Kupfertafeln die vorzüglichsten Marmors und

Bronzen der griechischen Kunst, die das Eigenthum einzelner

Liebhaber in Grolsbritannien sind, in Kupferstichen aufgeführt

worden. S. Hirt's Anzeige in Wolf's literarischen Analec-
ten St. l. s. 129. If. Später noch erscliien von demselben Dal-

laway, der die Anecdotes herausgab, eine sehr rohe Compilation

Statuary and .Sculpture among the ancients, with some account of

Specimens preserved in England. London, Murray 1816. S. 418.

in gr. 8. mit 29 Kupfertafeln, worin wenigstens die Nachrichten

über die in England beiindlichen Antiken nicht unwichtig sind.

Auch hat der jetzige Bischof von Landalf, Herbert Marsh unter

dem Titel Oxford Marbles , die von Clarke und Anderen in Oxford

neuerlich aufgestellten Antiken bekannt gemacht.)
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w ird , der sich bei aller seiner nordliclien Breite einer so bodcii-

(rnden und mit so vieler Liberalität nenerlicli aufj^eslelltcn Sanini-

Juni;,' aller KnnstwerKe zu erfreuen hat. Lassen wir uns also diese

Yorbiile zu den ilalienisc lieu Kunsflenipeln — denn Vorhöf'e blei-

ben sie stets , nichts weiter — gern und mit Dankbarkeit ne^eii

die, die sie eröUiielen
,

gefallen. Wenn nnr nicht bei allem

scheinbaren Ueberilufs Mangel und Entbehrung- sich überall be-

merkbar niaclilen! Nicht genug-, dafs man um des oft nieiir als

liallijäiirigen Winters willen diese Erzengnisse eines scliiincren

Himmels und einer schöneren Erde der Sonne und jeder lebcniii-

gen Beleuchtung im Freien entzog, man besafs auch da, wo man
sie unter Dach und Schlüssel brachte , bei Weitem nicht Plalz ge-
nug, um sie in einzelnen Zimmern und Sälen, wo in jpiler Ab-
Iheilung- Alles auf einige wenige Hauptstücke hindeutend und zu-

sammenstiuimend geordnet sein sollte *) , in ihren eigenen Be-
ziehungen und Classen erscheinen zu lassen. Man warf Alb s in

wildester Unordnung oder nach den sonderbarsten Launen der

Willkür unter einander. Eitelkeit kam iu's Spiel. Man wollte

viel und allerlei besitzen , nnd liefs sieb von römischen Kunslniäk-

lern die widersinnigsten Flick- nnd Stückwerke, die ungereimte-

sten Restaurationen als gute Antiken aufschwatzen. So entstanden

die Invalidenbänser und Lazareihe von Antiken, die der grofs-

lierzige Wortfüiirer der strengvergeltenden Adraslea, der von die

seu Sammlungen nie ohne innigen Schmerz reden konnte, so

IrefTend schildert**), wenn er die über Rom herabscli webende
Kunst in folgende Klagetone ausbrechen läfst:

Es schweiget rings um mich. In dieser Wüste

Erkenn' ich dich, verehrte Roma, wieder?

') Musterhaft in dieser Rücksicht war die Aufstelhmg der Antiken

in den 9 Stanzen der Villa Borghese und schon darum ist ihre ,

Versetzung nach Paris , wo ihnen nie eine ahnliche Weihe zu

Theil werden kann, eine schmahliclie Verbannung zn nennen. Die

gepriesene Trihune in Florenz war doch viel zu überhäuft nnd nnr

ein Scliatzkästchen im Schatze. Weit verständiger lialte Lanzi

den Saal der Niobe geordnet. (Neuerlich hat Morgenstern in den

„Auszügen aus den Tagebüchern eines Reisenden St. I. s. 30S. ft."

viel Treffendes darüber bemerkt.) Man denke auch an den (nun

wieder ganz hergestellten) Musensaal im Vatikan. Allein da hatte

ein seltener Gliickstern vorgeleuchtet und in der Villa des Cas-

sins zn Tivoli das Unzertrennliche zugleich und auf einmal an's

Tageslicht gefördert,

**) Herder in der Adrastea St. 4. S, 212. (Werke zur Literatur

und Kunst Th. XI. S. 217. ff.)

Jiölligcr's kleine Schriften II. 2
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Und il>r Gestalten, die icli liebend grüfste,

Mit euren Tempeln s.inket ihr darnieder?

Hier seh' ich einen Rumpf, dort eine Büste —
Gransani zerstückte, schöne Gotter^lieder!

Gellickt und hingestellt, o Angst und Jammer,

In ein Museum, eine Kumpt'llvanimer.

Ihr Mensclien, lialit ilir Sinn und Geist verloren,

Geht jeder Gottgestalt, was ihr gebührte,

Das Heiligthum, das sie sich seihst erkoren.

Den Tempel, wo sie still die Her/.en rührte,

Wo Zens die Blit/.e schwang-, nnd allen Ohren

Gott Pliöbus sang und frohe Chöre führte —
Geht, die ihr uns gerauht, den Tempeln wieder,

Und Alles fallt vor nnsern Göttern nieder!

O Zeit, statt deiner Heldenideale

Erkenne dich und hau' dir Hospitale,

Dorh liier (rill nnn c!>en der so liocli anursrhlnj^eno und als

baarpr Gewinn fi'ir Zeicliiieii - und Kunst-AUadcniieeii viel«ej»i iesenc

Zweck der Antiken und ihrer Saniniluiiuen in seiner vollen Gillij;-

kcit, wie man glauhf , ein. Der Lehrling und Kunslj(inj>er soll,

durch ihre Naehaiunuiij;- und Belrai hlnn^ Iiel1iii;elt , zur Meisler-

sch.ift und zur idealischeu Schönheit siiii empörst hwinneii. Weiui's

nur damit i>elhaii wäre *), Die herrliciieu Anliken sind uiihls

weuii!,pr als "Filielu und Ahthiieher für I^('hrlinj;e und Aiif;ini;cr.

Es ist nielil auszusagen , w ie viel Unheil dieser Ulifshraiuh der An-

tiken erzeugle **), Zum Abzeichnen und Modelliren für Lehrlinge

*) Wo lebte wohl in neueren Zeiten ein strengerer und talentvollerer

Nachahmer der vortrefflichsten Antiken, als Rapliael Mengs
war, der selbst sein Studium bis zum Skepticismus über njehrere

der berühmtesten Originalwerke in der Reihe der Antiken trieb,

Vergl, Meyer in Göthe's Winckelmann und sein Jalir-

liundert S. 281. Und dennoch lese man Fernow's Urtlieil

über Mengs in Karsten's Leben S. 114. f.

**) Ks ist von verständigen Künstlern selbst gegen diesen Mifsbrauch

oft geeifert worden. Man erinnere sicli an Heinricli Meyer'»
Abhandlimg über die Kunstscliulen und Malerakademieen in den

Propyläen. Docli liat wohl niclit leicht Jemand genialischer

und treifender darül)cr gesproclien, als Wilhelm Heinse in ei-

ner seiner Ilerzenserkächterungen an Vater Gleim in den Brie-

fen zwischen Gleim, AVi Ih. Hei n s e und Joh. Müller
Tb. 1. .S. 312—324. Goldene Wortel Wer sie belierzigtc

!
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sind i»ii(e Gypse in unseren akarlemisclien Sälen nicht nur liin-

liiiiglicli , sondern in den nicislcn Fällen soi>ar vorznzielien. Denn

wie viel hcsilzfn wir denn selbst in nnseren Museen diesseits der

Alpen, was zum erslon Raii^- der Anliken geliiiil niid dnreiiaus

znr Naclialimiiii^' rnijilohlcn werden könnlc? Gi'vvil's sind aneli

die vollendeleren (>v]!sal)l'orninii;j,en — nnd wir besitzen liier die

volIeiHlctstrn von allen im 31eni>sisehen Mnsenni — ii'ir die Werke
der |)liisliselien Kniisl kaum virl um lir, als j!,nl gezeiebnele nnd »e-

sloitiene Kniilerslielie für die Gemälde sind, nnd man könnle da-

her aneli eine Gypssammlnng- ein Kii|if('rslirli-Cabrnet für die Bild-

haner nennen. Allein znni nnterjicordnelen Gebraneli , zum Lelir-

zvveek fiir Knnsljnnger und Selinliilinn^en sind sie-- ich berufe

luicli auf die Iiier anwesenden aclilnngswiirdi!i,en Kiiiisller , die zum
Tlieil selbst dfii Unterriclil nach unseren Anliken und Gv|iseii mit

weiser Sorj^lall leili'n , — in-vider Riicksicht zweckinälsi;j;er als

unsere meist sclileclit erfiänzten, sclileclit anfgeslelllen waliien Aii-

liUen, die nur dcui nülzlich sein können, der alle Sliifeu der

Kunslweilic erstieg und durch lange Bcschaunng und Uebung die

seltene Fertigkeit ei hielt, alles Sliirende um und neben sich, als

niclit verbanden, wegzndenken und, zugleich vernicblcnd und liiii-

zuscbairciid , eine alte Statue, trotz aller modernen Veisliiniineinng

und Ergänzung, in ibrer wahren Urform vor sich ejitsleben zu

lassen.

Indefs lafst uns niclit murren nnd grämeln über das, was

uns sjiüt Nacligeboreneu das Scbicksal eibielt und ziilbeilte. Her-

der's christliche Carita weifs Trost nnd Berubignng fiir Alles, was
wir beule nocb sclimeizlicb eulbeliicii müssen. Kannst du deu

Mond iiiclit erfassen , so sollst du ihn dncb auch nicht büiidisch

anbellen. Nur einmal erscbien die keuscbe Luna dem Schläfer

Endjiiiion freiwillig. Sie mit Gewalt bannen wollen, ist Zau-

hersiiiel. So sei Genügsainkeit nnseie, wenn auch nur geniitbigte

Tugend. In Dresden sie auszuüben, ist olinediel's nur haÜie Tu-
gend. So wie die Sacben nun einmal sieben, sind diese Museen

nicht nur ein uotiiwcndiges, sondern sogar ein wünscheusweilhes

Uebel. Fern sei es von mir, ihnen gerade in dem Augenblick,

wo w ir selbst um Einlafs darein billeu wollen , einen Ansfoider-

nugs - nnd Felidebrief an den Tribunen auznbeften. Es ist nnd

bleibt ein ungeiniitliücber Anblick, wenn du in einen Anclionssaal

trittst und die Ueberresle eines versunkenen Wohlstandes, die

Spiegel und Marnioi tische, die BInnientö|ife und stuinineu Diener

((liiinb ^Vaitels) aus Mahagcny, die einst die schmückende Haus-

frau in Zimmer und Säle so fein nnd sinnig zu vcrilieilen wnfsle,

in trostloser Unordnung unter nnd über einander gescbiclilet liegen

siebst. Aber nicht blos der schmunzelnde iVIeiible- Jude und Mäk-
ler, auch der versländigc Käufer wird dadurch nicbl abgelialleii

w erden , auch so uoch deu Werth jedes einzelnen Stückes anzuer-

2 *
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kennen und , findet or nnr sonst seine Rcihniing daltei , auL-li ein

preiswürdi^^es Gebot daiauf zn tliiin. Die Aiiwendunfi- einlebt sieb von

selbst. Wo die Begeisleriing und Sebniiitiinnü,' nielit nielir eireielit

werden kann, ist aneh die ab- und zn sebätzende Belebrnn;^-

noeb etwas gar nielit Verweiflicbes, Nur müsse sie uns von kei-

nem lästigen Cieerone vorge(ilan(Icrt , von keinem Sonntagskind,

das wir dureb Scbiller kennen *), in's Oiir gerufen weiden. INiir

müsse der ganz Unvorbereitete und Uiieingeweilite uns seine tiid-

lende Langweile dabei niebt entgegen gälinen, keine Dame mit

zweidenliger Kennermiene die Umrisse der Slafnen prüfen, wie

dort Mamnrra bci'm fliaitial die scböncn Knaben auf dem Sela-

venmarkt in Rom **), kein noeb rober und unvorbereiteler Lebr-

]ing- sich mit nngewascbenen Händen an das Naebzeiebiien und

Naebformen dieser Heiliglbümer anderer Himmelsslriebe und Men-
seheiinatiireii wagen. Nur lerne man selbst scbeii und das, was

allein "sebenswertb ist, von dem Gemeinen und Alltägliclien tren-

nen, lerne sieb eben so sebr von der Gei.stesarmiilb des Naelibe-

tens , als dem Beltelslolz der Halbwisserei entfernt ballen. VVolil

dem, der bis zu den näebllicben Mjsterien der Alles entbüllenden

und verklärenden Faekel in stiller Fassung , wie diese bolieii,

rubigen, selbst in der Icideiisebaflliebsten Bewegung ibren hinimli-

scben Ursprungs niebt veilengncnden Gestalten gesehen sein wollen,

ohne Vorwitz nnd Ueberspringung der Mittelstufen liinduitb gedrun-

gen ist] — Wir wenden nns nun ohne Weiteres zn der Beselian-

iing. Der Palast degli UlTizi dort am nördlichen Ufer des Arno
Avinkt uns n. s, w'.

Spätere Anmerkung.

Wie viel hat sieh seit jenem verbängnifsvollen Winter naeh

der Seblaebt bei Jena, wo diese Vorlesung gehalten wurde, selbst

auch in Beziehung' auf Kunstsammlungen nnd Museen geändeit.

Der Verfasser tbeilte , wie aus einem im teutsthcn Merkur vom

*) Scbiller's Gedichte Th. 2. S. 180.

So wenig man Alles unterschreiben möchte, was der nnästheti-

scbe Mercier über die Statuen in den Tuilerieen verlauten läfst

im Nouveau Paris T. V. p, 35, nnd 199., so widrig ist docii ge-

vvifs die heroische Unweihtichkeit gewisser Dilettantinnen. S,

Stolberg's Reisen Th. 2. S, 244. Martial's Sinngedicht steht

IX, CO.

#
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Jalno 1795 eiiigcniddon Aiifsalze *) dpiillicli licrvorji,clit , slcIs

(loii Unwiilcii (loicr , die den im Af'lci frieden zu Toleiiliiio zuerst

orj'anisirlen Kiiiislraub und die Eiiliiiiiruiii'' der vorzni;!iilisleii

Kunstwerke aus Italien und andern erohciten Slaaten iu's Ceutral-

luuscuui zu Paris mit ihrem rerlilen Nanieii l)ele'i(en. Er lialte nn-

lor Anderem selion damals mit iniii;;s(er Zuslimmung die sieben

IJriefe des edlen Qiialreiuere de Qniiiey **) •elesen , in welrlieii

di(!ser treffliche Kunstkenner und Forscher des bildenden Aller-

liiums die diinkelvolle Eitelkeit seiner Landsleute in i;inlterisclier

Aiii'if;i)unj>- dessen, wozu nach Winckelniann's kräftigem Aus-

sjMiicli iliiien das ür^an !>,änzlicb al)j;elit, nach Geiiühr zücliti;;!.

INatiiriicb scliweble ibiu bei dieser Vorlesuni; vorzü:;licb die Auf-

liäufunj^' der znsammeu^eplnnderten Kunstwerke in Paris vor Au-
gen. Allein da er niciit die »eringste Nei^nn>»- in sich verspiirle,

sich, nach der dainaliji,en politischen Lajjfe der Dinge, durch vor-

laute Aeufserungeu eine nutzlose IMärtyrerkrone zu erwerben, so

durfte er sich in dieser Beziehung- kaum eine leise Andeutung-

oder Hinweisung erlauben. Die unerbittliche Nemesis bat im Jaiire

1815 zum zweiten Male gewogen. Die verbündeten Sieger haben in

Paris selbst die vollkommenste Wiedererstatliiiig alles Knnstranbes

angeordnet. Unter Wellingtou's Aegide konnte Canova seine ehren-

volle iMissiou vollenden ***). Die alten Götter sind unversehrt in

die alte Roma zurückgekehrt. Aber noch ist die Frage nicht be-

antworlet: hat der Besitz dieser nach Paris enil'ülirlen Meister-

stücke der allen Sculptur zur Veredeliiiig
, d. h, Vereinfachung des

Geschmacks, zur Begeisterung- zu ähnlichen \Verken und zu einer

besseren Kunstschule in der llaiiittsladt des französischen lleiclics

in einem Zeitianni von 9 Jahren wirklich gute l'^rncht gelragen?

Man durcidilättere die bekannten Annales du IMusee von Lan-

don nnd andere Kupferwerke , w orin uns die neuesten Erzeugnisse

der rrauzösischen Bildhauer- und Malerschulen vorgelegt werden,

nnd entscheide selbst. Man erinnert sich vielleicht noch des be-

rüchtigten Colossaldecrets des Pariser Nationalconvents vom 17. No-

*3 Abgedruckt in der Satninlnng: Zustand der Literatur, Künste

und Wissenschaften in Franlireich in Auszügen und Erläuterungen

von C. A. ßöttiger. CBerltn ,
Lagarde, 1796) Th. II. S. 173. 11'.

Sept Lettres sur los stiites, que le transport des nionuinens des

arts de Tltalie ä Tetranger, le denienibrenient de ses ecoles et

le pillage des musees doit avoir au prejudice des arts par Quatre-

mere de Quincy. Paris 1796, 8.

***) Die lebendigste Schilderung der Scenen , welclie die Wegnaliiiie

der Kunstwerke aus xleni Louvre dnrcli die Verbündeten vernr-

saclite, findet man in John Scott's Paris revisited in 1815 by

way of Brüssels chap. X. p, 312— 391.
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vember 1793. Silielnt doch dos Kaisers Napoleon und seines

Irenen Dieners Denon einzii!,cs Bcslrehen gleidisani nnr ein einzi-

ger Naelitrag- jenes Deerels gewesen zn sein. Denn nngeliencr,

riesenniäl'sig und tolossal waren aneli die Kunslenlwüile nnd

J^eislnngen , die in dieser Zeit zur Reife kamen. Abi r Zügel,

Mafs , VVüliIverlialten felille lÜMMall. So elwas nmfsle aneli da

zum Vorseliein kommen, wo gleieli in der ersten Erölt'nnnü, über

die Anfstelliing der znsammenge|diinder(en Kunstwerke des Erobe-

rers trenesler Handlanger in einer öft'entliclii'n Silzuiig folgende

Worte s|»raeli, indem er anf die erlialiene Colossalstalne (von 12r'

Fiifs üölie) der I\lel|»omene (ehedem della Caneelleria, dann iai

Vatikan), die einst das Theater des Ponijiejus sehmüekle nnd nnn

als Gelangene in den Saal des Kaisers in's Lonvre gebracht war,

mit stolzem SelbsIgeiiihI hiid)liekte nnd ihre einfache Rnhc der

französischen Unrnlie znm Mnster vorstellte: II est ä desirer qnfr

les gigantescjnes circonslances dans lesqnelics nons vivons soient

consacrees |»ar des moniimens colossanx. Si la rapidite des glori-

enx eveiiemens laisse an gonvernemeut le tems de iixer qiielf|iies-

iins ponr la posteiile, il est ä desirer, dis-je, qne l'art adojite

nn mode qni brave ä la fois la cnpidite , le tems et rintemperio

de notre cliniat destiiictenr. Man wird nnn gewils sehr begierig

sein, zu erfahren, anf welche Weise den Coiossalbiidern Daner
gegel)en werden könne. Ce mode on nio^en doif etre iin jonr le

fer fondii, cc nienie Irr cm|)lo}e pendant la gnerre ii servir la

vicloirc et dans la ]»aix ä Ini ebner des tropliees *).

Wahrscheinlich in diesem Sinne, ja selbst nach der Angabe
dieses vielbesagten überanfsebers der kaisei liehen Museen, war
die nimmer znr Ansfübrnng gediehene Idee eim-s ungehcneren co-

lossaleii Kojifi's ans Bronze nach Bonaparic's Gesicblsziigeii , der

in der Mille des Foro Bonaparle, wovon zwar schon ein Knpfer-

werlc in 2.1 Foliolilät'ern , aljer noch keine einzige Maner ansge-

fiihrt worden ist
,

ani'gestellt werden sollte **). Wer denkt daliel

nicht an jene bis zur Läclierlicbkeit gigantcsken Colossalbilder

unter Nero nnd seinen Nacbfolgern.

Hier wäre; also der reine Gewinn von so erworbenen und

znsammcngehrachlen Museen fnr^jKunstgnschniack nnd Nationalbild-

nng sehr gering anzuschlagen. Es mag indefs doch sehr rühui-

*) Disconrs sur les monumens d'antiqnitcs par Viv. Denon
, p. 7. f.

Diese Rede verdient einen neuen Abdruck mit Zusätzen. Ne-

mesis, die Dienerin am Throne des Zeus, hat in ihre Tafeln

gewaltige Bericlitignngen dazu aufgezeichnet!

"*) S Elise von der Kecite, Tagebucli einer Reise durch Italien TIi.

IV. S. :88., vergl. mit iMorgeiistern's Auszügen aus den Tagebüchern

eines Reisenden Th. I. S. 588.
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liclie, drircl) keinen Rani) I)ofieck(e, ilnrcli p,Torsniii(Iiij!,t?n AiiKniif

bereicherte, i^anz eii^eiillieli i'iiv Uildüiii'' nuil Veredlung- des («c-

seliinacks bei einem i;anzen Vollme bei eelinele Versainnilnni^s - niid

AMll»(!Vvahrun;j,SjiliÜze aller, klassiselier Knnsidenkinale i!,( ben , diu

zu (adeln sieb Niemand beigeben lassen wird. Eine solehc Samiu-

lunj>- könnle, wenn die höheren Ansiehten einiger edlen, dnrch

kein Nalionalvornrilieil beenglcii Brilen *) znr Ansfühiiing ge-

braelil werden könnlen, kiinlli-^' einmal naeb der Erweiteiung,

die dort im Werke ist, das britiselic Miisenni in London werden.

Eine andere der Art ist in der Haujdsladt der |)renrsis( ben Mon-
archie lest beschlossen nnd reift langsam , aber sieher ilirer Voll-

endnng; entgegen. Eine drille wird unter dem Namen einer Gljp-

(othek Miinclien bald der schönen Uegeisternng zu verdanken ha-

ben , womit der Kronprinz von Baicru fiir Wissenschaft nnd Kunst

crfiiiit ist. Möge <!ie zwcekmafsigsle und gelungenste Ansfiilirnng

dieser Entwürfe, vvelclien jeder Freund der Allerlliumskuiide nnd

klassischen Beseliaunng sein fröhlielies: accipio omen .' enlgegen-

rnfl , alle Bedenklichkeiten nnd Zweifel der vorstehenden Vorlesung

siegreieii und vollslandig widerlegen!

Eines jedoch bleibt zu wnnscben übrig und ist mehr als je

in dem Tlieile der Archäologie, welchen Museogra|iiiie zu nennen

lierköniniiicli ist, allen Aileilhnutsfretrndeii ein dgngeudes Bednrf-

nifs, Dnicb die |»oiitischen EischiiKeiungen der neuesten Ziit

sind besondeis in Italien, vor Allem alier in Rom selbst eine

grofse Zahl der geuannleslen Anliken , die sich theils in öli'eiit-

iichen , tlirils in Privalsamnilungen befanden, auf immer nnd ohne

Wiederkehr zeisiient nnd fremden , nieist iinbekaniilen Besitzern

zu Theil geworden. So wissen wir durchaus jetzt den wahren
Bestand der Villa und des Palastes Albaiii nicht, von welchen,

obgieicli Napoleon iiireii ganzen Besitzthnm zum Slaalseigenihuni

erklärte nnd nach Paris zu bringen befahl , doch vieles in Rom
zurückgeblieben sein mufs **). So wissen wir nur erst seit Knr-

*') Möge das, was Dallaway sagt in seinem neuesten Werke of Statnary

and Sculptnre among tlie Ancients ^London 1816) p. 235.: tlie

Townly Marbles in the British Musen in form an aiispicioiis coni-

mencement of an asseniblage of Statuary and Scul|)ture; the fii-

ture centre, it is devoutly to be wisiied , of otliers now dispersed

in tlie reniote provinces and hid from intelligent eyes, bald, bald

in Krfiillniig gelien

!

In den Monnniens antiques du Musee Napoleon , welche in Umrissen
von 1804 bis 1806 in 32 Heften in 4. , zn Paris von den Brüdern
Piranesi herausgegeben worden sind, (ein tlieneres , aber änfserst

mangelhaftes Werk) werden nieiirere Basreliefs ans der Sainnibing

Alhani aiij;clTiiiit, deren Zoega niclit erwähnt. Es waltet hierin

eine unerklärliche Verwirrung und Ungewifslieit.
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zcni durch eine ejg,ene Sclirift des Römers Lnigi Bondi *), dafs

sich (las berüliiiile Wandgeuiiilde der Aldobraiidinischeii Hochzeit iu

den Händen eines römischen Privafmannos , Viucenzo Nelli , befin-

det, der durch den Engländer Davy und Römer Dominico del Frate

chemische Untersnchiingen mit den Farben darauf ausfeilen liefs.

Mit Vergnügen und Dank empfingen wir daher das kritische Re-
gister aller in Winckelmann's Geschichte der Kunst erwähnten

alten Denkmäler mit der genauen Angabe der Museen nnd Eigen-

fhümer, die sie jelzt besitzen, aus der Feder des gelehrten Her-

ansgebers von Winckelmann's Werken, des Hofraths Heinrich

Meyer iu Weimar, welches den würdigen Beschlufs des 7. Baudes

von Winckelmann's sännnilichen Werken (Dresden
,
Walther) macht

nnd der in diesem Theile gegebenen Uebersetzung des Trattato

preliminare zur willkommeuen Zugabe dient.

Lettera siiU' antica celebre Pittura delle Nozze Aldobrandine da

Luigi Bondi. Roma 1815. 40 S, in 4. Nachrichten davon im

Morgenblatte von 1815.
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lieber die Dresdener Antiken - Galerie.

Eine Vorlesung,

im Vorsaale derselben gehalten den 31, August 1814,

Wir lesen oft in FaLel- und Milrclienljüdiern die Wnndcrsa'jre,

dafs durch einen Zauberspruch oder durch den nia<^ischen S(ab

eines Schwarzkünstlers eiue ganze bankeKircnde Tisciigcsellschaff,

ja wobl die Einwohner einer ganzen Sladt nrplölzlich in Slein

verwandelt winden. Dieser Versteinerung (A|ioli(liose) liegt ein

nraUes orientalisches Märchen zum Grunde *), das sich wahr-

scheinlich durch phönicische Schill'ersagcn anch in die räthselhaf-

teste der alten Fabeln, die des Perseus, verwebte i).

Liefse sich nicht der Fall anch einmal umgekehrt denken?

Könnten steinerne Bildsäulen nicht durch dieselbe Magie plötzlich

belebt werden ? Könnte sich nicht jenes Wunder in der Fabel

des Bildhauers Pygmalion , wo sich der Marmor erwärmt und

Galalea, von dem belebenden Ausflufs einer begünstigenden Gott-

heit durchdrungen, von ihrem Gestell herabtritt, anch hier in die-

sen Sälen, wo die allen Bildwerke in Marmor zu Hunderten ver-

sammelt wurden, sich vor unseren Augen wiederholen?

Und wenn nun alle diese Slatncn sich wirklich bewegten und

Zungen bekämen und uns erzählen könnten , wo sie zuletzt stan-

den und für welches Tempel - Heiligthnm
, welchen Gartcnpalasf,

welche Säulenhalle, für welchen Ringe- oder Badeplatz sie ur-

sprünglich bestimmt wurden, was würden sie uns Alles mitzuthei-

*) Prinzessin Sheherazade erzählt dieses Märchen in der ganz voll-

ständigen üeberlieferung der 1001 Nacht.
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Icn liabcn! Ein ernslliaftpr Bnfe hat eine Giiinee, ein innlhwilli-

gcr Franzose ir»en(l ein Beqni'mlirlikoitsgerälli in dem Pnlzzinuner

einer schönen Fran seine StliicUsale erzählen lassen. Der Graf
Caylns, wie nns sein Biograph versiehert, hatte sieh vorgenom-
men, den Lebenslauf einer dreimal hejirahenen , dreimal wieder

aiiferweeklen nnd ans Schult und Triinimem wieder hervorg^eriife-

nen Herculanischen Slalne zn beschreiben nnd anch diese dreimal

Belebte redend einzuführen.

Was würden z. B. unsere schönen Hercnlanen'nnen uns in

diesem Falle zu berichten liabenl Was würden, um bei dem
Nächsten in unserem Gesichtskreis stehen zu bleiben, diese zwei

am Eingan»- Wache haltenden Löwen aus ägyptischem Syenit,

würde ihnen, wie in der arabischen Wundersagc den Löwen am
Throne Salomon's, die Spraciie verlieiien , uns Alles vorznspre-

clien wissen, welche Wundersagea von ihrer Geburt, wo sie in

den Steinbrüchen am rolhen Meer vor 3000 Jahren mit einem

Knnstverstand ausgehanen wurden, v/ozu vielleicht jetzt nur in St.

Petersburg- die Werkzeuge und Knnstgrilfe noch bekannt sind;

von ihrer kräftigen Jugend, wo sie sils geweihte und behaubte

Tempelhüler vor irgend einem Tempel, dessen Riesenlrümmer in

überiigypten zn Lnxor nnd Carnak noch jetzt mit Erstaunen er-

füllen
,

jedem Eintretenden ein Sinnbild des allernährenden INil-

stroms wurden; von ihren Wanderungen, wie sie zuerst unter den

Lagiden nach Alexandria und von da iu Begleitniig der Obelis-

ken an die Tiber entführt wurden , wo sie vielleicht das Mauso-
leum Augnst's auf dem Marsfeide bewachten, dann Jahrhunderte

lang unter den Schnlthaufun der zertriininiorlen Roma raslelen,

liicranf vviedererweckt in den Palast des Prinzen Chigi einwander-

ten, endlich aber mit allen Knnslsciiützen jenes Palastes über die

Alpen bis in das Land der fiiedlichen Hyperboreer pilgerten, nni

hier die ernsten Thorwächler unseres Kunslschalzes und
, von ei-

nem Dresdener Bildhauer verständig nachgeahnil , die stummen
Wächter einer Freitreppe zn werden , die Dresdens Bewohner an
den Zeitpunkt erinnern soll, wo ihnen, um alle Unlust nnd die

schmerzlichslen Eulliehrnngen der Gegenwart in Vergessenheit zu

bringen, ein n'uer Lnsiweg geöifuet wurde i').

Doch diel's Alles hat auch eine sehr ernsthafte Seile. Wie
jammervoll ist die Verslümmelung dieser Marniorbilder , »ie zweck-
widrig ihre wihl- und geschmacklose 'Vnfhäufung, wie schmählicii

ihre Gefangen sciiaft in diesen Gegenden, wo alles Kuuslsfndinm

am Ende d c!i nur eine exotische Treibhanspllanze ist l Was
könnten sie a'so, diese redenden Marmors, Anderes aushanchen

als eine Jammerklage. Denn, sprechen wir es nur gerade heraus,

was sind alle unsere Bildergalerieen , fiunst- nnd Antikensanim-

lungen , selbst die geschmücklrslea und reichslen nicht ausgenoni-

lucn, Anderes als ein Nolhbehelf zur Aufbewahrung- nnd Erhallung
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des KosllifliPii, was Vorwelt niul Nach well deu Nacligeltoronen als

imveräiilsot lirhes Vcriiiiklidiifs liiiileiliefs"? — Dn-i Zwecke lia-

Itcii von jeher alle diese Kunstwerke i'elialjt, und an sie knüpft

sirli zugleich die \Vel(ii,escliiclifc. Einst, nnler iiires Ileiniadislan-

des i^lüeklieliereni Iliinniel , auf Griei lienlands schöner Eide , waren

diese Giiller- und Heroenbilder in einzelnen Cellen odei- Tenipel-

nisclien, in heiligen Hainen, an weihranclidani[ileiiden Alläreii

aufficslellt , um in erhahenen Ideal^oslallen die siniiliclirröhiiclisie

Voiksrelinion , die griechische, zn belehen und ilire Anhcler hinauf

zu dem Gödersilz im Olynipos zu erhelten, woher sie der Künst-

ler seihst in Augenblicken unaussprechlicher Weihe empfangen zu

halten versiclierle. Da erfülllen diese Kunstwerke ihren ersten,

herrlichsten Zweck. Da begeisterten sie und gaben, wie

schon das Alterthuni vom Olvnipischen Jupiter des Phidias, dem
Urcjuell aller griechischen Idealbildiiug

,
versicherte, der Ehrfurcht

selbst einen Zusatz *), Nun kamen die Eroberer und Unteijociier

mit ihrer Eitelkeit in prunkenden Trinmphaufzügcn. Erst die

Natl. folger Alexander'« in Macedonien ,
Syrien, Aegypten. Dann,

wie denn ininicr im Umkreise jenes Miltelmeers, an welchem die

alle Wellgeschichte wohnt, ein Rauiitisch von einem grofsereii

versdiinngen wurde, die Alles verschlingenden, Alles raubenden

Römer. Da wurden die Göllcibihler und begeisternden Schöpfun-

gen des griechischen Meiseis auch zum ersten Mal ihrer ur-

sprünglichen Wi'ilic entrissen und zn heiabwürdigender Dienslhar-

keit in die Siebcnliügelsladt an der Tiber geführt. Die herrlich-

sten Statuen wurden zu Huuderten geköpft **), um den Kopf

Jedermann kennt die beriiiimte Stelle Lei Quintilian XII, 10. 9.

(^Pliidiaci lovis) pulcliritudo adjetisse aliquid etiam reeeptae re-

ligioni videtnr; adeo majestas operis denni aequavit. Den befsten

Comnientar dazu geben Jacobs in seiner Vorlesung über den
Reich tli um der Griechen an plastischen Kunstwer-
ken S. 45. und Quatremer.e de Quincy in seinem Jupiter

Olympien.

Die Wuth der Statuenvervielfaltignng hielt Schritt mit der nie-

drigsten Schinciclielei gegen die Herrscher und Zwinglierren. Da
man nun nicht Mittel und Stoffe genug besafs, um auf jeden

neuen König oder römischen Imperator gleich so viele neue Sta-

tuen verfertigen zu lassen, so daclite man auf eine wohlfeilere Be-
friedigung dieser Eitelkeit. Es ward allgemeine Sitte, niclit nur

die Bildsäulen anderer Götter Vergötterten und Patronen durch

veränderte Unterschriften zu weihen (_das liiefs umschreiben,
Ij.tray^aCfsiv')^ Sondern [aucli die alten Bildwerke zu köjjfen und ih-

nen die Köpfe der neuesten Maciithaber aufzusetzen (diefs hiefs um-

modeln, /-tsTogguS/^ii^tiv), Daher sagt schon Plinins XXXV. S, 2.

:
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eines ii!jcrmiitlii''eii röiuischcii Iinporafors , eines Unneliencis , wie
Nero, C;iliü,iiia oder Coniniotlus , zu fragen, oder in liiniischc

KaiscriiiMCii verwandelt zu werden, gewil's ein Haiipl^riiiid , war-
um ancli in unserer Galerie iinler zeliu S(alueu kanui zwei ihren

eigenen urspninnliclien Ko|it' noch hehan])te(en *). So wurden
die herriitlien Bildwerke Silaven der Eilflkeit und trugen Fesselu,

wie die Völker, denen sie enlrissen worden waren. Doch waren
CS noch immer a^riechische Baumeister und Bildhauer, weiche <ien

herrisch gehietenden Römern die gerauhten Kunsl^^childc in ihren

Landhiinsern und Lnslrevicren , in ihren Thealern , Galerieen Tind

Teinpeivorhölen verständig- anfslelllen und zur ann)n(higsten Ver-
zierung iiljerall anordueten. Der zweite Zweck der Kniistwerke
wurde deiniiacli erfüllt. Sic schmückten und ergötzten.
Nun nial's die Göttin, die allen frevelnden Ueberniulh endfich milst,

regelt und vergilt, die orhahene Nemesis Adrastea, auch jene

Weltplünderer , die entarteten Römer. Wilde, doch kräftige Bar-
bareuhordcii stürzten über Italien und vollendeten da die Zerstör-

ung der herrlichen Bildwerke, welche die Constanline und Theo-
dose, als Eiferer für das Uehersinnliche

,
griechische Bildnerknnst

als Satansgepränge hekreiizeiid oder verabscheuend , schon früher

begonnen halten. Der Ueberrest jener alten Herrlichkeit lag Jahr-

liunderle lang im mütterlichen Schofs der Erde geborgen. Das
Zeilalter der Mediceer erblühte. Papst Leo X. waltete in Rom,
Da wurden in Schaaren die zei-stückelten Bildsäulen und Trümmer
aus der Erde hcrvorgewnhit. Aber nun fing auch das Elend der

Museen und Knustkaiumeru au. Jeder Principe und Nepole in

Surdo statnarum discrimine capita permutantur. Das Weitere hier-

über lies't man in den Andeutungen über die Arcliäologie S. 212. f.

'j Man miifs hierbei nur antilie, aber nicht zur vorliandenen Statue

gehörige Köpfe (tetes rapportees^ und ganz moderne, «lurch neue

Restauration dazu gearbeitete Köpfe sorgfältig von einander un-

terscheiden. Die letzteren täuschen keinen nur etwas geübten Bliclf,

So wird Niemand in unserer Galerie den Kopf August's, der, auf

einen restaurirten Tronic eines Heros gesetzt, diesen zu einem

Angustus machen soll, im zweiten Saal für echt balten. Man
sehe Le Plat, Marbres pl. 44. Weit schwieliger aber ist die

Frage, wo ein antiker Kopf einer nielit zu ihm gehörigen Statue

eingesetzt ist. Da kann selbst die Untersuchung, ob beide von

demselben Marmor sind , noch täusclien. Man denke an den Kopf

der sogenannten Agrippina und unserer schönsten Venus. Ein

lehrreiches Beispiel gibt die Pallas (im Augusteum Taf. XIV.),

deren ganzer Sturz, erhabene Haltung und grandiose Draperie

durchaus nifclit mit dem gleiclifalls antiken, auch noch hoch -jung-

fräulichen , aber schon weniger strengen Kopf übereinstimmt.
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Rom, jeder gokronfc Maclilhaher jonsolls der Al|ipn wollfo mit

iübliiliein Wpltt-ifer nun etwas von diesem der I^idc iuii's Neue
,'il)jj;<Mliiinj'eiieM Kiinslraiil» besitzen. So bej^imit die lolzle Periode

aller Kiiiisiwciko, ihre blosc Ziisaiiimeiislelliiiii^- und AiiCstbii lidiiio-

zur Parade, und, weil doch auch damit irgend eine denitbare

Brauchbarkeit edlerer Art verbunden werden ninrsle, ihre IJennlz-

nnj>- l'iir Künsller und Knnsl^enossen , Allerihüinh'r und Pteisedi-

lellaiilen. Und das ist nnn der drille und nnlersle Zweck, an

welchen die yrofsen Schöpfer dieser Kunstwerke und selbst ihre

rsachahmer, und die Nachahmer dieser Naciiahmcr bei hundert Er-
zeugnissen gewils nie dachten. Sie lehren.

Es ist kaum zu ergründen noch auszusprechen, wie viel Ver-

kriippeluug, Verunzierung, Unsinn oder IMifsversländiiifs aus die-

sem Unwesen der Aufspeicherung und Zusammenhäulung der iin-

glficharligslen , oft aus allen Winkeln znsamniengesldpiiellen,

ohne alle Kritik aufgeslelllen , ohne allen Kunst- und Scliiinheils-

sinn ausgedeuleten Ueherresle der allen ]daslischen Kunst sich

selbst noch in neuerer Zeil, nachdem Wiuckelinaun fiir ihre ße-

schanung ein Richlmafs angegeben halle, über die ganz(! moderne

Kunsiwelt ausgebreitet hat. Die Eileikeit der Besilzer und die

Gewinnsucht der Ergänzer hielten Schritt mit einander. Es gab

ganze Reslauralionsmagazine in Rom und anderen Slädleu Italiens,

wo oft drei und mehrere Bruchstücke von ganz verschiedenen ^Ver-

ken aus ganz vcrscliicdeneu Zeilallern in den sich selbst zerslii-

renden Conirasteu des ungleicharligslen Slils zu einer Slalue

seilsamer zusammenwuchsen, als die Chimären und IIijij)okeulau-

ren des Alterlhums, und was sonst dort in Virgil's Yoriialle auf-

qualmt ). Ein Anderes kommt, hinzu, unser Klima, für welches

diese gymnastische Nacktheit der männlichen, diese mit der züch-

tigslen Scham wohl besiehende Enthüllung der weiblichen Statuen

durchaus nicht berechnet sind. Der Winter, sagt ein neuer Rei-

sender, hielt Hochzeit mit der Armulh und erzeugte eine zahl-

*) Zum Beispiel mag die aus drei ganz verschiedenen , in Stil und

Behandlung weit von einander abweichenden Fragmenten zusam-

nieiigewiirfelte, sogenannte Satyra oder Faunesse dienen, wel-

cher Becker im Augusteuni wohl eben darum nur eine Stelle

gegeben liat, Taf. LXXX, Eben so aus modernen und antiken

Theilen zusanimengetiickt ist die sonst gewöhnlicli für einen

Ganymed ausgegebene Statue im Augusteum, Taf. LI., in

der Canova zuerst bei seiner Bescliauung unserer Galerie die

üeberreste eines jungen Apollo, des Eidechsentödters CSaurocto-

nos) erkannte, wozu man den Stamm, an welchem die Eidechse

lieraufkriecht, an einer andern Statue, der eine Büste des An-

tinous aulgesetzt ist, (_Augusteum Taf. CXXXU.} zu suchen hat.
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reiche Naclikominpiischaft, worunter sich auch die Knnslmnscen

und Anlikcii^alurieci) in unseren nürdlidien Klinialen befinden.

Doch nicht ii,enng, dafs man nin des Winters willen diese exoti-

schen Kniistji,ewächse , die hei uns wenigstens sechs Monate iaiii»

zu f'iieren scheinen, zu ihrer Sicherheit unter Dach nnd Schliissel

bradile, man warf auch Alles in wildeste ünoidnnn'j und nach

der sonderbarsten Laune der Willkülir unter einander. Man wollte

viel nnd immer mehr besitzen, aber das Viel und Gut ist nur im

himmlischen Füllhorn der Göttin des Ueberllnsses bei einander.

Man konnte also nie genug- bekonmien. Nur selten beg^migle

man sich, wie in den Palästen von Sarsko-Selo und Paulowsk

und in der kaiserlichen Eremitage zu St. Petersburg, manches

auseilesene Bildwerk der schönsten Zeit ohne Ergänzung-, so wie

sie die schirmende Erde wiedergegeben hatte, verständig- aufzu-

stellen. Die Durchsicht ganzer Regimenter von Bildern und Sta-

tuen mufsle eine Betänl)nng hervorbring^en , als schmellerte eiii

Trom|tetencoiicert. So entstanden aus Lazarethen von Antiken,

wie wir die Restaurationsmagazine und Knnstwerkslätten der rö-

mischen Ergänznngsfabrikanten nennen mochten, (man erinnere sich

nur an das Tilelknpfer zu Cavaceppi's Raccolla) die Invaliden-

häuser und Veisorguugsanstalleu der Lahmen und Krüppel , ich

meine die gewöhnlichen Anlikenmuseen , die der grofsherzige Wort-

fiilirer des Einlachen und Schönen, der Priester der Kalligone,

Herder, so treH'end schildert, wenn er in seiner Adrastea die

über Rom herabschwebende Kunst iu herzzerschneidende Klagelöne

ausbrechen läfst.

We II nun der Aufseher einer Anlikengalerie soviel Böses

von der Schalzkammer sagt, deren Schlüssel ihm selbst anver-

traut wurden, so mnfs entweder seine Sainminng von allen jenen

Gebrechen, die eben jetzt als unheilbare Erbübel unserer Museen

angeführt wurden, eine ehrenvolle Ausnahme machen, oder er

selltst macht eine Ausnahme von jenen allziizili tlichen , durch Vor-

urllii'i! und Vorliebe geblendeten Vätern und Vormündern, die,

wie dort der römische Salirendicliter sagt, selbst ihre schielenden

Kinder für holde Liebäugler hallen.

Der Augenschein seÜist wiiide mich der Unwahrheit bezüchli-

gen , w enn ich unsere Anlikengalerie von jenen Gebreclicn , die

last allen gemein sind, frei erklären wollte. Die Prinzen Chigi

in Rom *) , von w eichen König Augustus IL im Jahre 1725 den

*) Man mnfs iliefs nicht von den Besitzern des Palastes verstehen,

der noch jetzt unter dem Titel Palast Ciiigi der Kiinstbescliauung

so manches Interessante (z. B. die llesnitate der Ansgrahniigen

in Porcigiiano nnd den scliönen Salvator Hosa) darbietet. Die

kunstsanuuluiig , welclie nach Dresden wanderte, befand sicli
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Ilaiiptbeslaiulilieil dieser Galerie für 60,000 Sciuli crkanfle, sam-

iiielleii, wie andere röiiiisclie Grofsen, wie die Aldobrandini, Giiisliniaiii,

Riispoli, R()S|>i^liosi , Barlicrini
,
Lüdovisi, Mallei, Paiifili — denn

nur die Alljaiii uml !]orj>!icse niaelilen in nenerer Zeit eine selleue

Aiisiialiine, — niid ihre Eitelkeit, die nnr viel, nicht Erlesenes

snrhte, lieFs sieh von den röniiGchen Knnslniäklern die wider-

siiinif!,sten Flitk- und Sliiekwerke aufschwatzen. Nicht immer

giiitkle dem grofsen und in anderen Thcilen der Kunst trefflich

nnlei I ichlclen Knnslfrennd , dem Dritten der sächsischen Auguste,

die Veriiiciirung dieses Knnslschalzes so gut, als damals, wo er

von den Erhen des Prinzen Eugen in Savojen die unvergleichli-

chen drei llerculanerinnen für ÜOOO Thaler erkaufte.

Cavaceppi , unsers Winckeluiann's Reisegefiilirle auf jener

letzten Reise , von der er nimmer in's geliebte Ileimalland der

Kunst zursickkehrte
,

hegliickte, so wie er den grofsen Friedrich

in Potsdam, der so Vieles meisterhaft, aher Alles hesser verstand

als die hildenden Künste, mit seinen sinnreichen Ergänziingslügeii

lanschle und manche kaiifluslige Briten für vollwichlige Guinceii

willig hedieiile, so auch den Cardinal Alhani mit einem asch-

grauen Fanstkiini|ifer mit gewaltigen Sclilagriemen , von welchem

ihn dann Kinlürsl Christian als Kurprinz hei seiner Anwesenheit

in Rom zum Gcsclicnk erhallen hahen soll Ein atiderer Er-

ganzer sielllc ein allcrliehsles , zarles Amor - Körperchen in ein

plumpes, hii( hsl ärgi-rlithes Fafs mit Weinlranhen *). Und als

endlich Friedrich August, dessen wahrhaft königlichem Sinn

Iiöclist walirsclieinlich in einem ganz anderen Paläste Cliigi, in

der Nälie der Kirclie S. S, A|)ostoli, deniscllien , welcher unter

der Benennung' des Palastes Odescaklii gekannt wird. Diefs ist

die selir waiirsclieinliche JMntimiafsnng Vis conti' s znni MnseoPio-

Clementino T. \U. p. 91. Denselben Palast meint auch unstreitig;

Massen, wenn er in seinem Nouvean voyage en Ital e (vom Jahr

1688) T. II. 196. als Zierden .des Palastes des Cardinais Cliigi

die zwei Venusstatnen
,
Apollo, der den Marsyas schindet, und den

stei-benden Fechter als vorziigliciie Denkmale (!!) desselben anführt.

Alle diese Bildwerke belinden sich wirklich jetzt in der Dresdener

Galerie.

*) S. Augustenm, Tafel LXXII. Es ist kaum zu begreifen, wie

Becker in seiner Erklärung .S. 75. in diesem höchst anmutiiigeu

und weichlichen Knabentorso einen kleinen Bacchus linden konnte.

Wenn auch der ganz moderne Koi)f antik wäre, so würde der

mit Trauben und Weinreben bekränzte Knabe doch mir einen

kelternden Liebesgott, einen Anakreontischen Amor, wie

die Briten dergleichen Jiüufig vorkommende Bildwerke zu neimen

l'lkgen , vorstellen.
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dieser KunsHenipel sein Dasein nnd seinen Nnmen verdankt, die

Antiken aus ihren seclis Gefäiiüiiisseu im <j,rofscn Garlen zu en(-

kerkern und in diesen mit köiiii;,lidiein Aufwand znboteilelon zehn

Sälen Aviirdis,- aufzustellen hcfalil , waltete der Unstern , dafs der

dainaliji,e Aufseher, nur auf Synunefrie, nicht auf Gehalt, Stil und

Bedeutung der Statuen hlickeiid , das Miftelniäfsij^ste mit dem Yor-

treiflichsten, modernes Maihweik mit antiker Kunstsehöpfung- auf

die unbegreiflichste Weise zusammenpaarte *).

Ith habe nicht geheuchelt. Wer die Kehrseite so offen und

unverliüllt darbietet, darf um m gewisser auf Glauben und Zu-
trauen einigen Anspruch machen, wenn er bei'm Vorzeigen der

gefälligeren Vorderseile ausruft : das ist schön , das findet sich

selten oder vielleicht nirgends in solcher Vollkommenheit! Und
wie aus nmdüsterndem Wolkenschleier anmulhiger die silberne

Luna hervorgläuzt
,

oder, um ein .nlterthiimliches Gleichnifs zu

brauchen, da wir im Alterlhumc uns befinden, wie dort Ulysses,

der göttliche Dulder, selbst aus Bettlerlumpen seine von Pallas

Athene verherrlichte Heldengestalt Iiervorschimmern liifst, so strah-

len zwischen diesen Entstellungen und Mifsvcrhültnissen dennoch

in unaustilgbarer Schöniicit Kunstgebilde und Meisterwerke her-

vor, um deren Besitz unsere Galerie selbst von dem stolzen, auf un-

rechtmäfsigeu Erwerb vielleicht nur zu stolzen Louvre zu der Zeit,

wo es so viel verschlungen hatte, beneidet worden ist, und die

keine Zerslückelnng zu entstellen, keine überschattende, Läfsliche

Nachbarschaft zu verdunkeln vermochte.

Wir besitzen in der dreiseitigen Ära oder dem Leuchterge-

stelle mit dem Dreifnfsraub und seiner Wiedcrcinweihuug, die

uns bei'm Eintritt im ersten Saal empfangt, eines der merkwür-

digsten Denkmäler jeues ältesten Stils, von welchem alle

walire Kunstgeschichte ausgeht, wo zwar die Kunst den Stoff zu

bezwingen, aber sich selbst noch nicht zum Ideal zu erheben

"*) Ueber die Verpflanzung der Dresdener Antiken ans den 6 Pavil-

lons im grofsen Garten, wo sie liöclist unvortlieilliaft aufgeschich-

tet standen, in das Erdgescliofs des Japanischen Palais, nun mit

Recht Au gu s t eu m genannt, siehe Lipsius, B escJireib u ng

der Dresdener Antikengalerie S, 35. Hätte der dainulige

Aufseher dieser Sammlung, Wacker, nur die Winke des ein-

siclitsvoUen Casanova befolgen wollen, wie Vieles wäre bei der

Aufstellung zweclunäfsiger angeordnet worden. Jetzt entstellen

selbst den neunten Saal, in welchem doch dem ursprünglichen

Plane nach das Ausgesucliteste und Befste zusammengestellt wer-

den sollte, mehrere ganz moderne Kaiserbüsten, welche üt>pr-

baupt in der Anordnung des Ganzen eine sein- unglückliche KuUe

gespielt haben.



33

Termocille, wo man ülipitiicb, weil man stels zu weiiif;' zu lliiin

fiiiclitflo , wo die Haiulüi kcii iiiiili.sam fjedrclit , die GowändtT flat-

lernd tiiid ausgezackt, die Fallen sleif und iierailliiii:;- , die Be-

wegunjjen gewallsaiii eisclii'iiii'n Die Köpfe sind, wie auf dt'ii

allen jirieiliisriien Yii.senverzici iinj;en , nur noeii in's Profil i;e.s(ellf,

mit den seliäifslen L iiirissen angrdeiilel , nielit oline Aiisdnick,

erinani>eln alier dureliaus alles iliar.iktei isliselien Unleisiliieds.

Noch sind die Augen in's Liiiiglii iie gezdgen , aber das sogenannte

grietliisclic Profil tritt schon sehr deutlich hervor. Diese Reliefs

auf einer dreiseiligen Candelaherhasis , die einst in Delplii seihst,

im Orakelsilze der allen Well , im Ileiliglhiime d<'s jivthisclien

Gottes gestanden liahen kiiniile , werden zwar noch lange ein Ge-
genstand kritischer Zweifel sein, die nur ein geülitcs Kenner-

auge zu enlsclieiden sich crdi (.'isicn darf, sie yerdienen über um
•«0 mehr des aiifnierksamslen Studiums jedes Kunstfreundes

,
alige-

selien davon, dafs die darauf in einem Cvclus aligchildi'te älteste

llerculesfahel , wie sie wohl nur in Tem|ieln aufgestellt zu werden

]iflegto, unter vielen noch voihaiidcnen ähnlichen Vorstellungen

bei Weitem die vollsläiidigste ist. Es mag erlaubt sein , noch

einige Worte über den Stil, der dieses Monument so wichtig

uiaclit, einziiscliallen.

Bekaiinllicii hielt das, was wir den allen griechischen Tempel-
stil nennen, Winckelnianu selbst noch für helr iiskiscli. Forl-

gesetzte Prüfung llieils der älleieii (sonst auch licli misch genann-

ten) Vasengeniäldc , iheils anderer Sciilpliii eu
,
Gcninien und Bron-

zen hat es längst schon aufser Zweifel gesetzt , dafs wir CS hier

nur mit a 1 1 g l i e c h i s ch e n Knnsidenluiiäleni zu thiin haben.

Ein, Alles, was darüber aus dem veitiaulesleji Umgang mit den Mo-
numcnlen selbst geurllieilt werden kann

,
erschöpfendes Urtheil

fällt Heinrich Meyer in seiner wabihaft classischcii Anmerkung"

zur neuen Ausgabe von W i n c k e I iii a ii n ' s Werken (Tb. III,

Geschichte der Kunst Tb. I.) S. 403. If. 422. ff. Auch

ist in den Andentnngen S. 55. ft". ausführlicher davon gesprochen

worden. Der Ireii'lichc Kenner Zocga neuut diesen allen Stil

immer il slilo archaico (ä'^-x^aiy.ii). Ganz neuerlich ist es Sitte

geworden, ihn den äg ine Iis eben zu nennen. So nennen ihn

Quat reinere de Qiiincy und Thierscb. Die Sache selbst

))leibl die nämliche. Allein die gröfste Schwierigkeit liegt darin,

die mauniclifaliigen Schattirungen , die sich in einem vielleicht

mehieie Jahrhunderte umfassenden Zeiträume durch stufejiweise An-
näherung an den hohen Slil im Zeitalter des Pericles bemerkbar

gemacht haben müssen , in den noch vorhandenen Deukmälein
aus jener Zeit gehörig zu nuteiscbeiden. Die Schmäcbligkeit

nimmt stufenweise ab, die Lehre von der Proi»ortion des Körpers

wird in veredelter Darstellniig des Kopfes, der in dnii uiabeu

Stil immer viel zy grofs gehalten ist, und der Arme und Füfse

üüitiger's Mcini; Scliriftcn II. 3
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iiniuer sitlitljarer , die Gewänder zarter und weiilier. Audi (huiilier

lial H. Meyer um aiiuerührlen Orte, noch mehr alx'r im Vleii

Bande der Werke (TU. III. der Kuiisigeschichle S. 526—533.)
die deutlichste Anweisiinp; gei^ohcii.

Gewifs nur aus 'solchen Kunstaiischanungen könnte die nn-

beantwortet geblieliene Preisfrage der Berliner Academie der Wis-
senschaflen über die mnlhmafsliche Verwandtschaft der iiitesten

griechischen Kunst mit der ägyptischen liefriedigend gelöst worden

sein , und würde der scharfsinnige T h i e r s c h seinen Belianpfnngcn

über den Ursprung und die Yerwaudlschaft selbst der frühesten

Dädalischen Werke mit den ägyptischen einen hohen Grad von

Wahrscheinlichkeit geben können.

Neben diesem dreifachen Relief mag .als bewundernswürdig

der Sturz einer antiken Pallas in unserer Sammlung angesehen

werden , wo man die Genauigkeit der steifen
,

parallel laufenden

Falten, die höchst verdienstliche Mühsamkeit der Arbeit und die

Vornehmheit des am Faltenbausch hcrablanfenden Relief- Streifen

mit dem Gigantenkanipf am Peplus der Götliii nur noch mit einem

«weiten Kunstwerk, mit dem Basrelief des Callimachos, füglich

vergleichen kann ^^'^). Aber man ahmte auch, wie etwa in der

neuesten Zeit den allen Kircheustil in der Malerei , diesen alter-

tbümliclien
,

griechischen Tempelslil in viel spälpreu Zeilen und

selbst noch unter dem Kaiser Adrian fleifsig nach. Um auch

diese nachgeahmte Alterthünilichkeit genauer zu prüfen, bietet eine

HolFnungsgöttin mit dem Attribut der Abundantia in unserer Sanini-

Inng dem Beschauer die erwünschte Gelegenheit dar *)., so wie

die zwei seltenen Mumien des Deila Valle mit ihrer ganzen un-

versehrt erhaltenen Farbenpracht und Hierogljphenfülle unstreilig

zwei der ältesten Gemälde uns vorführen , wie sie aufser dem,

was auf Töpfe gemalt ist, aus der früheren Vorwelt zu uns nicht

gedrungen sind.

Im hohen und schönen Stile, dessen Gränzen man ge-

wöhnlich zwischen Phidias und Praxiteles fest stellt, erscheint uns

ein gut erhaltener colossaler Minerventronk , bei welchem zum
Glück die Restauration weniger störend ist, in höchster Glorie

nud erinnert durch den kühnen Wurf ihres Schuppenpanzers und

die Grofsheit der Fallenbrecliung am Untergewand wiiklich an

jene Ideale , die Phidias eiust auf jener Burg der J>]iuerva auf-

*) Das aufgehobene Gewand ist ein unwandelbares Kennzeichen der

Spes, (s. Visconti zum Pio-Ciementino. T. IV. p 9. und

Winckelmann's M^erke III., 388.) die liier absiclitlicli im alten

Stil nacligeahmt, aber durch das statt der Blume ihr in die Hand

gegebene Füllhorn dennoch in's Zeitalter Adrian's herabgerückt

wurde.
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slcllfe, (leren lefzfe, den reinen Kimslsinn ancli in ihrer Vcrsliini-

HK^liiiig lioili cnlzi'ickende Kunsdn'inimer die Worslejs nnd Elftins

in das kiinstljt'j>Tlirende Brilaiinion entfüiirlcn. Die crliabene Jiuif^-

fian, die von keinpr Müller geboren wnrde, die erliahenste Yer-

körpernng der Verslandcsidee, sie, welclie durch die Wrislicil des

Kampfes die Hellenen liher alle Barharen stellt, dnreh die Frie-

denskünsle ihre Sehnlzsfadt Athen zum Mittel- nnd^ Licht|iiinkt

aller Hnmanilät erhebt und unter den Oelbaum ihren Wehesluiil

setzt, zeigt durch die nachlässig verschobene Brnstägide, dafs sie,

"wie Callimaclius singt, sidi selbst nie im Sjiicgel erblickte. Un-
sere an Pallas - Bildern nnd Bruchstücken reiche Galerie bietet dem
weilenden Beschauer zur Yergleicliung den niauuigfalligsicn und

belehrendsten SlolF. Einiges von dein Köstlichsten in dicsw Epociie

gehört in den Kreis der Niobe, der mit den neuerlich gewonne-

nen J*nsiclilen in Göllie's Propyläen wohl noch einen zwcifeii

Fabroni hinlänglich bescliäftigen könnte. Uuhesliinmt ist die Deut-

ung , aber eulziickeiid der Anblick der wohl erhaltenen Theüe an

der sitzenden, colossalen Heroineufigur im hohen Stil, die wir so

lange eine Niobe nennen werden, als noch kein anderes Denkmal
lins die Figuren angegeben liat, welche mit ihr in Veiiiiiiduug

gedacht werden müssen nnd deren Abwesenheit für jetzt das Rälh-

sel unauflöslich macht *), In ihren Kreis gehört also aiich ohne

Zweifel der sterbende Sohn der Niobe, der mit dem herrlichen

Gegenbilde in Florenz sich vollkommen messen darf. AVeich ein

Ausdruck in der zum letzten Mal aufatlimeiiden Brust, um diesen

ausröchelnden nnd doch nicht krampfhaft verzogenen Mund , we!( Ii

ein Kampf ohne alle krampfiiafte Verzückung in dieser Blüihe

der Jugend und in der gymnasiischen Muskelkraft, wobei die

liöehsle Beslimmiheit aller Umrisse niit der zartesten , noch nicht

erschlafFlen Weichheit sich paart. Auch ein Nioliekopf ward uns

zu Theil, der, wenn auch im Range nicht so hoch zu stellen als

der Florentinischc, doch immer zureicht, um uns in diesem Zuge

•) Diese auch durch Lessing's Ürtheil (s die Geschichte davon in

Lessing's Leben S. 337, If.) berühmt gewordene Statue ist

gewifs keine Ariadne, wofür sie Becker zu lialten geneigt war;

weit eher eine Niobe. Man vergesse nur nicht, dafs es wenig-

stens drei verschiedene Statiienvereine in der ISiobetaljel gab, (s.

Lanzi in Giornale de' Letterati T. XLVIL p 70.) und dafs die

Fabel liöchst vcrscliieden er/:äidt wurde (s. Heyne, Oboervat.

ad Horn. VIIL p, /27.), ])er Koiif ist wirklich alt. [Die einzig

viclitige Ansiclit üLier diese Statue liat Böttiger später im Kunst-

blatt ixun Morgenblatt lü'il Nr. 105. ausgesprochen.]

3*
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der lieidiiisilion Dolorosa das Vorbild der ScIiuierzcnsinuKer bei

Guido, ja selbst bei Doiniiiieliino aliiien zu lassen.

lu der Reihe der Kuiistweil«;, welciie dein schönen und
reizenden Stil in Ljsipp's und seiner Nachfolger Knnslsthulea

zng,ehör(e, koninien uns vor allen zwei Bildsäulen Alheniseher

Kanejdioren , zwar dur< h ]iluni|)e Er<j,;inzunj^- lief herabgewürdigt,

doch ini holdesten Heiz junglriiulicher Sillsanikeit, in züchtigst

geordneten Gewändern entgegen, die sogleich an die Kane|>hüren

an den Friseu des Parthenons oder an jene Bronzen im Ilercula-

neuni erinnern, von welciier Gattung wir seihst in unseren klei-

neu IJrerizeu eine der liehliclisleii Verjüngungen besitzen *). Nicht

mehr verhüllt, aber durch den zartesten Ausdruck der Scham ge-

heiligt erscheint uns der herrliche Tronk der Venus Auadjoinene.

GewiCs dachte sie der Künstler, nach der Kunstül)erliel"erung aus

Praxileles's Sdiule, im Augenblick, wo sie im Angesicht aller

Olympier dem Bleerschanni entsteigt. Sie ist im erhalteneu Theile

fiüiicr vollendet, als es seihst die vollendete Mediceeriu ist. Doch

Avo uns die zerstörende Zeit nur Trümmer jener mit unatissprech-

lichem Reiz übergossenen Vollendung- überliefs, da kann die

Beschaunng- nie ohne Störung- und Schmerz ausgeübt werden, und

die ailgestahende Phantasie mufs, nachdem sie die Schmach der

Cavaceppi's weggethan , erst als Tansendkünstlerin das, was nicht

da ist, organisch hinzu zaidjern. Aber zu nngestürler , hochciit-

zückeuder Anschauung ladet das erhallenste unserer Kunstwerke

ein, der in drei antiken Wiederholungen zugleich mit dem Urbild

uns hier erscheinende Baccliischc Genius, den mit dem Gotle,

welchem er dient, selbst zu verwechseln, stets ein verzeihlicher

Irrthum war. Mit solchem Liebreiz und Rosenschimmer des

frischesten Roseiigebildes übergössen ersclieint uns Dionysos selbst

kaum in de» schönsten noch vorhandenen Biidweiken. Wer ihn

auch nicht mit prüfender Umlasinng des Kenneranges umschieitef,

bewundert doch die Kunst, womit alle Scliwingntigen und Wellen-

bewegungen der Schönheitslinic mit je(b'm neuen Fortscliritte eine

neue OÜ'enbarnng- nnerscliöpllicher Knnstfülle darbieten. Man
nennt iiin unbedenklich den unter dem Salyigesclileciit vor allen

erkorenen Ganynied des Bacchus. Es ist Akralos, den nur ein

^Mifsverstilndnils noch als Kind uns erscheinen lassen konnte **).

*) S. Bronzi iV Ercolano T. II. tav, LXXI, ff. Nach der kleinen

Bronze der Dresdener Antiken-Sammlung verfertigte unser In-

spector Mattliäi mit vieler Einsicht eine grofse Statue in Terra

Cotta.

Visconti, Pio- Clement. T. IV^ p, 47. not. d. bat zu viel aus

einer Stelle des Pausanias 1, 2, 4 gefolgert. Akratos war gewifs

der eigentliche Mundschenk des Gottes und keineswegs ein klei-
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Doch Sditinps niul iinmor Scliönercs winkt uns, iin<l Alles isf,

um mit dem lieldicliou Tlieukiil zu S|irei'liPn , in (Ii'ii lühoi ii der

Gr:izieii getaiu lit. Da lüclielii uns die zarlestcii Kiialieii - und

Jiiiinliiii>skiios[)eii in Amor- und AnioriMeuliü,nreii , im lieldiciisttMi

Eroskü|)filicii , dem je ein neidiselicr Dämon die AVange verletzte;

in zwei nnver!;ieicliliclien Stnrzen vom Eros, wo er vom Knäb-
clien znm Knalien iieransprofst ; nnd Iiier in unserer Psyt'liegrn|)|tc,

wo er in der zierliciislcn Verlleclilnii»- den kensilien Knl's nicht

kiifst, sondern nnr kindlich liehkosend vorhcreitel ; eine Grn|i])e,

die in ihren eriialtenen Theilcn sell)st der ca])ilolinischen nicht

weiclien darf, Viele herrliche jnj!,cn(lliclie Alhlelenkürjier, die nns

anlsclilicfscn , warnm wir aiil' griechischen Vasen so oll das Wort,

schön.' mitten anf denselben, oder wo es sonst sein mag-, ange-

schrieben linden *). Alter wie ein Könij^, vor allen liervorslrah-

Icpd, steht hier das erste Kleinod unserer Galerie, der herrliche

Athictentronk , bei welchem es zweifelhaft wird, oh der Bildner,

der mit Aj^asias, ja mit Lysijtpos selbst in Wettkampf zn treten

sich nicht eniidöden dürfte, iirofsere Wissenschaft oder feinere

Kunst, die Wissenschaft zn verbergen, anwcnilete, von dem aber

das Eine ninvidt;rs|»reciilich licwiesen dasteht, dafs nnr die vollste

Sicherheit des Gelingens solches Muskelspiel so üherkleiden , sol-

che Stärke in abgeriindele Weichheit so verschmelzen konnte.

Was für Menschen mnfslen diese Griechen sein, die, dnrcli die

Kunst der Atlilelik nnd durch die Siegerkroneu in ihren heiligen

Spielen veredeil, dem zerbrecliliclien Tliongcbilde
,
Mi'nschenkör|jer

genannt, so iiiierirdlsche Herrlichkeit anfdrückleii nnd dabei nicht

einmal in's Idealische nberznschweifen brauchten. Welch eine

Klnft zwischen einem solchen Proilncl der allile(is<hen Veredlungs-

kunst, dem die Kam|)fricli(er in Üljm|»ia
,

Angesichts aller Hellc-

ucn, in der Taluie den Adelhrief siegender Muskelkraft zucrkann-

ner Knabe, wofür ilm ancli Mi 11 in in den Monnniens inedits, T.

I. j). 233. und in Description des vaseS antiques. T. II. p. 30.

auf Baccliisclien Denkmälern genommen hat. Sei es aber Anipelos

(wegen des Kranzes) oder Akratos, oder ein anderer Genius ans

dem Tbiasos des Bacchus, es ist das Ideal eines zierlichen Saty-

riskos, imd sein Gesicht war es wertli, als IMnsterproüI gestoclien

zu werden, wie es der grofse Kenner alter Kunst Ileinricli lUey er

zu Winckelmann's Werken Tb. IV. Taf, II. A. wiiklicb veran-

staltet bat.

*) Über diese, auf Kunstwerke noch nicht binlänglich angewandte

Sitte, der Scbönbeit in den Gymnasien zu buldigen, s. Visconti,
Pio-Clenient. T. V, p, 25. not. f., Va s e n gemäld e III., 63—74.
u. Mi 11 in zu den Peintures des Vases an vielen Stelleu seines

reichen Commentarsi.
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Ion, 1)11(1 eliiciii Iiotitigcii Ad- und AUitiidciisteller I Und man
fia2,t iiotl», wiiriim wir keine nackte Stalue mehr haben!

Zur lelzlen Kniistepoche des griecliisclien Sircbeus unter den

Römern, die nichts Neues mehr schafft, aber das Alle in (ansend

Naciibildnnu,"en nud Yersciinielzuni!,eii neu darstellt
,

geliören in

unserem soü,enannten Giadialoreusaal die vier gewalligen Kämpfer
über Lebeusgiöfso in vorgebogener Stellunj^ des Ausfalls, die

wohl au den Borghesischeu erinnern können, voll der gediegen-

sten Lebenskraft, zwei Paar, wovon, wie sie jetzt aufgestellt

sind, immer ein älterer Krieger einen jüngeren zu unterrichten

sciieiul ; einer Kampfbahn zur Zierde bestimmt. Unentschieden

mag es bleiben, ob in der schönsten dieser, einer späteren Zeit

zugehörigen, aber nach grorscn Vorbildern gearbeiteten Känipfer-

statuea der, alle gymnastische und alle Mnsenkunst erschöpfende

Proteus unter den Imperatoren, Adrian selbst, abgebildet ist *).

Aber der Angenschein lehrt, dafs diese Bildnisse einem der Sta-

liionvereiue von Kiiegeru und Helden nachgebildet sind, wie sie

seil Ljsippos häufig- in ganzen Scharen die Tempelvorhöfe und

öllenilichen Plätze schmückten **). Und hierher gekört auch , der

lelzle Sonnenblick für Idealbildnng im Zeitalter Adrian's, die

plastisciie Vergölterniig des schönen Anlinoos, wovon wir in un-

serer Galerie nicht nur die von Hiit zuerst mit Kenneri)lick ge-

deutete colossale Bacchusstatue, sondern auch noch ein henlicbes

Bruststück, auf einen Apollotronk aufgesetzt, und einen ägypti-

sireuden Kopf in rosso autico von überscliwäuglicher Scbönheit

besitzen ***).

Einzig unter allen Kunslschätzen, selbst den reicbsten Sanim-

Inugen
,

gleichsam einen eigenen Zanberkreis der Kunst bildend

und denilich zeigend , wie herrlich in den Zeiten der ersten Im-

peratoren die griechische Plastik sich noch offenbarte, stehen im

"*) „Gladiatoria quoque arma tractavU" Spartian im Leben Adrian's

c. 14.

**) Man denke an die tiirina Alexandri und andere ähnliche Statnen-

vereine. Andeutungen S. 194. Sie gehörten nacli Levezow's
treffender Eintlieiliing zu den Listoriscli - drainatisclien Gruppen

auf abgesonderten Basen.

***) Hirt's scliarfsinnige Muthinafsnng ward zuerst von Hirt selbst

in seinem mythologisclien Bilderbuche S. 48. ausgesprochen. Wer
die Abbildungen älinlicher Bildwerke von Antinous -Bacchus in

lievezow's gelehrter Monographie über den Antinous Taf. VII.

Vin. mit unserer colossalen Statue vergleicht und, da sie ein sehr

tinvortheilhaftes Licht hat, ihren Iierrliclien Oberleib bei der Fak-

kel untersucht, wird dieser Erklärung »einen Beifall nicht ver-

sagen können.
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HcrfiilaiilsdiPn Saal die drei Ilerciilaiiisclion Franenslaliion , Ehr-

l'mcht ••cliit'tcnd boi'm cisU-ii Aiililick, Entzücken aiissdöiiicnd liei

wiederkt'liieiidcr und ans neiieni Gosiclifspnnkle {^efafster Bosclian-

nng-. So stL'lit auf der beiüliuiten Poniatowski'sihen Vase Proscr-

pina da, die der finstere Bräiilij'au) unter die Erde enlfiilirt hatte,

und die nun, von Mernir wieder zniu Lidit des Oljm|ios geleilet,

vom Vater Zeus das Urtlieil eiu[)f;ingt *), Weiche neue Geheim-

nisse der Kunst, die noch iii der Draperic sich verherrlichte, als

alle Ivörperi<leaie schon längst ersciiöplt waicu, und in den Ge-

wändern seihst ein Mittel i'and , das Nackende aus jedem Fäll-

ciien zu entliüili'u , werden uns hier anlgelhan. Man hat sie, an-

stiilsig- genug für jede Regel der Knnsiauslegiing , Vcstaliuneii ge-

nannt. Sie sind es aber in der geistigsten Potenz, Ihre hiinnili-

eclie Ruhe , ihre sich in sich selbst einschmiegende züchtige Sitt-

sanikeit müfste selbst dem entartetsten Zweiiler hohe Ehrfurcht

vor dt ni Schiinsten in dcrNalnr, vor dem huld- und tugendbegab-

Jen Weibe
,

gebieten !

Endlich dürfte wohl auch, wenn von dem Erlesensten unse-

rer Galerie die Rede sein soll, noch ein Blick auf unsere kleinen

Bronzen zu richten sein. Wie der Orientale in seinen Talisman

alle Kläffe niid Einflüsse des Stei'uliinimels bannt, so findet in

diesen kleinen Bildwerken der, welcher sie zu würdigen versieht,

fast alle Herrlichkeit und Idealtbrnien der hohen und schönen grie-

chischen Kunst in den feinsten Ändeulniigen zusammengedrängt.

Sie sind in Wahrheit, wie dort Lucrez den Liebhaber von seiner

geliebten Zwergin sagen läfst , durch und durch uur ein einziges

attisches Salzbäufcheu **),

£ X c u r s e«

I.

DiePerseusfabel,
Dafs die Hauptmomente der aufserst verworrenen Perseusfabel

zu einem (potvty.iMv ^ivaiAx (nach Aristides, Aegypt. T. II. p. 356.,

*) In einer von Visconti besonders herausgegebenen Erklaxung

und zuletzt in Miliin' s Peintures T. II. pl. XXXI.
**) tota merum sal. Lucrez IV. 1158.— Möge es dem scharf-

sinnigen, alle Classen der Antike gleich befriedigend aufschliefsen-

den Petersburger Archäologen, Köhler, gefallen, seine Mittheil-

ungen auch über die trefflichen kleinen Bronzen zu erstrecken,

die sich luden, seiner Aufsicht anvertrauten, kaiserlich russischen

Sammlungen beiinden!
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vergl. Strabo III. p. 259. C."^, einem ans phönicisclien Scliiffersagen und

Religionsidecn Iieivoi gegangenen Fabelgewebe geliören,-tlie später ei'st

in argivisclie Staminsagen hellenisch iimgej)iiigt wnrden, wird jetzt wolil

Niemand mehr in Abrede stellen. In Syrien, berichtet Josephns, de

Bell. Jnd. III
, 15., sind viele Sagen von Perseus im Umlauf. Mit der

Magie und dem Sonnen- und Fenerdienst der alten Perser stellt der

Perseus ans persischen Ueberliefernngen der Chronicorum Alexandrino-

rum p. 31. f. ed. Venet. in Verbindung. Die Andromedafabel ist phö-

niziscli, Vergl. Ciavier, Histoire des preniiers tenis de la Grece T.

I. p. 155. "W'ie weit erstreckt sich also als asiatisches Mytiiengewebe

fliese Perseusfabel? Ideen des asiatischen Sabäismns, des Sonnen-

und Mithrasdienstes liegen dabei gewifs zum Grunde, wie schon C reu ze r

in seiner .Symbolik TIi. IV. S. 52 ff. mit vielem Scharfsinn angedeutet

hat. Weniger bemerkt möchte vielleicht die Aehnlichkeit sein, welche

der die Gorgone mit dem Hakenschwert (der liarpe) tödtende, ihr den

Kojjf abschneidende Perseus auf den Münzen der phönizisch-milesisclien

Coloniestädte am Ponfus, Sinope, Chabarta, Comara, Colica, Amastris,

«nd besonders Amisus, so wie Sebaste in Plirygien ii, s, w, mit der be-

kannten ^'orstellung auf den Mithrastafeln , wo ein Jüngling in ]jiirygi-

scher Mütze den Stier am Halse verwundet, oflenbar dann hat, wenn

man nur an die Stelle der gorgonischen Jungfrau den Stier setzt. So

bekannt diese Vorstellung auf Münzen jener Küstenländer Asiens ist,

(s. Kckhel, Numi anecdoti p. 172— 177.) wie auch auf gescimittenen

Steinen vorkommt (worüber Visconti im Nationalinstitut eine arcliäo-

logisclie Vorlesung gehalten hat, (vergl. Miliin, Peintures antiques T.

II. p. 5. not. 3.) so rätliselhaft mufs sie denen erscheinen, die", wie

Vofs in seinen mythologischen Briefen, sich nur an die argivisclie,

allen ausländischen Ursprung möglichst verwischende Perseide halten.

Wer den so oft vergeblich enträthselten Namen Perseplioneia, Perse-

plione u. s. w. richtig entziffert, der ist auch der wahren Bedeutung

jenes pontisciien Gorgonentodters auf siclierer Spur. Die griecliische

Pallas, die dabei steht, bezeiciinet die durch den Hellenismus in jenen

Gegenden vertilgten Menschenopfer der taurischen Mondgöttin, sie ist

die wahre Perseplione!

II.

Die ägyptischen Löwen.

Es wird angenommen, dafs die drei aus der Sammlung des älteren

Cardinais Albani in das Dresdener Cabinet gekommenen liegenden
Löwen wirklich altägyptische Denkmäler sind und weder in die grie-

chisch -ägyptische, noch römisch -ägyptische (nachahmende, besonders

unter Hadrian ausgeübte) Periode der ägyptischen Kunstwerke gehören»

Zwar hat es schon Becker im Augusteum I., 40. geradezu ausge-

sprochen: „dafs sie nicht von altem ägyptischen Stile sind, wird man
schon aus der Abbildung erkennen," allein dieses Urtheil dürfte wohl
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noch manchem Zweifel unterworfen sein, ob es gleich anch von Heinrich

Meyer in den Aniiierknngen zu W i n ck e Im an n' s Geschichte der

Kunst, Werke Tli, III. S. 348. bekräftigt wM. Schon| der ägyi)ti-

sclie Syenit (s. Plinius XXXVI, 8. s. 13) nach Werner's Bestimmung

sollte da, wo sich scliwerlich erweisen läfst, dafs man diese echt ober-

ägyptische Steinmasse (Wad, Fossilia Aegyptiaca Musei Borgiani p. 7.)

in rollen Blöcken nach Griechenland oder Rom gebraciit habe, einige

Belnitsandveit einflÖfsen. Es wäre iiberhau|)t zu wüiisclien, dafs die

Jtlee, welche Bernard Picart in seiner Löwenfolge hlos in maleri-

scher Rücksicht ausgeführt hat, einmal in archäologischer Beziehung auf-

gestellt wüide, so dafs wir in einem einzigen Hefte sämmtliche aus

dem Alterthume noch zu uns gekommenen Löwenformen in einer Reihe

genauer Umrisse überblicken könnten *). Unstreitig eröffneten da die

lieilie die noch in den Ruinen von Carnak aufgefundenen, obgleich

kläglich verstümmelten Löwen vor einem der gröfsten Tempel, die wir

in der zweiten Lieferung der Description de l'Kgypte abgebildet sehen.

Diesen kommen in Absicht auf (irofsheit des Stils nnd auf Kinfach-

Iieit der Umrisse die Löwen am Aufgang zum Cam])idoglio nnd die

an der Fontana dell' Acqua Feiice als unbestrittene, altägyptische Kunst-

werke am nächsten. Siehe dje Umrisse in den Kupfern zu Winckel-
m a n n ' s Werken, Th. VII. Taf. I. Mit diesen müssen die unsrigen

zunäi'hst verglichen werden. Niemand wird in Abrede stellen, dafs die

Dresdener in der ganzen Behandlung etwas Weicheres haben und nicht

gair/, so trocken und hart sind, wie jene. Allein das Technische in der

ganzen Behandlung dieses sehr schwer zu 1)earbeitenden Steines und die

Politur erinnern ganz an die Mühsamkeit altägyptischer Kunst. Alle

diese ganz liegenden , die Vordertatzen vor sich hinstreckenden Löwen-
formen (lions couchans möchte man sie in der Iieraldischen Sprache

nennen) sind rein ägyptisch, gehören zur dienenden Classe nnd sind

als solche im Temiieldienste begriü'en. Darum eben die sonderbare

Ko[)f- tmd Ilalsbedecknng , die sogenannte Priesterhaube oder Calantica,

die ihnen die schönste Zierile des Löwen', die Mähne, raubt. Es ist

bekannt, dafs die Tonsur uralten ägyptischen Ursprungs ist. Alle Be-

liaarung des Körpers, vorzüglich das Haupthaar, ist nach der ägypti-

schen Priestersatzung ein unreiner animalischer Auswuchs und wurde

*) Man mufs Iiier ein Vierfaches unterscheiden: 1) den dienenden
liöwen, das ist den zum Tempeldienst geheiligten, auf allen vier

Tatzen liegenden altägyptischen, in der Sphinxliieroglyplie fort-

gebildet; 2) den bewachenden Löwen, mit aufstehenden Vor-

derfüfsen
,

griecliiscli (so schon am Cyclopenthore von Mycenä,

die ägyptische Hieroglyphe hellenisirt) ; 3) den fortschreiten-
den Löwen, vorzüglich im Dienste der Carthagischen Urania, des-

sen schönstes Vorbild der Barberinische ist; 4) den kämpfenden
in der bekannten Gruppe auf dem Capitol und in mehreren Bruch-

stücken.
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von Allen, ilie znin TeinpeWienst geliörten, an aUen Tlieilen des Kör-

liers (se!l)St an den Augenbrauen, s. Menage zu Diogenes V'III, 87.)

alle 3 Tage einmal glatt wegrasirt. S, zu Herodot II, 37., welches ilie

Hauptstille ist, und v. Schmidt, in der bekannten Preisschrilt : de

sacerdot. et sacrif. Aegypt. p. II if. Dafür trug nun jeder im Tcni-

peldienst Begriü'ene eine knapp um die Scliläfe und das Hinterhaupt

Jierumgel'altete und anliegende Kappe oder Haube von feiner Leinwand,

welche gewohnlicii in zwei Enden über die Schultern herabfiel, aber

auch um den Hals zugleich eine Binde bildete, oder wenigstens mit

den zwei Haubentlügeln zusammenhing und oft in prächtige Brustdek-

ken sich erweiterte. Die Sache ist aus hundert Isis- und Orus- oder

Priesterbildern allbekannt, weniger vielleicht der Umstand, dafs die

ganze Nonnenverschleierung mit den herabhängenden Flügeln und der

den Hals bis an's Kinn umfassenden Verhüllung (das, was man la guimpe

nennt,) so wie so vieles Andere in der geistlichen Garderobe und Li-

turgie des früheren Christentluims in gerader Linie aus Aegypten, der

Wiege der Ascetik und des Klosterlebens, abstammt. Der Löwe war

eines der vieldeutigsten Symbole im alten, oberägyptischen Cultus , bald

Zeichen des JNils, ( s. Zoega, ad numos Aegyptior. p. 204.) bald der

Sonne und ihres Ilauptbegrilfs , der Stärke, (Clemens Strom. V, 7. p.

671.^ bald im Todtenreich Mumienträger und Bestatter. Man vergleiclie

die gelehrte und Alles erschöpfende Anmerkung Zoega's, de origine et

iisu obeliscorum p. 443. not. 31. Ueberall aber, selbst auf jenen Ge-

mälden alter Papyrusrollen, wo das Todtengericht im Amenthes mit der

Seelenwage abgebildet ist, (s. Ideen zur Malerei der Alten p. 89.)

erblicken wir den ganz liegenden Löwen mit vorgestreckten Vorder-

tatzen Nun ist es also ganz deutlich, was die behaubten Löwen der

Dresdener Galerie sagen wollen. Es sind heilige Priesterlöwen, in der

Priesterbekleidung, auf grofsen behauenen Steinen am Eingange und in

den Vorhöfen der Tempel symbolisch aufgestellt. Nur darüber läfst sicli

schwerlicli ganz in's Klare kommen , ob die geriefelte Halskrause unserer

Löwen wirklich Falten der Leinwand , aus welcher diese Binde bestand,

oder nur farbige Streifen in der Leinwand bezeichnet. Man findet die-

selbe Andeutung bekanntlich auch in der die Hüfte mnschliefsenden

Schurzbekleidung des Orus und der Priester. Winckelmann (Werke
III , 94.) erklärt sie geradezu für kleine Falten. Und die , welche in

dem ältesten griechischen Kunststile (dem sogenannten äginetisciien) die

sorgfältig gefalteten , in steifen Parallellinien neben einander laufende

Verzierung der Gewänder auf eine ursprüngliclie Verwandtscliaft mit

dem ägyptischen Stil nicht ohne Wahrscheinlichkeit beziehen, werden

diese Falten sicli auch an unseren Halskrausen nicht abstreiten lassen,

Indefs verdient docli auch Visconti's Meinung, nach welciier diese

geriefelten Streifen nur ein in Farbenlinien gestreiftes Zeuch bezeichnen,

(zum Pio-Clementino T. IL p. 34.) volle Beherzigung. Sie hat durch

die jetzt erst aus den oberägyptischen Wandmalereien bekannt gemach-

ten farbigen Darstellungen grofse Bestätigung erhalten, <— Die zweite
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Classe der im AltertLum gebildeten Löwen ist die, wovon der von Mor
rosini 1687 aus dem Piräns nach Venedig gebrachte und dort vor dem

Arsenal aufgestellte grofse Löwe (mit der Runenschrift an der Schulter,

8» Ackerblad in Millin's Magazin encyclopedique Tan 9. T. V. p. 25.)

als Musterbild gelten kann, wo das Thier mit den Vordertüfsen aufrecht

steht. Diese Stellung scheinen die griechischen Bildhauer der ganz

liegenden ägyptischen überall vorgezogen zu haben, wo die Löwen als

^Vächter (das Wachelialten seilest stammt indefs ans der Stellung der

ägyptischen Löwen in den Vorhallen und Vorhöfen) aufgestellt werden

sollten ; denn in dieser Stellung kann der gehobene Kopf sich nach allen

Seiten umschauen und wachsam um sich blicken. Es ist dalier sehr passend,

wenn Casanova in seinem Discorso sopra gl' Antichi di Dresda p. XI.

diesen Venediger Löwen als Vorbild der griechischen Kunst unseren

Aegyptiern entgegen stellt. In derselben Stellung sehen wir den Vatica-

Jiischen Löwen, welchen Visconti abbibiete Mus. Pio-Clementino T. VIL
tav. XXIX, 2. Höchstwahrscheinlich sind alle jene Löwen, die als Tlior-

nnd Grabwächter auf griecliischen Denkmalen vorkommen, in dieser

halbaufrechten Stellung gebildet gewesen. Man denke nur an das uralte

cyclopische Thor von Mycenä mit dem Relief von zwei halbaufrecht

gestellten Löwen, als Säulenhaltern, wovon sclion B arthold y im neuen

teutschen Merkur von 1805 eine Abbildung gab, Gell aber in seiner

Argolis die genauesten Nachrichten mitgetheilt hat, obwohl liier und

da Zweifel gegen die Behauptung, dafs sie aus jener frühen Vorzeit ab-

stammen, verlauteten. S.Douglas, Essay on certain points of resem-

blance between the ancient and modern Greeks (II. Edition) p. 22. Alle Bei-

spiele aus Plinius und Pausanias, die Visconti anführt zum Pio-Clemen-

tino T. VII. p. 52. 53, geliören hierher. Wenn wir bei'm Diodor von

Sicilien lesen, dafs auf dem colossalen Pracht -Catafalk, in welchem

Alexander's Leiche nach Aegypten geführt wurde, zwei goldene Löwen

am Eingange des Grabgewölbes Wache hielten, StäofxoTt; irj ö? toü? £<{-

nro^evo/xivov;, XVIII, 27. p. 278. Wess., so dürfen wir sie auch nur in

dieser aufrechten Stellung uns denken. So erscheinen sie auch als Tliron-

halter der syrischen Göttin auf den Münzen von Hieropolis ( s. Neu-
mann, Numi anecdoti T. II. tab. III., 2.) und auf dem bekannten Mar-

mor der syrischen GÖttinn bei'm Boissardi. Ob aber die zwei Löwen
am Throne des Horns, die aus Bildwerken des Borgianischen Museums

zu Veletrl Zoega anführt de Obelisc. p. 444., die altägyptische, lie-

gende, oder halbaufrechte Stellung gehabt haben, wie sie die Griechen

bildeten , gellt aus Zoega's Nachriclit niclit deutlich hervor. Höchst

wahrscheinlich war sie ganz liegend. Ueber die dritte Classe, den fort-

schreitenden Löwen , wovon der Barberinische als Musterbild angeführt

zu werden pflegt, und über die vierte Classe, wo er mit Thieren, die

er zwingt, oder mit Jägern und Kämpfern zusammengruppirt erscheint,

wird anderswo gesprochen werden. Eine eigene Classe bilden noch die

Löwenbüsten, als Verzierungen und WafFenlialter (T?«To/.t«i Xesvtwv aipif-
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V5)v oSa? y.ocTiX"^'^'" bei'm Diodor am angeführten Orte) und als Brun-

nenindndungen. S. Neu mann, Num. anecdoti, T. I. ik 62.

III.

Statue des FaustkKmpfers.

Diese Kampferstatue (im A u g u s t e ii m Taf. CIX) gehört, wo
nicht zu den schönsten, docli zu den nieikwürdigsten Bildwerken der

Dresdener Antikengalerie. Schon der iVIarnior, aus welchem sie gear-

beitet ist ,
erregt durch seine Farbe und Seltenheit viel Aufmerksamkeit.

Kr ist schwarzgrau, in's Bläuliche überschattend, und gehört in die

mineralogisch nocii nicht lünlänglich bestimmte Gattung der antiken

Marmorarten *), welclie die Italiener jetzt marmo grigio oder noch häu-

liger bigio nennen. Da er sehr in's Dunkle gelit, so ist es wold bigio

inorato. Den Kopf und die beiden Arme restaurirte ein römischer Bild-

liauer aus Bruchstücken ähnliclien Marmors, da die Statue sehr ver-

stümmelt gefunden wurde. Aber auch aus dem, was wirklich alt ist,

gellt unbezweifelt so viel hervor, dafs wir hier ans dem vielfachen Ath-

letenkreise einen Faustkämpfer vor uns haben. Allein nicht al le Faust-

kämpfer bedienten sich der Schlagriemen. Mit diesen mörderischen

Kami)fliandscliuhen verstärkten nur die eigentlichen Faustscldäger (t-jV-t««,

pugiles,) ihre Stöfse. Die, welclie den Fanstkampf mit dem Bingen ver-

banden, die eigentlichen Pankratiasten , boxten nur, wie jetzt nocii die

britischen Faustschläger, mit der geballten, aber unbewadneten Faust.

Eben so wenig verbanden die Kämpfer, welche das sogenannte Penta-

tlilon übten, d. Ii. ii/ allen fünf gymnastisclien Kamiifübungen , im \ol~

tigiren, AVettrennen
,

Wurfscheibenwerfen, Ringen und Fanstschlagen

kämiiften (quinquestiones) , den Sciilagriemen mit dem Fauslschlag.

Diesen auf die Natur dieser Kampfart selbst gegründeten Unterschied

hat der scharfsinnigste Erklärer der alten Gymnastik Paulus Faber
in seinem Agonisticon I, 9. p. 32. aus einer Stelle imPausaiiias VI, 15. 3.

zur Genüge erwiesen. Wenn wir daher auf alten Reliefs Faustscliläger

ohne Faustriemen im Kampf erblicken, wie im Museo Pio - Cleinontino

T. V. tav. XXXVI. und auf dem gymnastischen j\Iarnior bei Guattani,

Notizie sulle antichifa per raiiiio 1785. Luglio. tab, II. p. LIV. , so

sind wir, wie schon Visconti bemerkt hat, berechtigt, solclie Kämpfer

Pankratiasten zu nennen, nicht eigentliche Faustschläger (pugiles). Da

*) Ferber kennt in seinen Briefen aus Wälscliland XVI. S.

2G6. nur den Granite bigio. Die griecliisclie Benennung Te|)hrias

kommt allerdings unter den ägyiitischen, bei Mempliis gefundenen

Marmorarten bei Pliniiis vor, XXXVI. s. 11. als Mittel gegen den

Schlangenbifs: Contra serpentes a quibnsdam laudatiir praeciiiue

ex his (opliitae^ generibus, quam tejiliviam appellant, a coloro

cinereo, allein der ist wohl eine ganz andere Marmorart.
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nun bei unserer Statue beide Arme weggebrochen waren, so war es

blos Willkür des resfauiiiendeii Bildliauers, die unserem Kämpfer Arme
mit so gewaltigen Sclilagi ieiiien ansetzte. Die Saclie war aber reclit

gut auf den Effect bereclinet. Wer fühlt sich nicht bei'm Anblick sol-

cher zerdeischenden Faustriemen von Schauer und Entsetzen ergritfen?

Durfte aher der restaurirende Bildhauer in Rom hier nach bioser

Willkür handeln ? Ist nichts vorhanden, welches bestimmt anzeigt, dafs

diese Kämpferstatue keinesweges auf einen Klopffechter mit Schlagrie-

nien an den Händen bereclinet gewesen sein kann? Unstreitig ist der

Palinsturz alt, welcher der Statue zum Stützi)nnct dient. Nun erblicken

wir aber an demselben Allerlei, was uns über die eigentliche Bedeutung

dieses Athleten oder Palüstriten genauen Aufschlufs geben kann und

was den ergänzenden Bildhauer vor jedem Feidgrilf hätte bewahren

können. Zuerst zwei runde, in der Mitte eingekeilte Bleiinassen , deren

Bestimmung bei'm Springen und Voltigiren nur wohl an einen Pan-

kratiasten, oder auch an einen Faustkämpfer (jtvTaSXov nach P.Faber's

trefflicher Erläuter\ing, Agonist. p. 104 11.), aber nicht an einen blosen

Faustschläger mit Riemen erinnern. Diese Massen Iiiefsen mit dem

Kunstausdruck Halteres (vonaXXso-5ai, springen), Springmassen, und dienten

theils zur Stärkung der Arme und zur Schmeidigmachung der Muskel-

kraft, an den Händen und Füfsen *'), theils um den Springenden in

Man seile darüber eine sehr lelirreiche Stelle aus den Excerpten

des Antyllus bei'm Oribasius irs^»' äXnj^ioßokiag
, vom Schwingen

der Schwingmassen, wo es ausdrücklich unter den Vortheilen die-

ser Uebung gerühmt wird, sie sei ffusXüiv x^nTuvTiv.ov xaj vsjfouv,

nach Matth äi's richtiger Verbesserung in den XX veternni me-
dicorum Graecoruni opusculis, [Mosquae 1808.] p. 127., also auch
für Schenkel und Nerven ersprielslich. Hinter diesen Schwung-
massen , die mit ledernen Riemen an <len Scuuppen des Palmen-
stammes aufgehangen sind und vielleicht eben dadurch bei'm Ge-
brauch selbst noch scliwungiiafter wurden, erblicken wir ganz
deutlich noch zwei Handschuhe von der Art, welche nur einen
Däumling, übrigens aber für die andern Finger keine weitere
Abtheilung haben. Der erste Blick überzeugt Jeden, dafs diese
aus weichem Leder oder Filz bereiteten Handhüllen sehr deutlich

von den kolbenartigen Schlagriemen unterschieden sind, womit die
eigentlichen Faustschläger (pugiles, cestuarii) ihren Zweikanjpf so
verderblich machten und sich gegenseitig zerfleischten. Ks lassen
sich allerlei Gründe denken, warum man bei'm Gebrauch jener
metallenen Schwungmassen noch besondere Handschuhe anzo»-.

Lucian nennt sie Bleimassen. Man weifs, wie dieses Metall
bei'm Gebrauch abrufst. So wäre es also um der Reinlichkeit
willen geschehen. Docli diese Erklärung befriedigt uns selbst nicht.

Wie viele ärztliche und diätetische Beobaclitungen hatte die Gym-



16

dem Augenblicke, wo sie solclie mit beiden Händen hinter sicli schlen-

derten, mehr Schwungkraft zu geben Darum waren diese Massen

nastik der Alten, von denen selbst der fleifsige Mercnrialis niclits

geahnet hat! Wie manclierlei Verfeinerungen liatte die Palästra

selbst Jahrlninderte hindurch erhalten! In einer solchen Obser-

vanz, die wir nicht mehr kennen, mag also auch der Gehrauch

der Handschuhe, wie wir ihn hier annelimen müssen, begründet

gewesen sein. Aber die Vorstellung solcher Handschuhe selbst an

einem unstreitig echt- antiken Denkmal ist vielleicht einzig und

daher für den Alterthumsfrennd von ungemeinem Wertli. Denn
wenn es auch an's Läclierliche gränzen würde, zu verneinen, dafs

da, wo das Bedürfnifs eintrat, auch die Römer und Grieciien

Hände und Finger geliörig zu schützen und zu verhüllen gewufst

hätten, so geschah diefs doch nur in aufserordentlichen Fällen;

übrigens aber wäre es gewifs bei beiden Völkern für ein Zeichen

barbarischer Sitte oder asiatischer Weichlichkeit gehalten worden,

die Hände und Vorderarme mit einer eigenen Art von Kleidungs-

stück , die wir Handschulie nennen , zu bedecken. Freilich trägt

schon der alte Laertes in der Odyssee XXIV, 230.

Handschuh auch an den Händen, vor Stachelgewäclis —
und der Geschwindschreiber, den der ältere Plinius auf der Reise

neben sich sitzen hat, um ihm zu dictiren, trägt im Winter die

Hände verliüllt (^nach Plinius, Epist. III, 5. 16.). Aucli gab es in

der Theatergarderobe der alten tragischen Schauspieler eine be-

sondere Art von Handschuhen , die dazu dienten, die übermensch-

liche Gröfse der Heroenhguren durch eine vergröfsernde Maski-

rung des Körpers der Schauspieler an jedem Theile des Körpers

in's Ebenniafs zu bringen, wo also auch Hände und Arme ver-

stärkende und verlängernde Ansätze erhalten mufsten. Allein diese

wenigen aufserordentlichen Fälle ausgenommen, fiel es gewifs in

jenen frühen Zeiten, bis zum 2ten Jahrhundert der christlichen

Zeitreclmung herab Niemanden ein, für gewöhnlich Handschuhe zu

tragen. Man darf also diese von den Griechen und Römern stets

für bäuerisch oder barbarisch oder theatralisch gehaltene Tracht

auch auf keinem ihrer- Bildwerke erblicken wollen , wobei noch

überdiefs die der Kunst stets zusagende Enthüllung mit in's .Spiel

trat. Und so ist allerdings dieses Handschuliwesen bei unserem

Kämpfer eine recht seltene antiquarische Zugabe.

Lucian, de Gymnas. c. 27. T. II, p. 909. erwälmt ausdrücklich

Bleimassen, grofs genug, um eine Hand auszufüllen, (/xoXii/Sävjvnf,

so niufs es heifsen, p^sij otXiIjSsi;) durch deren Handhabung die

gymnastischen Springer geübt wurden, wobei Moses du Soul in

der Anmerkung sich erinnert, bei den Springern in Schottland

einen ähnliclien Gebrauch bemerkt zu haben. Wer den g; tiina-
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(massae bei'in Jiivenal VI., 42t., wo Römorinnen , als Blk'ttantinnen der

Gymnastik, sie Iiandliaben) bei alten Bildwerken, wie sie Pausanias zu

Olympia sah, das charakteristische Kennzeichen nicht des Faustkami)fes

allein, sondern des Agon oder gymnastisclien Kampfes, wie ihn der

argivische Bildgiefser Dionysius für den Simicythiis personificlrt vorge-

stellt liatte*), oder des gleiclifalls Ipersoniiicirten Fünflcdmpfes **), in einem

W'eihgesclienk der Meudäer, einer ionisclien Colonie in Tlirazien. Aus

stisclien Spielen in 'der Schweiz bei Interlaken beigewohnt hat,

erinnert sich gewifs eines ähnlichen Gehrauches.

'Aywv— fft^Mv äkTY)^«;, Paiisan. V. 26. 3. Nun giebt der anti-

quarische Reisende selbst eine genaue Schilderung, wie diese

Massen ausgesehen hätten: „Es sind Hälften eines länglichen,

nicht eben allzugenau gerundeten Halbkreises, in die man die

Fin°er, wie in eine Handhabe eines .Schildes, einstecken kann."

Diefs scheint die älteste Form gewesen zu sein. Man würde aber

sich doch kaum in der Phantasie ein angemessenes Bild davon

verscliaffen können, wenn nicht ein antikes noch erhaltenes Bild-

werk dabei seine Dienste leistete. Diefs ist glücklicher Weise

hier der Fall, In dem zweiten Hamilton -Tischbeinischen Vasen-

werke oder den Engravings Vol. IV. pl. 43., wo griechische Jüng-

linge, Epheben, in der Palästra geübt werden, trägt der eine in

beiden Händen dergleichen Halbzirkel, Eine dritte Schwinginasse

der Art ist oben angemalt. Diefs sind unverkennbar die Ilalteren

des Pausanias. Da dieser 4te Theil der Vasengeniälde aber nur

in wenigen Händen ist, so wurde er auf der Isten lirläuterungstafel

Fig. 3. abgebildet. Man vergleiche Obiges nach einer hierher ge-

hörigen Vorstellung in diesem Werke Vol. IV. pl. 58. Die , welche

wir an dem alten Tronk unseres Kämpfers abgebildet sehen, ha-

ben melir die Gestalt eines Doppelbechers , der in der Mitte schmal

zusammenläuft und so den Griff bildet, ganz ähnlich denen,

welclie Mercurialis, de arte Gymnastica II., 12, p. 173, den

drei dort abgebildeten Athleten in die Hände gegeben hat, nach

Zeichnungen, welche der gelehrte Piero Ligorio (dessen merk-

würdige Zeichnungen noch immer ungenutzt in der Berliner Bi-

bliothek niedergelegt sind) dem Vaticanischen Arzt und Archäologen

ans geschnittenen Steinen mittheilte.

äv5f £iKci)V Ä-ivTÖilXoi'-— £J^£J aXrj^f«j j^ai'ovf Pausan. V., 27. 8.

Die Sache erliält ihr volles Licht durch eine Stelle in Aristoteles,

Problem. Sat. V. n. 8. p, 805. D. , wo die Frage aufgeworfen

wird, warum man mit beiden Händen, die man hin- und her-

schleudere, mühsamer laufe, als wenn man Steine in den Händen

halte, (X(5«^evroi) oder, wie der Fünfkämpfer, Springmassen,

y) 0 fjLif s^ww öA.rS)faj.
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beiden Stellen erliellet zur Geniige, dafs diese metallenen Uebungs- und

Springinassen das Abzeiclien aller gymnastischen Kämi>fe, sowohl der

leichteren (des Laufes und .Si)niiiges) als des schweren lÜiig- und Fanst-

kampfes, waren. Wie wenig bereclitigte oiso dieses an dem Palnienstnrz

aufgehangene Springmassenpaar den voreiligen Restaurator zu einer Er-

gänzung der Statue mit den Sclilagrieinen , zu deren vollständiger Dar-

stellung übrigens durchaus auch noch die Einfassung von Sciiwäninien feldt,

die wir freilich auf keiner von den t'igurcn erblicken, die Mercuria-
lis gab (ße Art. Gymn. p. 155.), wohl aber auf der Vorstellung bei

Guattaui, die uns unter allen die deutlichste Vorstellung dieses verderb-

lichen Kampfwerkzeugs zu geben scheint

Sehr walirscheinlicli aber ist es, dafs an dem Orte, wo diese ver-

stümmelte Statue zuerst ausgegraben wurde, sich auch das Gegenstück

dazu vorfand, und dafs Cavaceppi wenigstens eine davon an sicli kaufte,

nach seinem Gutdünken als Faust riemenschläger ergänzte und nun nach

Englanil verkaufte. Ben, der mit einer gewissen Anneigung und "Wahl-

verwandtschaft in's Land der boxenden Briten ging, hat Cavaceppi in

seiner Raccolta (T. I. tav. 2L) abgebildet, nicht den unsrigen. Ver-

gleicht man jene Abbildung mit unserer Dresdener Statue, so wird so-

gleich deutlich, dafs jene niclit den unsrigen vorstellen könne, wolil

aber passen beide, in vollem Kampfe mit einander begxilfen, so unver-

gleiclilich zusammen, dafs, um mit Iloraz zu reden,

— dafs nicht

Besser gepaart war Bithus mit Bacchius **).

Man vergesse hierbei nur nicht, das Unschickliche in Anschlag zu

bringen, welches im Sinne des Altertliums darin gelegen haben wüide,

wenn man irgendwo nur einen Kämpfer der Art aulgestellt hätte,

ohne seinen Kampfgesellen. Wo sie auch gefunden wurden, keiner

konnte olme den andern dem verständigen Beschauer einen vergnügli-

chen Anblick gew:'!.ren. Man hat in neueren Zeiten bei'm Finden und

Aufstellen der Antiken viel zu wenig auf dieses Zusammenpaaren

(cvi^vy'ia) des Unzertrennlichen Rücksicht genommen, obwoiil nur allzu-

*) Notizie sulle antichita per l'anno 1785. Luglio lav. IL Von ih-

nen berichtet Guattaui ausdrücklich, dafs wegen ihrer vollkom-

jneuen Erhaltung und Vollständigkeit alle Bildhauer in Rom Ab-

güsse davon genommen hätten.

**) Uti non Coinpositi melius cum Bitho Bacchius — Horaz Satir. 1.

7. 20. Um übrigens das, was eigentlich die Hauptkunst in die-

sem Faustkampfe war, das nie fehlende .Sclilagen und Auspariren

zu gleicher Zeit mit beiden Händen recht sinnlich zu begreifen,

darf man nur das Relief im Museo Pio - Clementino T. V, tav.

XXXVI. niit \ isconti's Erläuterung p. ü6. und das interessante

Vasengemälde in Tischbein's Engravings T, I, i>l, 56. sich

vor's Auge bringen.
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oft Jas üngleicliartigste und Widerspreclicndste in eine sogenannte Gnippe

zusammengepaart. Wir erinnern hierbei nur an eine der gepriesensten

Klopffecliterligtiren mit den Scidagricinen , die aus dem AItertl«ume sicli

erhalten haben, die, einst die Zierde des Cardinais Ippolito d'Este in

seiner tiburtinischen Villa, dann in die Villa Ilorghese einwanderte und

also jetzt sich in Paris beiindet *}, Wie beklagten von jeher die Be-

scliauer'dcn Mangel der zweiten Figur! — Doch bei einem zweiten

Cästuarius oder Schlagriemenkämpfer in derselben Sammlung **) fand

sich wirklich der Genosse auf dem Platze, wo beide ausgegraben wur-

den, wie Ficoroni in seinem Vestigio di Roma antica berichtet. Sie

wurden aber durch Verkauf getrennt. JNur der eine kam in die

Borghesische Sammlung, der zweite befand sich, als Visconti die Er-

klärung schrieb (p. 57.), in dem Palast Gentiii aufgestellt.

Wir haben uns bis jetzt sorgfältig gehütet, den Bildhauer Cavaceppi

nacli der gemeinen, in der Vorlesung selbst auch ausgesproclienen

Meinung als den Ergänzer der in Dresden befindlichen Statue zu nennen.

Denn unserer Ueberzeugung nach restaurirte Cavaceppi blos den nach

England gegangenen Torso, wie er ihn in seiner Kaccolta |mit der

Unterschrift: or esistente in Ingiiilterra , in Kupfer stechen liefs. Der

Ergänzer unserer Dresdener Statue war ein — Napoleon. Die Sache

sclieint aufser allem Zweifel zu sein. In den aus dem literarischen

Nachlafs Ficoroni's mitgetheilten Nachrichten, welche der Jesuit Galeotti

den von ihm lierausgegebenen Gemmis literatis des treifliclien Samm-
lers Ficoroni beigefügt liat ***), kommt folgende Stelle vor (p. 131,): Cle-

*) Visconti's Villa Pinciana, Stanza IV. tav. 5. p, 6.

**) Villa Pinciana, Stanza VII. n. 7. Die Torse beider Statuen, so

wie sie eigentlich gefunden wurden, iindet man in einem Kupfer-

stich abgebildet, der den von dem Jesuiten Galeotti zu Rom
1757 herausgegebenen Ficoronii Gemmae antiquae caelatae am
Schlüsse beigefügt ist, auf der 2ten Kupfertafel. Da bei dieser

Statue die Arme nicht im Kampfe und Ausfall, sondern in Ruhe

an dem Körper anliegend gebildet sind , so haben sie sich auch

bis auf die Vorderarme und Hände, die abgebrochen sind, erhal-

ten. Da sieht man die Schlagriemen und die oben erwähnten

Schwämme sehr deutlich.

**) Das niclit Iiäufig vorkommende Buch fülirt folgenden Titel: Franc.

Ficoronii gemmae antiquae literatae aliaeqne rariores. Acces-

serunt vetera monumenta ejusdem aetatis reperta, collecta et illu_

strata a Nicoiao Galeotti. Roniae 1757. 160 S. in gr. 4. Von S.

107— ICO. stehen aus dem liandschriftlichen Nachlafs Ficoroni's

sehr wichtige Notizen über die Resultate der Ausgrabungen und

die dabei gefundenen Antiken nebst Angabe der Käufer und Be-

sitzer, also gewissermafsen eine Fortsetzung der Nacliricliten in

dem von Ficoroni selbst herausgegebenen Vestigio, Sie gehen

Böttigci's kleine Scluiften U, 4
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inente XII. Pontifire (loci Ficoronins non meiniiiit) gladiatorcs dno ex

tepluia, sive ex inaiiiiore cinerei coloris, cum fjuibiisdain |)|iiinl)eis inassis

(((uos älteres vocant) cumqiie cliirotliecis palinae tninoo snspensis.

Quanilo quideni siinulacra liaec dHriacta eraiit, unmn diinitaxat relici

potuit a Caiolo Neapolione, qnod Regio Poloniae Principi donatiim l'iiit.

IV.

Der Pallas-Sturz im ältesten griecliischen Stil.

Dieser Sturz (denn wenn auch der Kopf gröfstentlieils antik ist, so

gehört er doch einer weit späteren Zeit an) bietet dem Kunstkenner

und Altertluimsforsclier gleich reichen Stoff dar. Cliarakteristisch für

den alten Kunststil ist das rasclie, ja gewaltsame Fortschreiten zum

Kampf, das man erst dann reclit gewahrt, wenn der Beschauer den Au-

genpunct von der Seite, der Statue zur Recliten, nimmt. Da entdeckt

man in der Stellung des weit zurückgezogenen linken Fufses ganz die

liCbendigkeit des gewaltsam vorstrebenden recliten , zwisciien welchem

sich der herrliche Faltenbausch herabläfst. Es ist bekannt, dafs auf

alten Vasengemälden und Münzen Pallas oft in so gewaltsamen Schlacht-

sdiritte gebildet ist. Der hohe und schöne Stil gab ihr erst die ma-

jestätische Rulle. So ist auch die dorische Armentblösung und das

kürzere Obergewand mit den geradlinigen, steifen Falten ganz im älte-

ren Stil. Auch würden die Nattern, womit das schirmende Brustfell

mit dem Medusenkopf (die eigentliche Aegis) an den Brüsten, den

Scliultern und dem Rücken zusammengeJialten wird, auch auf unserer

Statue, wie auf mehreren alten Vasengeniälden (schwarze Figur auf ro-

them Grund) in der vormaligen Lambergisclien Sammlung, hoch enn)or-

stehen und gleiclisam eine fortlaufende, in sich verschlungene, hoch auf-

rageiule Schlangeneinfassung bilden, wenn die Zeit hier nicht Alles ver-

nichtet hätte. So sehr nun diefs auf den alten Originalstil hinweiset, so

Sehr wird doch auf der anderen Seite auch bei diesem .Sturz H, Mejer's

Rangordnung gerechtfertigt. Kr setzt ihn unter die späteren Denkmale

des alten Stils (W i n c k el m a n n ' s Werke Th. V. S. 531.), Denn zu

den Kennzeichen der Fortschritte in dem älteren Stil mag es wohl mit

Recht gerechnet werden, wenn sich in einem Kunstwerke sciion sicht-

bare Annäherung an die Idealbildung des hohen Stils oifenbart. Die

breite,, vorgewölbte Brust, die männlich - kräftigen Schultern , die schma-

len Hüften, kurz Alles, was im Ideal der Pallas die männliche Jung-

frau (Virago), die man wold gar für einen ernsten verkleideten jun-

gen Heros nehmen konnte, andeutet, ist schon in unserem Minervasturz *)

von J694-1749 und müssen den Archäologen äufserst willkom-

men sein.

*) Sehr lehrreich ist die Vcrgleichung des Minervensturzes , der sich

vormals in der Villa Albani befand , auf den Winckeltnann oft

zuiückkommt, und den er in den Monumenti inediti n. 17. oline
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Bninnenmündung, die einer friilien Zeit angehört, kaum eine Spur da-

von verräth. Aber auch in antiquarischer Rüciisiclit ist dieser Sturz von

Löclisteni Werthe. Ungemein lehrreicli ist die Form der Tunika, welche

von der schlangenuuigürteten Brust lierab durcli regelmäfsige Zusaninien-

brechung geradliniger Falten einen hochaufgebauscliten , fast zwei Zoll

breiten Streifen bildet, auf welchem in 11 sichtbaren Feldern (^das 12te

ist entweder oben ganz bedeckt oder, was viel wahrsclieinlicher ist, un-

ten abgebrochen) den Gigantenkampf darstellt, in welchem Pallas Athene

nach Vater Zeus selbst die erste Rolle spielte und auf immer sich den

Namen Nike, Siegesgöttin, erwarb. Hier haben wir also in einem sehr

ehrwürdigen Denkmal des alten Stils die wahre Gestalt des berühmten

Peplus , der, unter eigenen Weihungen von Athenisciien Jungfrauen ge-

webt, am grofsen Panathenäenfeste auf's Feierlichste in Prozession der

Schutzgöttin in die Akropolis gebracht und ihr dort uuigehangen wurde.

Dafs auf diesem Peplus der Gigantenkampf eingewebt wurde, ist eine

bekannte Sache. Besonders gedenkt Euripides in mehreren Stellen sei-

ner auf attische Sitten so lieifsig anspielenden Trauerspiele dieses Um-
standes, dafs Pallas, die Gigantentödterin, dem Peplus eingewebt war,

und es leidet keinen Zweifel, dafs, da alle 12 grofsen Götter an die-

sem Kampfe (des alten pelasgiscli-pliönizisclien Fetisciien- und Sternen-

dienstes gegen die neue Dynastie der Olympier) Theil nahmen, auch

hier alle 12 Götter im Zweikampf mit Giganten abgebildet wurden.

Was dort durch kunstreiche Teppichweberei (^deren Vorsteherin, bald

auch Erlinderin Pallas Athene durch eben diese Sitte nun selbst wird)

blos in buntfarbigen Fäden dargestellt wurde, ersciieint liier als Alar-

morrelicf. Man hat versucht, selbst die einzelnen Felder dieses Reliefs

auszulegen und die Götter und Göttinnen zu nennen , die Iiier — was

besondere Aufmerksamkeit verdient — nicht alle im Erz - und Waffen-

kampf, sondern die meisten in gymnastisclien Stellungen die frevelnden

Erdensöhne niederringen. Uns , die wir das Denkmal selbst täglich vor

Allgen haben, scheint es doch zu gewagt, wenn jedes Relief einzeln be-

nannt und gedeutet werden sollte, da zumal der Zeitraum von vielleicht

mehr als 24 Jahrhunderten Manches davon nach und nach abgenagt und
verwischt hat. Nur so viel ist unverkennbar, dafs in dem obersten, vom
Obeigewand halb verdeckten Felde Zeus auf dem Donnerwagen den

Typhon oder Mimas oder einen andern Giganten mit seinen Blitzen zu

Boden gestürzt hat. Eben so deutlich ist im fünften Felde Pallas selbst

dnrch Schild und Helm charakterisirt, dem Enceladus gegenüber, ^icht

unwahrscheinlich ist die Ausdeutung des vierten Feldes, wo der Gott im
Brustharniscb Mars zu sein scheint, und des siebenten Feldes, in wel-

Restauration zuerst abgebildet hat. Meyer fand ihn werth , ihn in

den Kupfern znm Vllten Bande der Werke Winckelmann's Taf, IV.

Ai äls Musterbild des alten Stils nachstechcn zu lassen.

v
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chem wir wegen der miitzenartigen Kopfbedeckung am liebsten den Vul-

can erblicken möcliten. Die übrigen Göttinnen , worunter wenigstens

Venns Aphrodite niclit erscheint, wohl aber Hekate und Latona mit auf-

genommen sein könnten , ersclieinen bei genauerer Untersuchung des

Marmors alle behelmt, wovon die Ursache sich leicht angeben läfst.

Ganz unstatthaft aber würde es sein, unter den kämpfenden Göttern,

welche fast alle statt des Schildes ein Gewand um die zum Scliiim

(iv xfo/3oXvj) vorgehaltene Linke gewickelt tragen, gleich zuerst oben

im zweiten Felde den in aller Sagenkunde so hochgej)riesenen Silenus

zu erblicken. — Wenn nun schon durch das Auflinden der einzelnen

Bedeutung dieser Figuren dem Alterthumsforscher ein weites Feld er-

öffnet wird, so ist die ganze Form des vom Gürtel bis zu den Füfsen

in der Mitte des Gewandes lierablaufenden Purpur - und Stickereistreifes

(in sofern man, was hier Marmor ist, als wirklichen Peplus denkt)

darum sehr merkwürdig, weil sie eine neue Bestätigung des von ,\egyp-

ten nach Attica veri)fianzten Neithedienstes , woraus die Cecropische

Pallas -Athene hervorging., und die darauf gegründete Hypotliese, dafs

Vieles von der ältesten griecliisclien Kunst daher ägyptischen Ursprungs

sei, uns vor die Augen bringt. Denn erinnert nicht dieser vorn herab-

laufende und mit Figuren gesclimückte Streif (wir würden ihn nach lie-

truskiscli - römischer Sitte einen latus clavus nennen) aufs Lebhafteste

an jene ägyj)tischen Bilder von sogenanntem Basalt oder Porphyr, wo

vorn gleichfalls eine hieroglyphisirte Leiste bis auf die Füfse herabgeht,

und der einzige Unterscliied ist nur, dafs liier an die Stelle der Bilder-

Lieroglyphe wirkliche Beliefs , an die Stelle des eng anschliefsenden

ägyptischen Musselin - oder Linnengewandes ein faltig aufgebauscliter,

übrigens doch aucli noch an den Schenkeln eng genug zusammenge-

zogener Peplus getreten ist. Es versteht sich übrigens wolil von selbst,

dafs durch die Betraclitung unseres Peplus Niemand zur Behauptung sich

verführen lassen werde, als sei in der Folge auf jenem panatheiiäischen

Praclitpeplus der Schirmgöttin von Atlien nicht noch eine ganze Fülle

von anderen Vorstellungen , die des Peplus würdig waren, einge-

stickt und abgebildet worden, oder als sei diefs überhaupt die einzige

Art gewesen, das geweihte Gewand der Göttin anzulegen. (Eine wei-

tere Fortsetzung dieses Excurses sowohl als eine offenbar von Böttiger

beabsichtigte Besprechung einiger anderer Statuen des Augusteums liat

sich in den Papieren des Verstorbenen nicht gefunden. Anmerkung
des Herausgebers.)
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Einige Bemerkungen

über die

cyclopisclien Mauern.

li^In friinzösischor Arzt, Lonis Petit Rädel, nicht zufrieden

mit dem Epliciikraiize , den eine Men^e laleinisclier Gedichte schon

nm seine Schläfe gewunden hat, ringt nnn auch nach dem Maner-

kranze des Antiqnars und Archäologen. Als der jüngere Sch wei g-

bäiiser wegen seiner leidenden Gesundheit die Eiklärnng der

Knpfer znm Mnseiini Napoleon (einer glücklichen , aber ehen nicht

sehr sorgfältigen ünterneiininng der spcculaliven Piranesi in

Paris) anfgehcn mnfste , trat Herr Petit Rädel als Erklärer au

seine Stelle. Da man nicht weifs, wie viel in diesen Erklärnn-

geii dem knndigen Visconti zngehört, so läfst sich ancli nl)er

die Einsichten und zum Theil wirklich feineren Rlickc des Er-

klärers nicht mit Siciicrheit ahnrtheilcn. Aber hierauf begründet

auch Rädel seine Ansprüche anf den Ruhm eines Alterthnnis-

forschers weit weniger als anf die schon seit vielen Jahren vor-

Itercilele Entdeckung des cycl epischen Mauerwerks in den

ältesten Städtetrünimern Italiens nnd Griechenlands, wodurch der

scharfsinnige Mann einen sicher leitenden Faden angeknüpft zu

liaben glaubt, nm ans den Wanderungen nnd Kolonieonl'üürun-

gen der Slanimbewohner jener Gegenden, dicT man so gern in

dem gcmeinschafllichen Namen Pclasger zusammenschachteU,

sich herauszuwickeln.

Nachdem Rädel schon in dem Jahre IX. nnd X. der neuen

französischen Zeilrechnung der Klasse der J^iteralur und schonen

Knnsit! des Nalionalinslilnls ausführliche Memoiren über Milkani-

sche Mauerwerke und architektüuische Denkmäler der Pelasger
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in Ilalien , Siclllen nud Griechenland vorgelesen ha((e , von wel-

choii zu seiner Zeit auch in den Literatnrzeitungen ans den fran-

zösischen Jonrnalen die Rede gewesen ist, nnd naclideni von eigenen

Commissionen , die von der henannlen Klasse des Na(ional-Iu-

slilnts zur Untersucliung der Radel'schcn Behauplnngen iiiederge-

sclzt wurden
,

günstige Berichte deswegen ahgestatlet worden wa-
ren, trat Rädel mit einem vieliimfassenden nnd noch weit ansführli-

ciieren Werke hervor, welches er nnter der wiclitigen Aufschrift:

UriicMkniilier der griecliischen Geschichte (3Ionnmeiis primilifs de

l'histoire grecqne) der Prüfung des National - Instilnls vorlegte,

und das wir wenigstens (nnslreilig zur erbaulichen Belehrung für

unsere gelehrten teulschen Architekten und Allertlinraskenner , ei-

nes Hirt, G e n e 1 1 i , G e n z
,
Rode, Stieglitz, VV e i n b r e n-

ner u. s. w.) gedruckt erhalten werden. Die Hauptsätze , welche

der Verfasser hierselbst durch Modelle nnd andere Yersinulichnngs-

millel zu erweisen sucht, sind folgende:

1) Auf den Apennincnspilzeu zwischen der Tiber und Liris

gerade da, wo Dionysius von Halicaruafs griechische Anpliänzer

fesle Burgen erbauen lilfst , sind noch Mauerwerk und Trümmer
vorbanden, die zu dieser frühen Epoche gehören.

2) Derselbe Cbarakler, der diese Burglrüuimer (nioiiumens

miülaires) von den schon sonst bekannten etrurisciien und dorischen

Mauerwerken unterscheidet, ist auch in den nralleu Gemäuern iu

Griechenland bemerkbar. Dort nannte mau ihn schon Jängst cj-
clopisches Gemäuer. Er ist also auch in Italien, da, wo er

eich findet, eine Urkunde griecbischer Abstammung.

3) Da sich dieses cjclopische Mauerwerk nie in ägyptischen

Coustrnctionen findet, so lilfst sich hieraus folgern, dafs alle jene

gnecliischen Mauerwerke iu ein Zeitalter fallen, wo noch keine

ägypliscbeu Koloiiieeu nach Griechenland gekommen waren.

4) Die alleren Griechen haben ihr Mauerwerk da, wo es in

regelmäfsigeu horizontalen Lagen aufgeführt wurde, von den Ae-
gyptern entlehnt. Aber das cyclopische Mauerwerk gehört ihrer

eigenen Erfindung zu nnd ist die einzige ursprünglich griechische

Art zu mauern.

5) Finden sich aufser Italien und Griechenland auch noch

anderswo dergleichen cyclopische Maiiertrüinmer , so läfst diefs

auf einen unmillelbaren Zusammenhang mit den Pelasgern sclilie-

fsen, die diese Art zu mauern zuerst regelmäfsig in Ausübung

gebracht haben. Es lassen sich also hieraus über den Zusammen-
hang in den Abstammungen der ältesten Yölkerstämme die frucht-

barsten FolgiMiingcn ziehen.

Das sind die Resultate einer Forschung, io welcher E,adel
durch mehrere gelehrte Italiener, als den Herzog von Sinionelli,

den Di)n Francesco Gaelon, den Prinzen von Caserla und beson-

ders deu seit 30 J.ibren in Rom einheimischen Dugiucourt, iu-
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g^It'icben den französischen Consnl zn Allien Fauvel nnd den Her-

zojf von Clioiseiil GouHier, mit Na(lisiuliniij;en nnd Verü,k'iibnn^eu

untersliilzt worden ist. Die Ki.'issc der schönen Künste im ISa-

lional - Institut fand sie so niciili^, daCs sie durch drei sehr nani-

Lafle Mi(!{li('der derselben , die Herren Visconti , Henrtier nnd Dn-
fonrni

,
folgende 3 Fragen an die italienisdien Allerllinniskt'nner

erivehen liels, die znr weiteren Aundärung dieser Sache fiihrcy

sollen. 1) In welchen Gegenden Italiens findet man noch Mau-
ereinfassnngen in regelniafsigen Parallelograinmen , in horizontalen

Lagen ohne Kitt? 2) Wo findet man noch jioivgonische ohne

Kitt hios in einander gefiigle gnifse Steine in IWanerwerken , oder

mit andern Worten, wo gii-ht es noch cyclo|iische Consirnclioiien

?

3) Finden sich irgendwo die erste nnd die zweite Art vereinigt,

welche von beiden dient znr Unterlage oder trägt unverkennbare

Spuren an sich, neuer hinzugekommen zn sein?

Es werden hierauf 13 IMätze im römisciien und florenlinischen

Gebiete namhaft gemacht nnd mit besonderen Details bezeichnet, wo
man den Ulick der Forscher auf gewisse merkwürdige Umstände

besonders gerichtet wissen möchte. Aufserdem ist noch ein Re-
gister von mehr als 80 italienisch - sicilischcn und 33 griechischen

Plätzen beigefügt, wo man ül)erall cyclo|tiscli<! Mauerwerke ent-

deckt liaben will, und unter den griechischen befinden sich denn

auch nach Fauvcl's Anzeige Mjcenä nnd Tiryns *).

Der Schreiber dieser Bemerkung bescheidet sich gern, dafs

es ihm an architektonischen Yorkeniitiiissen sowohl als an Aut-

opsie fehlt, um sich hier ein Urtheil anmafsen zu wollen. Auch
liifst eine kleine Bemerkung am wenigsten so ungeheuere cyclopi-

sche Gegenstände. Allein er wollte auch nur die ganze Unter-

suchung, die der Kaiser Napoleon selbst neuerlich seiner Anf-

merksamkeit ^vürdigtc, bei seinen, Kunst und Alferthum liebenden

Landsleulen durch das hier Milgetheilte mciir in Anregung bringen,

und erlaubt sich daher zum Schlnsse nur noch einige Fragen.

I. Lassen sich keine Spuren auffinden, woher eigentlich die

uralten Manerrieseu oder cjclopischen Maurer im frühesten Grie-

chenland gekommen sind? Rädel will im cjclopischen Maner-
wcrke allgriechische Originalität finden. Wie nun aber, wenn die

noch vorhandenen Ueberlieferuugen diese Mauercyclopen dennoch

Huf erste anwenden liefsen? Voran mufs wohl eine Richlung

des Gemeinbegriffes Cyclo ps, Rundange, im Aligeuieiueu gehen,

*) Diese ganzen Radel'schen Untersuchungen sowohl, als die Ver-

handlungen und Fragen des National-Instituts lernt man am befs-

< ten aus Millin's Magazin Encyclopedique Annee IX. Tom. V.

n. 20. p. 446.— 470. kennen, wobei auch zwei Mustertafeln in

Kupfer gestochen sich befinden.
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woraus sicli denn wahrscheinlich das Resnifat ergeben würde, dafs

der Begriff Arbeiter in Stein nnd Eisen (faber) mit Riesenkraft,

an ein iliifsercs Al)zei(lien im Gesichte geknii|)ft *), der nrsprüug-

liche ist, und freilich sehr versciiiedenen Stäuimen nnd Familien an

ganz verschiedenen Kästen niul Gebirgen der alten Welt nach

niid nach zu Thcil werden ninfste. Nach einem Fragmente des

Phereodes in den Siholien des Ajiollonins von Rhodus (s, Frag-

nienta Pherecydis ed. Stiirzii p. 82.) brachte diese alten Maner-
cydopen Perseiis znerst nach Argos. Nach den Scholien zn Eu-
ripidis ürest (903) kamen die Cyclopen nach allerlei Irren auch

nach Knrelenland. Das heifst am Ende wohl nicht viel Anderes,

als sie vereinigten sich mit den Knreten ,
d, h. Cretensern, End-

lich liefs nach einer drillen Sage bei'm Strabo (VIII. p. 572. B.)

Prötns, der Erbaner von Tirjns , sie ans Lycien kommen. Diefs

Alles liifst sich vielleicht anf eine einzige Hanpliinelle zurückfüh-

ren. Ans Crela kam nher Ljcien nnd Thrazien die älteste Kunde
des Manerns und Schtniedens nach Griechenland. Die Sache wäre

also wohl gar am Ende phönizi sehen Ursprungs **). Nun

*^ Das griechische Kyklops, woraus in der italiscli- Uolischen Mund-
art Coclos geworden ist, (s. Valckenaer, zu Ammonius II. 1,

p. 86.) kann nhen so gut einen dreiiiiigigen als einäugigen Un-
hold bedeuten, wenn er nur ein rundes Auge auf der Stirn hat.

Dafs diefs walirscheinlich ein tättowirtes oder mit Rufs angemal-

tes gewesen sei, ist in einer kleinen Abliandhing im Jahrgang

1798 des neuen teutschen Merkurs von mir gemuthinafst worden

(s. Band I. der gegenwärtigen Sammlung S. 164. IF.). Der treff-

liche Altertliumsforscher Landolini in Sicilien hat mir darüber

damals scliril'tlicli seinen Beifall bezeigt.

**) Wenn Andere die sang- und s o n n eii r e i eil e n Hyperboreer,

wie liillig, in grofsen Einen halten , so mufs es aucli erlaubt sein,

den Phöniziern ilire Gebühr zu ertlieilen. Für die älteste Mythik

nnd Cnlturgeschichte der Hellenen dürfte leicht bei den letzteren

noch mehr Aufklärung zu hoffen sein als bei den ersteren. Die

ganzen cretensischen Götterdienste oder die sogenannten Olym-
pier in Greta und Thessalien würden ohne die phönizischen Berg-

leute und Metallurgen in Creta und oline die dadurch allein

möglich gewordene Bewaffnung in P]rz schwerlich die herrschende

Religion der Hellenen geworden sein. AVas nun unsere Cyclopen

anlangt, so dürften sie mit den Dactylis Idaeis (s. die Haupt-

stellen bei'm Strabo X, p. 725 und Diodor V. 64. mit Casau-

bon's und Wesseling's Anm,') in sehr nahe Verwandtschaft zu

bringen sein. So wie jene Finger liiefsen, so nannte man diese

Hand bauche (s^x^'f °7«<^"?*J » T""'''*? öj^ffsf). S. Strabo

VIII. p. 571. und Hesychius. Dafs Lybien von Creta aus erobert

und mit cretensisciiem Götterglauben erfüllt worden sei, bedarf
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würde auch die Gcsellenschaft dieser Cyclopen bei'm Obermei-

ster Hopliilstos oder Vulcan ,
sei's in Lemiios, oder auf den Li-

parisflien Inseln, oder unter dem Aetna, leichter zu erklären sein,

Ucberall waren es die alten kuretisch-phonizischeu Stein- und

Eisenarbeilcr. Nur dem Neplunischen Cjclopen in der Odyssee

Poivpbemos mit seiner Sippscliaft dürfte nicht mit dieser Hypo-

these beiziikonimeo sein, man miifste denn seinen Weg- blos über

den Vulkanischen Aetna nelimen wollen. Indefs scheint gerade

dieser Felscnslieg hier etwas halshrechend und wenigstens nicht

auf der Homerischen Reiseroute zu liegen.

U. Ist auch die Benennung cjclopisches Mauerwerk
in der Allgemeinheit, in welcher sie einige französische Alter-

thunisforscher jetzt brauchen, auf die Ueberliefernng- des Aller-

tlinms begründet*? N u r Mycenil und Tirjns heifseu bei den al-

len Schriftstellern die cjclopischen Mauern, Pausunias, der die

Trümmer dieser Riesenmanern genau beobachtete , bemerkt in

seiner Periegese Griechenlands eine Menge merkwürdiger Mauer-

werke; aber nur l)ei diesen Rin'uen sagt er ausdrücklich: sie sind

ein Werk der Cyclopeu *). Nur in so fern aber Haupt -Riesen-

kräfte zu solciien Mauerwerken erforderlich zu sein schienen und

man sich angewöhnte, späterhin unter Cyclopeu sich nur Riesen

zu denken
,
mag dieser Ausdruck sich allenfalls enischuldigen las-

sen. Alsdann könnte man auch wohl noch allgemein sie Riesen-

oder Gigantenmauern nennen? Nicht blos Irland hat seinen Rie-

eendamm (Giant's Canseways) und Malta seinen Riesenthurm **),

bei dem Kenner dieser Abstammungen wohl nicht erst eines Be-

weises. Von Lybien aus aber brachte Piotus (oder Perseus) die

Mauerriesen oder Cycloiien zuerst an die argivische Küste. Auch

der Weg über Thrazien würde uns nicht befremden dürfen. Denn
wurde nicht auch Thrazien dnrch phönizischen Handel und Berg-

bau zuerst angebaut und bewehrt? — Wahrsciteinlich ist auch

der Begriff des Riesenhaften, den man später mit den Cyclopen

verband, blos von diesen ungelieueren Mauersteinen zuerst aus-

gegangen. Wer so mauerte, mufste ja wolil ein Riese gewesen

sein.

*) Aufser Pausanias erwähnt Euripides in zehn Stellen der noch

vorhandenen Tragödien dieser Cyclopenmauern, die schon Barnes

zur Iphigenia in Aulis 152 zum Tlieil gesammelt hat. Das

Tifuv5<ov irk!v3ev[*a, welches Hesychius aus einem alten Tragiker

anführt, scheint dem Sophocles anzugehören,

*) Man findet ihn in dem neuen Prachtwerke: Ancient and modern
Malta by R, de Boisgelin CLondon, Robinson 3 Bände in 4.) im

ersten Theile Plate VIIl. genau abgebildet. Hr. von Boisgelin
ist entsclilossen, über diesen Riesenthurm und ähnliche alte Werke
dieser Art eine eigene Abliandlung zu schreilien.



68

Bonüern fast in allen früher hewohiiten östlichen nnd südlichen cnro-

päischeo Länilcru finden sich noch Trümmer kühnanfj-elhürmler

Felsenmassen (mehrere davon nannte mau auch woli! dniidischc

Monunienle) , die man sogar dnrch Riesen der Urnelt zusammen-
schiclilen iiefs.

HI. Wo liegt eigentlich der Unterschied zwischen dem , was
Yitrnv im Mauerwerke überhaupt genus incerlum nennt, nnd die-

sen uralten und doch schon kunsimäfsig aufgeschichlelon Felsen-

lilücken l Die blose Gröfse der Steine kann hier den Unterschied

nicht machen. Das künstliche Ineinanderfügen des Vielecks, so

dafs die Ecken immer in einander pafsten, scheint eigenilicli die

Hauptsache gewesen zu sein. Bei den Mauern von Tirjns be-

merkt schon Pausauias eine spätere Nachhilfe kleiner ausfüllender

und bindender Steine *). Von diesen schweigt unser neuer Rei-

fender. Bei einer geraden Prüfung darf aber diese Nachricht, die

allerdings zu anderen Resultaten führen kann, als sie Petit Rädel

fand , nicht übersehen werden. Jene Füllsteinchen machen de«

uatürlichen Uebergang zur Verkittung und Verbindung durch Mör-
tel. Ueberhanpt aber dürfte hier der Punkt auch sehr genau zu

untersuchen sein , ob nicht auch bei jenen grofsen Felsenmassen

iu den zerlrümmerlen Cvclopen - oder Riesenmauern schon Be-

.arb«ilung und Behauung der Steine durch metallene Werkzeuge

.staltgefunden habe. Diefs scheint bei dem Musler der c^-dopi-

schen Mauer, das im Magazin Encjclopedique in Kupfer gestochen

worden ist, bestimmt der Fall zu sein. Daun wäre der Ueber-

gang zu den Mauern, wie sie Houel zu Kortona, San Ii iu

seiner Reise nach Montamiala fand , leicht zu erklären. Ja selbst

die alte Stadtmauer von Fiesola, die nus Prof. Meyer selbst

durch eine Abbildung erläutert hat (Propyläen I. 1.), sind, wie

alle sogenannte elrurische Mauerwerke in den Apenninen, neu ge-

regelte Abartungen jener ursprünglichen Manier.

*) Pansanias II, 25. p. 273, Fac. nennt sie X/Si«, die seit langen

Zeiten bestimmt wären, die Verbindung der grofsen Steine zu

machen, ag/J-oviav tlvai Tol; fxtyäXoi; k'iSoi;. Denn wenn man die

zweite Stelle von der Schatzkammer des Minyas IX., 38. p. 120. da-

mit vergleiclit, wo derselbe Ausdruck vorkommt, so findet sich, dafs

die von Facius vorgeschlagene Verbesserung ganz unnöthig ist.

üebrigens hat schon der lieifsige G o g u e t (^Origine des Loix

T. II. ]). 205. ed. in 4.) den Anachronismus des Pausanias in die-

Ben £rzählangen gerügt.
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Mj^ron und der athletische Kreis.

An den Herausgeber des FreimütLigen.

Beifolgende Probe meiner arcliäologisrhen Vorlesungen scliicke-

irh Ihnen nicht ohne niannichfaltige Zweifel und Bedenkliihkciten.

Für die meisten Leser Ihrer beliebten Zeilschrift können die

hier abgehandelten Materien nur wenig Reiz haben. Indcfs, wer
spricht oder faselt jetzt nicht von griechisclier Kunst! Da ist es

doch vielleiclit nicht unnütz, an irgend einem Beispiele zu zeigen,

wie wenig hier mit suhlimirtem Kunsfgeschwälz nach Art und Weise
«nserer neuesten Mystiker und Philosophen ausgerichtet wird , und

Tvie mühsam der Weg ist, auf welchem sich , meiner beschränklea

Ansicht nach, allein zu einigen Ansichten im Geist der An-
tiken gelangen läfst. Erlauben Sie mir nur noch, einige Be-
merkungen über Form und Inhalt dieser Probe voranzuscliicken.

Es war mir bei diesem ganzen ersten Cnrsns archäologischer

Vorträge , deren Inhalt in den eben jetzt gedruckt erscheinenden

Andeutungen *) genauer dargegeben ist, in Absicht auf die

griechische Knust iiir's Erste nur um die Geschichte der eigent-

lichen Piaslik y.w thun , die in Elfenbein, Marmor oder Erz, blos.

in runden oder halberhabenen Figuren arbeitet. Denn von dieser

Plastik gehen alle Ideale und Knnstbegriire aus. Hier war es also

nöthig, das lebendige Wirken und Fortschreiten dieser Kunst an

den Hauplleulen und Koryphäen derselben so ausführlich als mög-
lich zu zeigen. Ich nehme in der eigentlichen Kunstgeschichte

Griechenlands nur zwei Abschnitte an, die hohe und strenge, und

wieder die schöne nnd anmuthige Kunst (das genns anslernm und

jucunduni, wie es die Alten bestimmten). Für diese zwei Haupt-

*) Andeutungen zn 24 Vorträgen in der Archäologie. Dresden, Ar-

nold, 1806, läO S. in gr. 8,
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absclinltte habe ich nun sechs Haiiplfiguren ans der fast unabseh-

baren Reihe griechischer Bildner aiisgelioben , den Elfeiibeinhild-

iier Pliidias und die zwei Erzgiefser Poljklet und Mjron aus der

sirengereu, die zwei Marmorbildner Scopas und Praxiteles und den

Alles vollendenden Ljsippus aus dem anmulhigen Kreise. Jedem

sollte meinem Plane nach eine eigene Vorlesung geweiht sein, nnd

60 trat auch die hier mitgetheille in ihre Ordnung, vielleicht unter

allen die trockenste, und für die, welche gern Alles in grofser Masse
schauen und mit frappanten Zusammenstellungen gekitzelt sein wol-

len , die Jangwelligste. Allein ich wollte und durfte auch durch

solche Künste nicht bestechen. Mein kleines Verdienst dabei be-

steht blos in der Combination der äufserst fragmentarischen und

fast einsilhigen Nachrichten, die uns ans dem Alterthnnie geblieben

sind. Hier wünschte ich meine Ansichten wohl mit denen meiner

Vorgänger verglichen zu sehen. Lee sing ist und bleibt hier

das iincrreichhare Muster des fruchtbarsten Scharfsinns nnd jenes

seltenen und sicheren Divinations - Vermögens , aus einer unbe-

deutenden Klaue die Grofse und ganze Form des Löwen zu er-

rathen. Der Archäolog mufs unter Schatten von halhverwisch-

ten Spuren wandeln , nnd oft nur aus den letzten Ueberrcsten

alter Uebcrlicferungen und Trümmer die gewagteste Restaura-

tion versuchen. In wiefern es mir auf diesem Wege gelun-

gen ist, das Alte, tausendmal Wiederholte in eine neue Ver-

bindung zu setzen
,

mögen die wahren und eben daher nach-

sichtsvollen Kunstfreunde aus dieser Probe entscheiden , der

dann das Ganze zu seiner Zeit folgen könnte. So viel über den

Inhalt. Lieber die Form mufs ich nur noch bemerkeu , dafs

ich freilich nicht dafür einstehen kann
, ob ich bei der Vorlesung

Alles gerade so ausgesprochen habe, wie es hier steht. Denn ich

Labe mir nie im Voraus eine vollständige Handschrift ausarbeiten

mögen, da ich mich bei allen meinen Vorträgen blos auf die Ein-

gebung des Moments in Allem, was die Foim betiiift, zu verlas-

sen nnd nur die Mateiialieu in möglichster Vollständigkeit vorher

mir vorznhallen pflege. Aber eben darum, weil mir die Angaben,

aus welchen ich mir die Sache so oder so vorstellen zu müssen

glaubte , alle schon vor Augen waren , — die Knpferwerke nnd

Antiken, worauf sich bezogen wurde, gingen theils wälireud der

Vorlesung seihst, theils nach ihren jedesmaligen Beendigungen her-

um oder waren aufgelegt, — darf ich nicht fürchten
, etwas We-

sentliches dort ausgelassen zu haben. Gewöhnlich hatten die gü-

tigen Kunstfreunde, die uiir ihre Gegenwart schenkten, die über-

schwängliche Geduld, mich länger als eine Stunde anzuhören, nnd

so konnte allerdings so viel unifafst werden, als hier angegeben

ist. Nur die Anmerkungen nnd Cilate sind neu dazu gekommen.

Ich weifs , wie Viele sich au diesen bösen Noten ärgern. Alli'in

mir ist es nuu einmal nicht möglich, so ohne allen Beweis den
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Glanben meiner Leser in Ansprneh zu nelimcn. Ja ich gefalle mir

so^ar in diesem Rest alifeulsclicr Pedanlerei und verrufener Gründ-

lii-likeit! Man lasse jedeui Voyel seinen natiiiliclien Waldj^esang-.

Es verslelit sich libri.'vens , dafs jede dieser Vorlesungen we-

Jiigslcud einige Bläder sauberer und treuer Umrisse nach Antiken

beigelegt werden nuifslen. Dafür würde wolil Rath zu stiialfen

sein, wenn nur der gegenwärtige Augenblick zu solchen Alter-

(hnnisklaubereien Ruhe und Baum darböle. Fauem et gladiatores I

Dresden, den 20. Ainil 1806. B.

Wir treten nun zu einer der kräftigsten, dädalischen Naturen

der griechischen Künsllerwelt in jenem gliuizenden Zeilalter des

holien und strengen Slils (geiius ausleriim). Der Kreis der gro-

fseu, idealersehail'enden Meister ans Agelades Schule schliefst sich

mit ihm, Myroii ist sein Name. Sein Schatten winkt uns und

fordert sein Sühnojifer. Denn viel zu wenig wurden seine Ver-

dienste da, wo neuere Archäologen eine Galerie der grict hisclien

Künsller aufzustcllpu versiichlen , oder den Mann nur um seiner

viel besungenen Kuh willen rühnileii *), bis jetzt bedacht und mit

gerechter Wage gewogen. Wenn ihn dagegen ein neuer römi-

scher Kunstkenner sogar den Michel - Angelo der Griechen nennt

so ist diefs freilich fast mehr gel»ot<'n, als selbst die liberalste An-
erkennung leicht zugestehen würde; doch fehlt es uns nicht an
Belegen

,
sogar dieser Vergleichung das Auffallende und Befrem-

dende zu nehmen,

Oltgleich im kleinen böo tischen EIcutlierä geboren, erhielt

Mjron doch das Athenische Bürgerrecht dnich eine Nadnalisiilions-

acte, die zugleich alle seine Landsleutc nmfafste ***). Er hät-

te es wohl auch duiih sich allein zu erringen gewufst. Denn
er verdiente es , wie Wenige; , der ewigen Jungfrau iiöchste Ver-

*) Man lese z. B., wie er in Sonn tag 's Unterhaltungen für

Freunde der alten Lit. T. 100 f. abgefertigt wird. Doch
diefs ist auch nur ein munterer Jngendversudi eines Mannes, der

sich später in ganz anderen Gärten unverwelkliche Kränze zu flech-

ten wufste.

**) Mirone fil il Michel Angelo di qne' tcmpi, e Michelangelo il Mi-
rone de' nostri. Guattani, Notizie solle Antichitä e belle
arti di Roma per l'anno 1784. p. XII,

***) Paus an. I. 38. p, 148, Ueber Eleutherä hatte Athen den von

der Eleusinischen Jacchusweilie ganz verschiedenen späteren
Baccluis- und Lingamdienst erhalten. Wesseling zu Diodor

III. 65. p. 234. Daher die Verbindung.
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herrlicliiing , die Panallicnäon, iiifhl blos als dienender Schulz-

verwandte zu feiern. Pallas Alliene orscliien atuli iliia, wie sie dem
Phidias und Polyklel erscliii-ncn war. Darum ward Myroirs Name
mit jenen zwei Aiiserwälillen oft aliein ansgcsprocliou, wo von den

drei E rsten der grit'eiiischen Plastik die Rede ist *).

In stetem Wcltkampfe, auf die crrnngciie Palme tretend und

nur nach der noch zu erringenden greifend , erhob sich Hellas

auch in allen bildenden Künsten zu jenem Gipfel der Ideale, den

nie ein anderes Volk vor ihm und nach ihm errciclile. Zwar hat-

ten die Künstler keine so feii-riich angesetzten Wellkämpfe, wie

die Kämpfer in den gjmnaslischen und musikalischen Wellslrei-

ten. Doch fehlte es nicht an vvellkämpfenden Ausslellnngcn , wo

sich an derselben Bildform Itühn die Vorlrelflichsten versuchten *).

Und jeder Einzelne welteifcrte mit einem greisen Vorganger oder

Mitbewerber oder — der herrlichste Wetlkampf für höhere Natu-

ren — mit sich selbst, Pliidias bade keinen Nebenbuhler als

sich selbst. Vor ihm , über ihm war keiner. Alter sechsmal er-

schuf er selbst die Minerva , und nur zu einer setzle er seinen

Namen. Mit dem erhabenen Phidias (rat der zarte Poljklel, seine

geringere Kraft klug abwägend, in die Schranken, Wollen wir

Myron's schafTenden Genius richtiger würdigen, so erscheine er

uns mit unverwandtem Bliche auf Poivkiet's , seines älteren, vom
Glück begünsligteren Milsciiiilers

,
hochgepriesene Kunslscliöpfun-

gen. Und Myron's Palme, sie ward ihm anf dem Theater seiner

kräfligsten Kunsigeliilde, zu Delphi , durch des Pjlliagoras , seines

nie von ihm lassenden Nebenbuhlers, Pankraliasten sireilig gemacht.

Polyklet und Myron fanden ihre Gröfse nur im Erzgnfs,

wenn sie auch sprödere Stoffe im Vollgefühle ihres Vermögens

nicht verschmähten. Aber selbst in der Waiil des Erzes zeigte

sich die Eifersucht zweier sich stets begegnender, nie befreunden-

der Genien. Des auf der heiligen Delos znbereitelen und dort iu

unzähligen Dreifnfsformen verarbeiteten Metalis bediente sieh stets

MjTon , da hingegen Pol^klet die äginetische Mischung zu seinen

*) So bei'm achtungswürdigsten der noch überlebenden griechischen

Kritiker, bei Dionysius, Judicium de Tlincyd, p. 817. Reisk. So

selbst in der;» verkörperten Plastik Mund in Lncian's Traum c.

8. T. I. 11. Wetst. Docli hier stellt der Altmeister unter den

späteren Marniorbildnern Praxiteles noch mit in der Keihe.

*) Man denke an die Venus des Alcamenes und Agoracritus, an die

fünf Amazonen im Tempel zu Ephesus, an die vier Frisen am
Mausoleum u. s. w. Es verdiente diese wohl eine eigene Vorles-

ung, weil daraus für unsere sogenannten Salons und Kunstaus-

stellungen manche ganz erspiefsliche Nutzanwendung abzuleiten

wäre.
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Ailieiten vorzog *). Es wird uns scJiwor, selltst nach den sorg-

fältigsten Prüfungen dessen, was Plinins in den ersten aelit AIj-

seliiiilten seines 34slen Buchs über die Mischungen und Znbereit-

niig<'u der alten Bronze uns aufitewahrt hat, eine denlliehe Yor-

slellnug von der Schönheit und dem (an einzelnen Theilen uochi

dnrdi Vergoldung gehobenen) Glänze der allen Bronzebilder zu

gewinnen *), Aber es lilfst sich errathen
, dafs solche Meister,

wie die zwei genannten, anch die möglichste Tauglichkeit der

Stoffe zu berechnen wufsten. Vielleicht die Hälfte aller damals

zu giefsenden Statuen in Bronze waren gymnastische Figu-

ren. Bekannilicli waren alle gymnastische Körper von der Sonne

und der Oelsalbe (ceronia) auf eine ganz eigene, von unserer bäu-

erischen SonncnfärbuMg (basanne) hininielweit verschiedene Weise
gebräunt ***). Eine eigene Galtung gymnastischer Virtuosen,

die Salbemeister (Aliptae), wachten mit Kenneraugen über diese

Bräunung. Sie wurde für eine Bedingung der blühenden Münii-

lichlvcit gehalten , und sie wufsle man anch durch die Conipositio-

nen in der Bronze so täuschend nachzuabuien, dafs es nicht mehr
Bildwerke, sondern die Körper selbst zu sein schienen. Wir be-

sitzen noch eine begeisterte Lobrede auf die gymnastische Schönheit

einiger neapolitanischer Jünglinge. Da heifst es vom zierlichea

lalroklet: „sein Körper war, diircli die Gymnastik verherrlicht, Aca
schönsten Bronzebildcrn ähnlich. So glich er der mit an-
deren Metallen vermischten Bronze" f). Hierdurch

wäre denn auf einmal auch das Räihsel gelöst, warum Polyklet

und Myron verschiedene Erzmassen brauchten. Anders waren die

*") Deliaco aere Myron usus -est, Aeglnetico Polycletus, aequales at-

que condiscipuli. Aemulatio äs et in inateria fult, Plinins XXXIV.
S. 5.

'*) Wir kennen die zerlegenden Schmelzungen und Untersuchungen

der Franzosen von Cayhis und Falconet herab bis auf Mongez,

Allein, was Sarot schon längst für die Münze tliat, geschah noch

immer nicht für die übrige Uronze. Wie gern hörten wir einen

Benvennto Cellini auch liierül>er, wie über das Technische, (s.

Leben des Cellini von Göthe Tli. 2. S. 219 f) sprechen!
'"**) Statt aller anderen Zeugnisse nur die Scliilderiingen Lucian's de

gyninas. c. 25. T. II. p. 907. und an mehreren Stellen joner

Schntzrede für die Gymnastik. Daher die bekannte Metapher der

Redeknnstler , wenn sie von der Färbung der Rede spreclien,

y^Qw/xa, color orationis, worauf Job. Chr. Gottl. Ernesti in

seinen beiden technologischen Wörterbüchern gar keine Rücksicht

genommen hat.

t) X'*^'*''? xinpa/^ivv« Es ist die 28ste Rede des Dio Chrysostomn» p.

289. B. Marc. IL
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jugendlichen Epliel)Cnk8rpcr, in welchen Polyklet das Hßchsfc lei-

stete, anders die gewalligen Athleten- und Paniualiastenformen,

die Myron wiedergab, durch die Palästra gefärbt. Sonderbar uud
doch wahr] Auch der PJastiit sollte die Carnalion, die für uns

im Gebiete der Malerei zu liegen scheint, erreichbar sein, Nuu
verstehen wir eine Menge griechischer Sinngedichte, die von der

Magie lebender Bildsäulen sprechen , «och denlliciier. Selbst die

Bronze wurde gleichsam zu Fleisch umgegossen, uud wo der Mar-
mor nicht nachzukommen vermochte, half man ihm durch küust-

liche Firnisse (circumlilio) nach!

Da Polyklet in der Symmetrie, welche griechischen Körpern

nur durch die Gymnastik angebildet werden konnte *), unübertrclf-

bar uud canouisch geworden war, so suchte der in Allem stärke-

re uud kräftigere Myron durch stets wechselnde Maauichfalligkeit der

Gegenstände, Neuheit der Composilionen und Ergreifen der sondcr-

barsleu Stellungen seinem Nebenbuhler den Schritt abzugewinnen.

„Er vervielfachte die Gegenstände, sagt Plinius, und prodncirfe

weit mehr als Polyklet, der in der Symmetrie genauer war" **),

Und so ist es. Selbst ans der Zusammenstellung der halbverklun-

genen , nur noch in einzHneu abgebrochenen Tönen zu uns herüber-

kommenden Kunstsagen über sein Werk ***) gehl in voller Klarheit

die Ueberzeugung hervor, dafs er im weitesten Umfang Universalist

gewesen ist und alles Darstellbare in der Fabel-, Menschen- und
Thierwelt nicht nur kühn aufgegriffen , sondern auch in den frap-

pantesten Momenten fesigehalteu habe.

Wer damals genannt sein wollte, mufsle sich wenigstens

durch einiite Colossalbilder erster Gröfse und Schöne gelös't ha-

ben. Selbst der zarte Polyklet setzt die colossale Juno auf ihren

Thron zu Argos. Aber Myron begnügte sich nicht mit Einem auf

einmal] Er schuf ein colossales Kleeblatt, die Idee aulfassend,

wie die treuschützende Minerva den nun zum Olymp erlioheiicii Her-

cules dem Vater Jupiter vorgestellt halte , worauf sich beide zur

Rechten uud Linken des Vaters hinstellten. Er grnppirte diese

Colosseu auf einer Basis zusammen f) und brach wahrschein-

*) P, Fabri, Agonisticon, Mercurialis, de arte gymnastica in

hundert Stellen.

Myron numerosior (diefs heifst nicht, wie Winckelmaun er-

klärt, liarmonischer, nicht, wie Lanzi, Notizie p. XXXI. zum

dritten Tlieil seines Saggio, mannichfaltiger) in arte, quam

Polycletus, hie (so mufs gelesen werden) symmetria diligentior,

PUnius XXXIV, 19. 4.

***) Junius, Catalog. p. 127— 129. Darum bezeichnet ihn Ovid III,

A. A. 219. durch das Beiwort operosus, der Productive,

f) Sie gehört also nach Levezow's scliarfsimüger und probehaltiger
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lieh darin eine neue Balm, da er das, was andere Bildhauer

und Erzitildtier vor iliin schon ]an;i,e in kleineren Sfatuen j^olhan,

auf drei Colossen , in eine ehrwürdige Faniiliengriippe vereiiiigf,

iiberlrng'. Polyklet halle seiner colossalen argivischeu Juno eine

Löwenhaut auf den Fufssciienicl geiogl. Mit ihren Fiifscn trat

die Güdin , auch im Bilde noch Sdeiinuller , die Siegersj)olie des

verhafsten Bastards. Wie konnte Mjroii diese Schmach besser rächen,

als dafs er im grol'sen Jnno(enij)el zn Sanios seihst die Apolheose des
gekränkten Halbgoltes durch jene drei herrlichen Colossen feierte!

Denn iin Tempel zn Samos , der damals schon mehr Melallolhek

und Pinakothek als Tempel war, halte Mjron ahsichliich diese

Ho chgcslal ten *) aufgeslellt Zwei röuiisclie luipeialoren

und Kunstpliiiiiicrer llicillen sich in der Folge in die Pradit dieses

Kunstwerks. Der Tiiumvir Antonius hatte sie alle drei naih Rom
geschleppt. August schickte den Hercules und die I^Iinerva nach
Samos zurück, behielt aber den Jupiter, um durch ihn die präcli-

lige Capelle des Donnergotles zu verherrlichen
, die er im Jahre

732 zum Andenken seiner Relluiig von den Dolchen der Verschwö-
rer im Vorhole des Capitols mit einem Aufwände, dessen der Seibsl-

lierrscher der Alles beherrschenden Roma wohl nur allein fähig

war, und die selbst die Eil'ersncht des alten capitoliniscijen Scliulz-

gottes erregle, erbauen und ausschmücken licfs. Dieses hochge-
feierlc Bild wurde nun auch den Münzen jenes Jahres aufgeprägt

und auf Gold und Silber verewigt, und so gelang es dem Jupiter

des Mjron auch noch uns Spälgeboreuen zu erscheinen ***),

Eintheilnng- der statuarisclien Gruppen in gesellschaftliche und dra-

matische (iil)cr die Familie des lijoomedes p. 22. f.} zu den blos

gesellscliaftliclien. Das berülunteste Muster bleibt wolil das auf dem
Capitol aufgestellte und nnzäiilige Male nachgebildete Dreigestell

mit dem Jupiter in der Mitte, der Juno zur Linken, der Minerva

zur Rechten. Doch wie viel ist hier noch zu erklären übrig!

*3 So, nicht Riesengestalten, niiifste man die Colossengestalten zu

verteutsclieti suchen Der Colofs , der ein wahres Kunstwerk sein

soll, darf nie riesenhaft erscheinen.

**) Strabo XIV. p. 944, C. D. die einzige übrig gebliebene Stelle

von diesem Prachtwerke!

***) Wir wissen aus Strabo am ang. O., dafs August eine eigene Ca-

pelle für diesen Jupiter bauen liefs ; wir lesen im l'liiiius XXXIV,
19, 5,, dafs der Jupiter Tonans im Capitol aus Delischem
Erz gewesen sei. So mufs es Myron's und nicht Leochares's Ju-

piter, wie Pünius aas einer falschen Kundschaft anderswo XXXIV,
19. 17. berichtet, gewesen sein, der hier ausgestellt wurde, und

diesen haben wir noch auf Gold- und Silbermilnzen, stehend, das

Sceptrum in der Linken, den Blitz in der gesenkten Rechten hal-

Böttiser's lUeiuc Sclirificii II. ,5
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So wie mm Myron liier die Colossalformeii verdrcifadite und

in tleo criiabt'iisteii GoKergeslalleu gleiulisain scliwelgle, so war er

auch, was seit Pliiilias jeder Meisler der ersleii Grofsc damals sei»

niiifsle, im Kleinsten vollUomnieii. Zwar lienilit sein vürj;el»licliea

Grabmal einer Grasmüike oder Henselirecke auf einer liUherliclieii

Vervveelisehing der allen Dichterin Myro mit dem grofseii Erzliild-

ner, der wenigstens um 30 Oi)'m|iia<len s|iäler lehle *). Allein

das Allerthnm kannle auch hoclivolleudete kleine Werke dieses

Meisters. Seine Trinkschalen ans Silber und Erz wurden nebst

denen des Mjs , Meulor und Pol^klet stets unter die unschätzbar-

sten Prachtgefälse auf den Schenktischen griechischer und römi-

scher Apiciiisse gerechnet. So bewunderte mau noch zu Marlial's

Zeiten in Rom eine silberne, von einer Sciilange höchst zierlich

umwundene Schale tou ihm **). Welche Well voll Kunst und

Herrlichkeit würde sich uns ölTnen , und wie würden die Wedgc-
woods , die Porzellane und Derbvstones , und Alles, was die Pa-

lais -Rojals und Bondslreels in ihren pomphaft angekündigleu

Gold- und Silberarbeilen aufslellen^ in ihrer kostbaren Uniform und

ans|)ruchsvolleu Frivolität zusammenschwinden, wenn sie mit einem

einzigen BnlTet (jibacus), wie sie uns Alhenäus im Ilten Buche seiner

Tischreden zu Dutzenden aufzülilt, zusammengehalten werden könnlcul

Polyklet halle, wie wir in der lel/.len Vorlesung sahen, aus

der gru|ipen- und siellungsreichen Gvuinaslik nur die zarteren

Knaben - und Jünglingsligurcu gewählt und diese in allen Abstuf-

ungen bis zu ihrem Vorsieher und Schutzgolt, dem Mercur seliisf,

idealisiil. Myron's kraftvollere Nalur vorschmähele die schwellende

Jünglingskuospe der Ephebeen und alle yerfülircrischen

tend und zur Seite gekehrt (^also mit einer Seitenfigur sprechend

als Gruppe gedacht). S. Eckliel, Doctr. N. V. T. VI. p 92.

Die Abbildung gab schon Patin in seinen Münzen zum Sueton

Tab. X. 3. Die alten ConipilationeTi, wie die des Ryckius, de

Capit. c. 39. p. 454 f. hellen hier nichts auf.

*) Selbst Win ekel mann verwickelte sicli noch in die seltsamsten

Anachronismen, weil er den Muth nicht hatte, den Irrthum des

Plinins für das zu halten, was er ist. Doch hiev kam schon Fea
zu Hilfe. S. Storia T. II. p. 209. not. B, Die Dichterin Krinna

hatte die Sängerin Myro in einem Epigramm an ihrem Grabmal

mit einer Graseniücke (Tirr/J) verglichen. Daher des Plinius

oder vielmehr seines Gewährmannes lächerlicher Mifsgriff. Vergl,

Fabricii Biblioth. Gr. T. II. p. 131. Harles.
„Serpens in j)atera Myronis arte" Martial VI, 92.

***) Ephebos hiefs der Atlienisclie Jüngling bis in's 17te Jahr, so

lange er noch dem gymnastiscJien Exercitienmeister, dem Pädo-

tribes, unterlag; Exihebca die Abtheilung in den Gymnasien, wo
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Reize der nnbärli»on Alclbiadesse. Sein "Weg ging gerade in die

eigentlichen Palästren, in die Kani]ifsilin!pn di'r Ringer und Fanst-

scliliiger, der Allilelcn und Panlualiaslen , denen die »anze Seele

in der geballlen Faust odor in der gediegenen Binslniu.skel safs.

Sie unablässig belraiiitend und ihre kraft- und ansdruck vollsten

Stellungen belauschend, schuf er seine vollkommensten Bildwerke.

So kann man sagen, dafs der athletische Kreis Myron's
eigenfhümlichster Spielraum gewesen. Siegende Kämpfer (Hiero-

nicae) wurden für die Ilaine und Vorhöfe der Tempel , w o sie

gesiegt hatten, für die Zierplätze ihrer Heiniath - und Vaterstädte

in hundert Formen und Gestaltungen gegossen, und ihre Bildung

veranlafste neue Wetlkäm|»fe unter den Bildnern sidbst. Ageladcs,

Calamis, Alcamenos, Canachns, Oiialas, seihst Poljklet halten sieb

schon in den gelungensten Siegerstatnen verklärt. Immer suchte

der Nachfolger seine Vormänner zu überbieten. Das Höchste war
noch nicht erreicht. Myrou trat in die Schranken und errang

durch die strotzende Regsamkeit und Gediegenheit, durch die schwel-

lende und schwebende Lebens- und Mnskelfülle seiner bis zur

letzten Vollendung ausgearbeiteten, in die gewagtesten Stellungen

gebrachten Alhleleukörpcr , die sich nur einmal so in der ganzen
Volker- und Menschcngeschiclite zeigen konnten und — ist uns

ein Glaube au forlschreitende Menschheit heilig — nach unseren

Wünschen auch nie wieder zeigen mögen , die erste Palme der

ikonischen Plastik. Für uns ist dieser Alhlelenkreis fast nur

noch eine Sage aus der Platonischen Atlantis. Kaum , dafs wir

noch einige Trümmer und Spuren desselhcMi in Reliefs *) , Va-
sengemälden **), geschnittenen Steinen***) und in der Spitze al-

ler Alhlelenkörper, in Hercnlesstaluen f) und wenigen sogenannten

Fechlertronken , erkennen. Aber auch diese reichen vollkommen

zn , um uns seihst wider unseren Willen das Gesländiiifs abzu-

zwingen, dafs Alles, was Cicero und Qniutilian von paläslrischcn

Körperansbildnngen und Bewegimgen selbst im Vorübergehen noch

mit besonderem Nachdruck andeuten ff), wohl etwas Ungemeines

sie abgesondert geübt wurden, Vitruv, Strabo T, II. 196. ed.

Siebente, nach Tyrwbitt's Verbesserung, Guattani, Notizie

1789. p. 68.; vergl. Van Dale ad marm. antiqu. VIII. p, 660. f.

Caylus, Recueil T. II. [>. 188 f.

*') Das ansdruckvoUste im Museo Pio - Clementino T. IV. tav. 36.

**) Zwei der schönsten in Tischbein's Engravings T, 1, Nro.

&S. 66,

»*) S. Tassie's Catalogue N. 7992— 8030.

j-) Z. B. die Herculcsstatuen im Museo Pio - Clementino T. II. tav.

4— 9.

ft) Motus palaestrici» Cicero, Olf. I. 36. Quintilian I. 11.

5*
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1111(1 Höclislvollkominoiios in seiner Art p,e\vesen sein müsse. So
viel ist tleiillicli , selbst in »lieseii fast bis zur slrälliclieii Uni^ehiilu-

.'iiir»eli'ilteileii Massen, wo der !i,anze Körper gleielisam mit pral-

len Fleisclikissen nber|iolstert wurde, niulste doeli Alles sowohl

durch die tausend Unilaslungeu nnd Reil)uuü;cn der Sallienieisler,

die sojj;ar eine eifjenc Salharznciluinde bililelen *), als dureli die

iniirbeklopfenden Srbliige und Griilc der Gej^ner bis zur unladet-

baftesten Gediej^enbeit verarbeitet und gleichsam dnrcl)_ü,ekiielct

sein. Man denke sieb hierbei nur das, was Lncian seinen Soloti

zur Vertheidiü;ung der Gymnastik für die Jünglinge sagen läfst, in

erbölieter Potenz und ohne sieb durch die gehässigen, zu ihrer

Zeit auch wohl (reffenden Ausfälle Galeu's und Anderer **) irren

zu lassen. Welch einen Schatz von Modelleu nuifste diefs dem
beobachtenden nnd, so bald er nur eine fieie Erziehung genossen

hatte , einst selbst auch so bearbeiteten Künstler eröH'nen. Wie
wird uns dabei in unserem nordischen Pliniuiel zn Muthc, da selbst

der italienische Knustkenuer, der doch noch zuweileu bei'ni An-
blick eines gediegenen Traste\ criners oder Lazzaroni ausrufen mag',

wie dort die Freier der Penelope bei'm Anblick der selbst aus den

Lumpen hervorblitzenden Kraft des Ulysses ***):

Welche stattliche Lende der Mann aus den Lumpen hervorstreckt,

mit Wehinntli das Geständnifs ablegt, es sei ein jämmerlich Thun
mit der heuligen Art, das Nackende an irgend einem Sanscnlot zu

Studiren, der zur Nollipein des Modellsteliens auf der ölrafse auf-

gegriffen wird f). Wie wenigen wird bei uns auch nur einmal

der Anblick zu Thcil, von welchem der ehiliche Lipp er t mit

so vieler Begcislernug erzülill, als er im siebenjährigen Kriege

die Croaten in der Elbe baden sah, wobei er, seinen Versicherun-

gen nach, eine Geschmeidigkeit und Schönheit bemerkte, die sonst
nur dem hohen Stil der Kunst eigen ist ff). Myron
und seine Zcilgenossen bedurften keiner badenden Croaten zn ihren

*) latraliptik. Aliptae virium et coloris Iiabent rationem sagt

Cicero, Div. l. 9. S, Curt Spreneel's Geschichte der

A r z n e i k u n <1 e l. 280. 352. neue Ausg.
**) Alles ist verständig gesaininelt nnd geordnet in Meiners's Vor-

lesung de gymnasiornm utilitate et damnis in den Commentat,

Gotting. T. XI. p. 269 f.

Odyssee XVIII. 74,

f) Ut vulgaris homo e trivio conductus denndetor et in abaco sista-

tur, sagt der Neapolitaner Ignatio Ignarra in seinem Conimen-

tarius de palaestra ISeapoUtana (Neapel 1770 in 4.) p. 127, wo
ein trefflicher Excurs über den Einflufs der Gymnastik auf die

Kunst der Alten vorkommt.

tt) Vorrede zur Dactyliothek S, 40.
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m :in II I ! o Ii c n SiliiHihcIfsi^eliilden, Und iliese übersdiwänirlitho

Krafiriillo IIIIII iiocli dazu in die keckstt'ii, inaleriscliosloii Stellun<it>n

und Bewegungen gebracht, in welchen die gevvalligsten Stiifse und

Beugungen, seihst his zur scheinhaien Verrenkung, doch stets im

Eljeiiinafs und Yerhaitnifs zur streiigsleii Kiiiislregel statlliiideii soll-

ten! *} Was luiifsle hier das lilgiich geiihle Auge eines Meisters,

w ie Myioii war, entdecken I Stellen wir uns doch, niii wenigstens

durch eine Art von Approximation der Saclie näher zu kommen,

wenigstens in den Kreis, den noch jetzt der vornehme und niedere

englische Pöhel um zwei fast bis an den Nabel enlblöste Boxer

und seine Bouteillciiliallcr schliefst. Und was ist der hartnäckigste

Kampf dieser noch so riisligen Roslhcef- Esser, und wenn er vier-

zig Gänge dauerte und viele tausend Guineeii dabei verweilet wür-

den, gegen einen geregelten Faustkampf vor den Panhcllenen ni

üljnipia oder Delphi. Es ist unglaublich, v.ic wenig selbst der

geübtere und gewandtere Italiener sich jetzt auch nur solche g\ni-

iiastisclie Sielliiiigcu vergegenwärtigen kann , die er an den herr-

liclisleii Ueborieslen der Antiken vor Augen hat. Gibelin konnte

in einer Vorlesung bei'm National - Institut das Entzücken der Zu-
schauer nicht genug schildern, die in Rom den nervigen ßallou-

schläger Pezzaro umringten und, als sie ihn von ungefähr auf

einer sehr frappanten Stellung ertappten, mit einem Schrei ausrie-

fen : Ec.colo, il gladiatoic I Und nun niufsle die allgeprieseiie Bor-

ghesische Käiupierslatiie auf einmal zum Balloiischläger geslein|)elt

werden **). Ein teiilscher Maler kam nach Rom und mäkelte

eben diesen sogenannten Fechter. Die gedehnte Rückenhaltnng,

sagte der Lästerer, sei nicht in der Natur. Mau solle nur selbst

recht zusehen. Der untere Tlieil des Rückgrates gehe in ganz an-

derer Riclitnug als der obere. Das sei eine sehr unnatürliche

Kiinslcapricc des grofsen Agasias gewesen. Ganz Rom gerieth

über diese frevelnde Zunge in Bewegung und doch schien der Ta-
del Vielen nicht nngegründet. Da versainmellea sich die Jünger

lind Kuiisigenossen in der Acadeniie des liigendhafleu Malers Be-
Jatti, und ein lebendiges Modell wurde so lange gerenkt und ge-

schoben, bis endlich dieselbe identische Stellung glücklich zur Well

gebracht war. Den Triiiinpii über diesen Fund , den mau wohl

gar eine Zangengeburt nennen möchte, schildert ein unverdächtiger

') Man erinnere sich an das, was Cicero hierbei als unevläfsllclie

Bedingung ausspricht: nt qnicquid in his rebus fiat uliliter ad pu-

gnam, idein ad adspeCtum etiain sit venustu m, im Orator, e.

68. und dafs als aTakaKTTog gescholten zu werden , in seiner Art

eben so schimpflich war, als wenn man einen ajjioviTof hiefs. P.

Faber, Agonist. I. 1-1. p. 36.

*) S. Miliin, Monuniens inedits T. I, p, 372»
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Angenzeuge mit iiohem Preise im Jiibeltone *). So weit haben

wir es ciidlicli mit unseren lebendigen und (odlen Gliedermäunern

gebracbt

!

Slellen wir uns lieber in Gedanken dem grofsen Mjron znr

Seite in einem der griechischen Pracbigebiiude , die Gymnasien
liiefsen , und drängen uns mit ihm in jenen enger und enger sich

giirfenden Kreis der Zuschauer, die voll Begierde sich auf die Fufs-

zehen slellen **) , um die höchste Bliiihe ,des Knnsigenusses zu

brechen und in den erlesensten Bewegiingen der erlesensten Kör-
per, wo Scbönhcit und Kraft im nnzerlrennlicbeu Bunde sich ver-

luilhlen , mit nie zu ersälligender Augenliist zu schwelgen. Doch
hier trennt sich so eben der Kreis. Der siegende Kämpfer setzt

seineu Kranz der nächsten Hermensäule auf. Ein neuer Weltkampf
beginnt im Schleudern der Wurfscheibe, Welch' eine bewunderns-

würdige Kraft und Gewandtheit bewcis't dieser Scheibenwerfer. Wie
kunstreich und schwierig ist die Stellung, womit der junge, rüstige

Athlet die melnllene, anhaltlose Scheibe hoch in die Luft zu trei-

ben sucht. Den Kopf vorwärts gebeugt, kehrt er diesen gegen

die Hand, auf welcher die Wuifscheibe ruhend den lelzlen Auf-

schwung erwartet. Die andere stemmt er, um dem Wurfe mehr
Nachdruck und Schwungkraft zu geben, auf die etwas vorwärts

gebogenen Kniee, und sieht ganz so aus, als ob er sich im näch-

sten Augenblicke nach dem Wurfe in die Höhe riciiten werde ***),

Mjron überschaut mit einem Blick das Pilloreske und Anmuthige,

was bei aller scheinbaren Gezwnngenheit in dieser Slellung liegt,

und beschliefst auf der Stelle, den möglichsten Yorlheil daraus zu

ziehen. So cnlsteht die berüiimleste seinen Alhletenslalueu , der

Scheiben W erfer oder D i s c o b o 1 o s.

Der Discobolos. War irgend eine Slatne, worin Myron
durch die lebeiidigsle Gewandlhcit der Slellung mit der Achillei-

scheu Ephebeuform des Polj klelischeu Dorjphoros iu kühneu Wett-

Fu allora clie ciascnno degli astanti riconobbe ocularmente che

quella tat mossa scelta maestrevolniente da Agasia era ricercata,

nia naturale, sagt Guattani in seinen Notizie per Tanno 1784,

T. I. p. XII.

**') Man lese die Schilderung einer solchen Scene im Die Chrysosto-

mus p. 288. 289. Morell. oder in Heliodor's äthiopisclien Geschich-

ten lib. 30. p. 432. f. ed. Coray.

***') Die ganze Schilderung ist nach Lucian im Lügenfreund Th,

I. S. 171. von Wieland's Uebers. oder c. 18, T. IIL p. 45. ed.

Woltst,, denn im Original steht durclians nichts von einem Mäd-
chen, die dem Athleten die Sclieibe darreiche. Dort ist nur von

BiffnoCpof o;» der Hand, auf welcher die Scheibe ruht, die Rede.

Lucian spriclit ausdrücklich vom Discobolos des Myron,
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sfreit sich wagfc, so war es dieses dmcli Quiiitlliiin's berülimleg

UrUieil aticli liir uns noch «ccadclle Bild. Der römisclie Kuust-

richter, der alle Küiisle niil f'eiiislem Tacte i>leielisain iimlasict hat-

te, nennt diesen Diseolioh)S in scliciirharer Vcrteiikiiii!>- höchst voll-

endet niid ein Bildwerk, in vvelcliem die Neuheit der Idee nnd die

üherwniidene Schwierigkeit das •;rörs(e Loh der Kenner verdie-

nen *). Die w niiderliaic
,
aher, wie ans einer niahM iscIien Schil-

dernn^ dieses Acis in der Thehaide des Statins erhellet **), doch

sehr sc h n I g e r e c h t e Sielinn;!,- könnte der Aliilet schwerlich

anch nur einen Angenblick länger belianpten , als der Wnrf «•e-

schehen ist. Es wnrde also anch durch dieses Meisterwerk jener

Fordernil»- vollkommen (leniige eeleistcf, die Gölhe in den Pro-

pyläen vom Gipfel des entscheidendsten Angenhiicks in jedem Kunst-

werk , das in starker Bewegnni:, gedacht werden soll, hekaniitlich

in Beziehung- auf die Grn[)|ie des Laokoon zuerst ganz rein aus-

gesprochen hat ***). Wir würden uns indeCs selbst mit Hille der

beredten Scliildernug- I^ucian's schwerlich ein ganz «leulliehes Bild

von <lieseiti Werke machen können , wenn nicht hier wenigstens

jene launenhafte GIncksgötlin, die nach Jnvenal's bekanntem Scher-

ze über alle Findelkinder waltet nnd also auch bei antif|ua-

rischen Findlingen , die dem Schofse der bergenden Mutter Erde

abgewonnen werden, ihr loses Spiel treibt, uns diefsmal vorzüglich

günstig gewesen wäre. In der Villa Palomhara in Rom auf dem
Es<|niliu wurde vor ungef;ilir 30 Jahren eine Ireillich erhaltene

Marmorslalue , etwas über Lebcnsg-röCse (Oj Palmen hoch) ausge-

graben, welche die Kenner auf den ersten Blick für eine treue

Naciibiidnng von Myrou's Sclieil)enwerfer erklärten. Sie erregte

sogleich hei ihrem Eintritte in das römische Kunst - Pantheon gro-

fses Aufsehen. Der damalige Präsident der Alterthümer, Viscon-
ti, sciirieh im Jahre 1781 darüber einen gedruckten Brief an den

Cardinal Palolta. Der Advocat Fea beschrieh sie ausführlich und

fügte der Beschreibung einen ümrifs bei f). In einem etwas ausge-

führten Kupfer liefs sie darauf Guatlani stechen und begleitete

*') Quid tarn distortnm et elaboratuni, quam ille est Discobolos Myro-

nis — in quo vel praecipue laudabilis est illa ipsa novitas et dif-

iicultas. Qiiintil. IT, 13. p. 333. Spald.
**3 In Statins's Thebaide VI, 646 f., die nierlvwiirdige Stelle, wozu auch

die Worte des Scholiasten Luctatiiis vergliclien werden müssen,

hat schon Visconti zum Pio-CIenientino T . III. p. 34, sehr tref-

fend auf unseren Discobolos angewandt.

**) Propyläen 1, 1, S. 8.

t> Zu Winckelmann's Storia T. II. p. 211 — 213. und in aus-

fiilulichen Nachträgen dazu T. III. p. 431— 433, Die Abbildung

ist T, II. tav. 2.
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sie mit einer Itogeisferten Aiislognng *). Allein, wie wenig' läfst sielt

naeli solehen Bildern, die nnr .SdiaKcn des SeiiaKens sind, iiiter Stell-

ung nnd Ansfiiliriina; mit Sieherlieit urllieilen. So läfst sieh lilerans

durchaus nicht bestimmen, ob die Verdrehung am linken Fnfse, die

Fea so eifrig in Schutz nimmt, sobald hier niciit Restauration in's

MilK'l tritt, wirklich gerechtfertigt werden könne. Möchte doch

die Sammlnng der Mengsischen Gypsabdrücke , die unser Dresdeu

unler sein Köstliches zählt und wohl auch darum mit voran stellt,

weil es das Lehrreichste ist, auch mit einem verständig gemachten

Ausgufs dieses Bildes bereichert werden können .' Allein dazu nuifsle

uns erst ein Hermes Psjchopompos, der doch auch zuweilen tiienere

Schalten aus dem allesverschlingenden Orcus wieder hervorrief,

dienstbar erscheinen. Denn das herrliche Bild, das sich lange im
»Palast delle Colonne im Besitz der Marchesina Massimi befand,

ist, wie eine beglaubigte Psachricht versichert, in den letzten Stür-

men, die selbst Roms letzte Herrlichkeiten nicht verschonten, für

eine englische Privalsauimlung aufgekauft worden. So ist, was
der giuizeu europäischen Kunstwelt als wahres Gemeingut ange-

hörte, zum zweiten Male vielleicht auf immer vergraben, und kein

Bann löset diese Verzaulicrung , wo Plnlos zum Pluto wird. —
Man kann mit einer Art von Gewifsheit darauf rechnen, dafs Ton
vorzüglichen Bildwerken des Alterthums sich auf geschnittenen Stei-

nen treue Nachbildungen erhalten haben werden. Denn diefs war
die Miniaturmalerei der Antiken. ^ Wirklich besafs der kunsllieben-

de Scholle James Byres einen alten Carniol, worin der Stein-

schneider dieses Bild mit grofser Zierlichkeit eingegraben hatte **).

Es gewährt übrigens auch hier eine vielfach belehrende Unterhalt-

nug, die Behandlung desselben Gegenstandes in anderen noch vor-

han(ienen Kunstweiken vergleichend zu überschauen. Die Plastik

lieble und bildele, wie es scheint, diese Discobolosform ganz vor-

züglich, da sie auch schon in einer einzigen Figur eine geschlos-

sene Ilandlupg darbot, was, etwa den Weltlauf und Lanzenwurf

ausgenommen, bei den übrigen gymnastischen Acten, die es immer

anf Gruppen oder Symplegmen anlegen mnfslen , durchaus nicht

der Fall sein konnte. Die drei vorzüglichsten Eizbüdner der zwei-

ten Ordnung kurz nach Polykict und Myron waren Pythagoras

von Rhegium, Leochares und Naucydes. Von letzterem führt uns

Plinius ***) einen gleichfalls berühmten Discobolos an. Auch die-

Monumenti inediti, ovvero Notizie per Tanno 1784. P. I. p. IX—
XII.

**) Visconti liefs ilin auf der ersten Hilfstafel zum Pio-Clementino

Toni. J. N. 6. abbilden. Später gab ilm auch Raspe zu Tassie's

Catalogue pl. XLVI. N. 7963.

**) riinius XXXIV, S. 19, 19.
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SPP hat sich in einer grßfseren niul kleineren Coi»ie in Marmor
eiliahen *), Allein dicfs ist dotli nnr eine »cwöliuliclie Siegcr-

staliic, die, fi,ev\iihnIiiU in Rnlie (in ri|tosa) geltildet, das Werlc-

zeni^ ihres Sie<^es — hier die VViirryiheibe — in der Hand halten.

Nur erst durch die ü,enane Verijlciclninjif mit diesen Bildern wird

es ü;anz deutlich, wie das Genie des Mjron, das Gewöhnliche und

Herhönimiiciie vcraclilend, sich iiherali neue Bahnen hrach. Den Ma-
lern, die es überall mehr auf Grn}ipen anzuleji^en haben, bot die sen-

timentale Fabel des spartanischen Jnnglinf'S Hyacinthns, der ein

Opl'er eines Scheiben wurfs ans der Hand des liebenden Gottes wnr-

(le, einen willkommenen Sloü' zn Compositiouen aus dem Kreise

der Discoboiie dar **), Doch verschniiilietc der Pinsel anch wohl
die Darsteiinng einer einzelnen Figur dann nicht ganz, wenn sie,

wie diefs oiFenbar bei einem Hercnlanischcn Wandgemälde der

Fall ist***), durch einen gegenüberstehenden Compagnon geschlos-

sen werden konnte.

So wie nun hier Mj'ron nnter allen möglichen die ansdrncks-

voliste Stellung- in seinem Wnrfsciieibenschlenderer gewählt hatte,

so ging er gewifs den ganzen Kreis der leiciiteren und schwerea

Gymnastik durch , indem er, die durch das Herkommen gleichsam

geheiligte, ruhige Siegerform gering achtend, seine Athleten in dem
lebendigsten Act ihres Siegerkanipfes gleichsam festhielt und, in

dauernden Erzgnfs gefesseil, auf die marmorne Basis stellte. Hät-

ten wir nnr noch einige Kundschaft von einer ganzen Reihe von

Pancratiasten- Statuen für die Sieger in den Delphischen Spielen,

die auch in Plinins's Kunslverzeichnifs unter seinen namhaften Wer-
ken aufgeführt werden f) 1 Wie schöpferisch mag hier sein Ge-

Die gröfseren im Pio- Clementino T. III, tav. 26. mit Visconti's

Comnientar. Die kleineren in der Villa Pinciana, Stanza VII. N.
19. mit Visconti's Erklärung p. 57. Auch in geschnittenen Steinen

fehlt dieser Discobolus nicht, S. Tassie N, 7977.

**") Ein altes Gemälde bei'm Philostrat, Icon. I, N, 24. hat Heyne
Veranlassung gegeben, diese Kunstfabel abzuhandeln, 0|)usc. T.

V. p 73. Der Maler bei Philostrat hatte, der sentii7ientalen Be-

dingung seiner Kunst woldeingedenk, schon den getödteten Hya-

cinth nach vollendetem Act dargestellt. Apollo stand vor dem
Niedergestürzten. Mit weiser Rücksicht auf dieselbe sentimentale

Bedingung, aber mit vollständigerer Grui)pirung, den gesunkenen,

aber noch nicht verblühten Jüngling auf dem Schofse des Gottes,

hatte ihn von Kügelgen auf einem grofsen Gemälde dargestellt,

das eine Zierde der Dresdener Ausstellung von 1806 maclite.

***) Pittnie d'Ercolano T. III. tav. 25. Schon Tauriscus hatte einen

Discobolos der Art gemalt. Pliaius XXXV, 39. S. 40.

•J-) Fecit Delphicos pentathlos pancratiastas
,

sagt Plinius. Es wäre,
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nins in immer neuen, immer überrascbendcren Stellungen gewaltet,

lind bei jeder neuen Aufforderung- nacb vier Jahren iu jeder Penteride

sich selbst zu übertretfeu gesucht haben. Denn es ist wahrscheinlich,

dafs gewisse Bildner vom ersten Range sich endlich ein Anrecht er-

warben, die athletischen Siegerslaluen in diesen oder jenen beiligea

Spielen fortdauernd zu besorgen. Und so mag auch Mjron auf

eine Zeit lang die Siegerslatnen für Delphi zu verfertigen gehabt
liaben *), Die eigene Art von Obren mit den platt geschlagenen und

gequetschten Knorpeln , die als untn'igliche Merkmale der Faiist-

sieger und Pancraliasfen - Slaluen V/incltelmann oft auch an sol-

chen Bildwerken suchte und fand, wo nur die Restauration sich

ungeschickt bewiesen hatte **), sind allem Anschein nach aus Mj-
ron's Kunstwerkstiitle , die kein Mittel gröfserer Bedeutsamkeit

verschmähefe, hervorgegangen. Wie sehr es ihm aber überall um
die äuFsersle Spitze des Ausdiiicks zu thun gewesen, beweis't aucli

noch das von ihm gefertigte Bild des lacedäinonischen Dolichodro-

uien oder Weltreniiers im sechsmal verlängerlen Sladiiim, des La-

das. Man hatte von diesem wiudschuelleu Läufer die Hjperbel

gebraucht ***)

:

Sieti, roch tönet der Schall des die Schranken öffnenden Sclilagbaums!

Schon ruft jubelnd das Volk: Ladas, dich krönet der Sieg!

Wir wissen aus einem griecbiscben Sinngedichte, dafs der Künst-

ler mit den iiöchslen Anstrengungen des WeKlünfers , die ihm selbst

das Leben kosteten f), gleichsam selbst in VVeltkampf getreten war,

und ihn in dem entscheidenden Moment gehildcl halle, wo ans den

fast krampfiiaft eingezogenen Weichen aller üdcni herausgezogen

und nur noch auf der vordersten Lijtpc zu schweben schien. Geht

Acht! ruft der Epigrammalist , die Bronze springt uns von der

Basis in die Wolken hinauf ff) I

sagt man , mit einem Worte abgethan ; das erstere ist liöchst

wahrscheinlich Glosseni. Aber nicht jeder Pancratiast war auch

Quinquertio, Pentathlos.

*) Pausanias findet die pythischen Athletenstatuen niclit der Miilie des

Aiifzeichnens wertli X, 9. p. 170, Die des Myron waren natür-

lich von römischer Begehrlichkeit längst in Requisition gesetzt

worden.

**) S. Storia' I, 373—376. Monnmenti inediti p. 75 — 79, wo auch

Nr. 63. ein vorgebliches Pancratiastenolu- abgebildet ist, vergl,

mit den feinen Bemerkungen von Heyne, antiq. Aufs. II, 253,

***") Jacobs, Aniniadv, ad Antholog. Gr. Vol. III. P. II. p. 59,

Pausan. III, 21. p. 424.

•j-f)
Analect. T. III. p. 218. CCCXIII. Vergl. Heyne, Commentat.

Gotting. T. XH. p. 291.
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Der sinnige PolyUlel hatte den ReprSsentanlen aller reizenden

Atbenischen und Sikvonlsclieii Ephebcnj^eslalten, so wie der siifse-

ste alier pikanten Scliwätzer
,

Liician, die zierlichen Umrisse die-

ser gymnastischen Bliitheiikiiospen scliildert *) , in seinen Ideal-

figuren des Mercur zuerst aufgestellt. So niufsle auch Myron
seine Atliletengeslalten zur obersten Sprosse und gleichsam zur er-

sten Polenz erheben. Er that es und schnf

das Ideal des Hercules. Zwei Heroen, Hercnles und

Polliix, glänzten vor allen in den schwersten Uebungen der Ath-

letik, jener im Ringen, dieser im Faustschlag, und so wurden sie

nach iiirer Apotheose als echte Repräsentanten des Pancration,

welches beide Uebungen in eine zusammenschmolz, allgemein an-

erkannt. Besonders war der Thebanische Ungehenerbäiidiger, so-

wohl durch seinen mäditigen
,

hervorquellenden und doch festge-

diegenon Gliedeiban, als in den Mitteln, dazu zu gelangen, das

oberste Vorbild der vii'leu hundert Athleten , die damals in allen

griechischen Städten schon gleichsam zünftig waren
,

später aber

gar unter der unmittelijaren Überhut ihres Scbutz]iatro:is, des Her-

cules , bcsondero heilige Brüderschaften und Clubbs bildpten

Man kennt die lleischfrt'sspnde und nach abgemessenen Vorschrif-

ten sich mäst(M)de Diät dieser Körper- Virtuosen , die nnr in den

neuesten Zeiten unter der fleischbegierigsten aller europäischen

Völkerschaften, unter den Briten, im Genüsse des halbrohen Rind-

fleisches als einer Vorschule zum Wettiaufe, ihre nicht ungeziemende

Parallele gefunden hat ***
. Auch hierin wurde der böo tische

Hercules Muster, dessen gränzenlose Efs- und Trinklust nicht

nur für die spottende Bühne der Athener allerlei Kurzweil, sondern

auch für die Knust einen Hercules der Fresser und Säufer (Her-

*) E;V TO cru/vCMSTf ov irsf (ysY^a/a/zivoi. Lncian, de Gymnas. c, 25.

**3 Dahin gehört die von Falconier, Corsini und Anderen, besonders

erlanterte Isqck avvoho; ^uitt/kv; tujv trsg] tov 'liganXU auf der

athletischen Inschrift, die bei den Ruinen der Bäder des Titus

gefunden wurde. In den schönen Zeiten, wo Mjron Ijlüliete, waren

diese Clubbs (sTafpsTaii avüs'iTioi) freilicli noch niclit so organisirt»

wie später, wo den Graeculis nur diefs Gbrig blieb.

***) Die Notlimast (ava.yvLoi^ay'ia') der alten Athleten, worüber der

gelehrte Hallische Arzt, Joli. Heinr. Schulze, in einer eigenen

Abhandlung- de atliletis veterum eorumque diaeta et habitu ([der

ersten in den Dissertat. acad. Halae 1743) auch Alles beigebracht

bat, was zur Würdigung der Atliletenkörper in der Kunst zu wis-

sen nötln'g ist, wurde schon anderswo mit dem, auch durch Spott-

bilder verlachten Raw Meat System des halbgaren Fleischessens

englischer Spazierläufer verglichen, S. London und Paris
1802. St Hl, S. 262 f.



76

cules Torax et biltnx) liervorbraclifo. Ni\fürlidi miifslcn alle diese

Yoistclliiii2,tMi bi'i'iu Itlpiil dieses Holden die Helden in Eins znsain-

inenscliniclzen. Uiiltezwiiiiihare Sliiiko
,

nnerscliiipfliche Krät'ie in ei-

nem Körper, dem Jnpiler in drei jNäcIilen das Dasein j!,ei;eben hat,

sollten darj>eslellt werden. Und wer es sali, der sollte sa>>en

müssen : mittels solcher Glieder iiat er die Thatcn gelhan und den

Olymp ersiej>et *). Solche Geslalleu werden nicht anf einen

Warf vollendet. Maiv kann annehmen , dafs der Thebanische

Hercnles des Alcameiies die Griindlaj^e !^ab, dafs Mjron die jre-

dieu,ensle Kral'tfiille, die er bei einzelnen Alhlelenstatnea einzeln

aus_^espeiidet, in seinem Hercnles, dessen Apotheose er nicht iim-

eonst in jener Colossalgrnppe im Tempel zn Samos feierte, anf

einen Pnnkt versammehe nnd nnr das athletische Ideal im Gölte

schnf, nnd dafs Praxiteles und Ljsipp iiim die höchste Vollkom-

menheit j>aben **). Plinius erwähnt einer berühmten Hercnles-

slatue, die damals in der IX. Ref!;ion der Stadt in der Nachbar-

BL-haft des Circns Maximns zu sehen war. Es war der Hercnles

Pompcjanns des Vilrnv , nnd so dürften wir sein Bild wohl auch

noch anf römischen Münzen anfspüren können. Ja, wo sonst

eine trelFiiche Bronze des Hercules zu finden war, da rieth der

Kenner sogleich anf ein Werk von Mjron. Denn so verstehe ich

wenigstens die Stelle in Cicero's Verrinischer Anklage ***). Doch
"war dieser athletische Hercnles nicht der einzige im griechischen

Kunst -Pantheon. Auch hier unterschied der feiu fühlende Grieche

früh schon den ausruhenden oder gar himmlisch verklärten Gott

von dem kampflustigen. Alles niederringenden Heros. Der ver-

götterte Torso des Göttlichen steht für uus an der Spitze der

ersten
,

Gljcon's Farncsischer Hercules au der Spitze der letzten
.

Classe.

Doch Mjron's , nach allen Seiten ausgreifende nnd alles Bild-

bare dem bildsamen Erzgufs unterwerfende Natur begnügte sich

nicht, idealische Gestalten der Götter, Helden und Kämpfer in

immer neuer, .seh wellender Fülle nnd Mannichfaltigkeit hervorzu-

rufen. Diesen Kranz theilte er ja mit Mehreren, nnd dem Ge-
wiütigen hatten die Götter doch Eins versagt, die seelenvolle

Grazie des Ausdrucks. Darin übertraf ihn selbst sein schwächerer

Nebenbuliler Pjlliagoras von Rhegiuni, dessen Pancraliasten um
jenes Verdienstes willen allen Meisterslücken Mjrou's zn Delphi

*) Her der 's Briefe zur Beförderung der Humanität Th. 6, S. 23.

über die griechisclieii Ideale.

*) Vergl. auctores formarum in den Commtntat. Gott. T. X. p. XXV.
•*) Verr. IV, 3., vergl. la Galerie de Verres par Fraguier in den

Memoires de l'Acad. d. Inscript. T. VI. p. 568.
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voi^czoocn winden *). Dnrinn cr!>rlfr os nnsoron Meister mächflg:,

eeiii Reich iiocli weiler naili allen (Vi< nzen hin .'iMsziidehuen , und

da niiht Alles im allen, wohleicibten Gebiet ihm hohl nnd ge-

wäilii^ sein wollte, wenigstens des Neuen, so viel sieh erobern

liefs, rastlos zu erwerben. Er fand in den ThiorgeslaltPii eineu

reiehcn, von seinen Vorg;ingern nnd Nebenbuhlern bei Weitem
«oeh nieht sehöiileriseh genng- benutzten Sloü'. Er nnd'afste also,

wie ein alter Sehiil'lsteller sagt, beinahe die Seelen der Mensehen
lind Thiere mit seiner Kunst **}. Homer, dessen Gesänge, wie

wir oben gesehen haben, längst sehon Nalionaleodex für alle

Göltergestallen nnd das belebende Prineip für die bildende Kunst

der Grieehen geworden waren, hatte anch sehon die herrliehstea

Tiiierfornien vorgezeiehnef. Alle Bildweike , die grieehisehe Künst-

ler bis jetzt in Erz nnd Stein aus den Ordnungen der edleren

Thiere geformt halten, waren, wie sieh leieht durrh Beispiele er-

weisen liefs, dnreh jene unvergängiiehen Homerisehcn Gleiehnisse,

in welehen uns der Lowe, der Eher, der Stier und das mnlliige

Rofs in den lebendigsten Momenten ihres Ihieriselien Cliaraklers

erseheinen , zuerst rein ansgesproehen und dem geistigen Kiiiisller-

ange vorübergefiihrt worden ***), so wie nach einer ehrwürdigen

Sage das Thierreieli einst, dem neunenden Slammvater des Men-
sehengesehlechls vorüberging. Wenn anch das, was von Thierantiltca

bis auf unsere Tage gekommen ist und zum griifseren und vor-

züglicheren Theil noch jetzt im Valieauischen Museum in der so-

genannten Stanza degli animali nicht ohne mannichfallige Nutzan-

wendung und Belehrung nberschant werden kann, theils einer

zweifelnden Krilik nuterliegt f), theils aus viel späteren Zeiten,

als worin wir jetzt stehen, abstammen mag, so öllnet uns doch

schon die Numismatik, diese sicherste aller Führeriuueu durch

*) Plinius XXXIV, 19, 4.

**) Pene hominnin animas, ferarumque arte comprehendit. Petron c,

88. p. 429. Bur.
***) Was Aikiti in seinem bekannten, aucli in's Tentsche ubersetz-

ten Versuch über die Homerischen Tiiiergleichnisse zur Aufmun-
terung für die neueren Dicliter getJian liat, liefs auch noch eine

Behandlung in artistischer Rüclisiciit zu. Der geistreiche Unter-

nehmer des Bilder- Homers W. Tischbein hat auch hierin

manche Versuche gemacht, die wolil bekannter zu sein verdienten,

•j-) Kennern darf es z, B. nicht erst gesagt werden, dafs der be-

rühmte alte Büllelkopf, über welchen der Prälat Gaetani eine

eigene, von Büffon in seine Naturgeschiciite aufgenommene

Abhandlung gesclirieben hat, ein neues JMacJiwerk ist. Blumen-
bach ist uns über die Tliierantiken ein belelirendes Werk schul-

dig.
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alle arclu'iologisclien IrrgcHnge nnd Blendwerke, eine seLr interes-

sanlo Galerie der kunstreiehsteii Thierformen ans einem Zeilallcr,

welches mit dem liohen und strengen Slil der {griechischen Kunst
ganz parallel liiuft *). Hier konnte also Myron zwar auch die

edelsten Geslallcn in den ausdi nckvollslen Stellungen aufstellen,

und, wie Pelron zu verstehen gieht, die Seele der Thiere durch

ihre Körper sprechen lassen, und er tliaf es irewifs mehr als ir-

gend einer seiner Zeitgenossen. Aher er ihat hier nur, w.is An-
dere vor ihm und mit ihm auch schon gelhan halten. Nur ein
Recht kann kein Sterhiicher erringen. Es ist das Recht der

Erstgeburt. Das wahre Genie zeigt sich aber überall darin, dafa

es aus dem , was Tausende sahen nnd nicht achteten , aus dem
Gemeinsien das Ungemeinste hervorbringt. Auf diesem Wege lin-

den wir Myron. Seinem Scharfsinn entging es nicht, dafs nicht

blos das edle Rofs und jene begabteren Herrsciier der Wähler

und Herden, die Homer in seinen ewig dauernden Gleichnissen

uns vorführt, dafs auch sogar die Thiere des zahmslen Haus-

slandes, dafs auch der Hund, die Kuh, durch Auswahl vorzüg-

licher Körper und deren interessanteste Stellungen zu einer Art

von Ideal **) erhoben werden könnten. Pliniirs führt ansdrück-

lich unter seinen herühmleslen Werken einen Hund an. Die ver-

hafste Einsjibigkeit des Erzählers läfst uns über die BeschalFen-

lieit dieses Thierslücks völlig in Ungewifslieit. Gcwifs war sie

des Meisters werth und, weuu auch nicht iu derselben iuteressau-

*) Man denke an den Löwen auf flen Münzen von Velia und Samos,

an die Stiere von Thunum, Tauroininium nnd der Tliessalier,

und die Pferde auf den Syraciisanischen und tliessaliselien Mün-
zen , die nacli selir sicheren Merkmalen in diese frühen Zeiten

hinaufgerückt werden müssen, und niclit blos eine meisterhafte

Zeiclinung des individuellen, tliierisclien Cliarakters, sondern

auch die interessantesten Stelhingen dieser Thiere uns abbilden,

**) Man kann das Tliierideal für sich und in Vergleichnng mit mensch-

lichen Körpern (niclit blos Pliysiognomieen) studiren. Auch in

dieser Vergleichnng hatten es die Alten schon weiter gebracht als

Viele, die] nur im Heute leben und das hundertmal Erfundene noch

einmal eründen, sicii wolil vorstellen mögen. Man thue wenig-

stens einen Blick in die fruchtbaren Collectaneen in Fülleborn's
Beiträgen zur Geschichte der Philosopiüe , vom 8ten Stück an,

nnd in das, was über die Aehnliclikeiten, die von den Thieren selbst

auf die Götterideale übergetragen wurden, schon Winckelmann
bemerkte Storia I, 286. W. Tischbein, ein grofser Meister in der

vergieiciieiulen Physiognomik, hat zu diesem Beliuf zwei Hefte treff-

lich gezeiclineter und raiirter Cliarakterköpfe von Künstlern und

Thieren herausgegeben , die wohl bekannter zu sein verdienten.
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<cn Slelliing', dio der iiiclit genannto, .alte gneclüsclie BiMo;iefser

'

(lein berüliriiten Iliiudo in der Cnpelle der Juno anf dem Capitol

f!,egr|ten halle *) , doi !i dieser nielit niiälinlieh. Allein von einer

Tliierlii^iir dos 31} ron kann das i;;!nze Allcrliinm nimmer satt

werden , zn spreclien. Psiciils ist beriilimter als

TMyron's K n Ii. Sie ist sogar des Künsllers Walirzeielien

bei allen lallenden Knnslj(iiiu,ern der alten und nenen Zeit gewor-

den , da schon in der gemeinen Knnslsage des Allerihnms seio

Name fast nur an dieses vielhesnngene Werk gekmi|ift wnrde

Es hatten nämlich die witzigsten griechischen Epigrammalisten

schon zn Pliniiis Zeilen fast alle Spitzen nnd Wendungen ver-

braucht, um die bezaubernde Illusion dieses Werkes, wodurch

Thiere, Menschen, ja cudlich der Meister seihst getäuscht wor-

den wären, aufs Zierlichste darzustellen, nnd noch Jiihrliiinderte

später wurde diese sich immer auf's Neue iiberhieleudc Wilzstei-

gernng riislig fortgesetzt. In der nocb vorliaiidefien griecliiscben

Blumculese ***) sind sechs und dreifsig dergleichen Gedichte auf-

bewalirt, die Ausonius zum Tbeil in lateinische Spätlinge ver-

wandelt, und ein geislreicher nnd in 4 Sprachen gleich fertig dichten-

der französischer Philolog in einem griechischen Epigramm -f)

,

das keiner allen Anlliologie Schande gemacht haben würde, da-

durch wirklich lilierhüten hat, dafs er selbst die Juno noch anf

diese Kuh eifersüchlig werden läCsl, Die ganze Witzjagd jener

Griechen ist eben nicht der Triumph ihrer Literatur. Indefs ver-

danken wir ihm doch einige Kunde über den Ausdruck und Mo-
ment der Handlung, worin die Kuh, in welcher der Kiinsller

vielleicht eine lo personifizirlc, gedacht und dargeslellt war. Dafs

sie sehnsuchtsvoll den Hals ausstreckend und biiillend vorgestellt

war, weifs man zum Beispiel aus dem Concelto , dafs das Kalb

uun kommen und saugen werde ff^. Man weifs übrigens recht

*) Canem ex aere vulnus snum lambentem. Plin. XXXIV, 7. S. 17.

Man hat auf dem sogenannten Hundeliügel, da, wo im Alterthuin

zu Lannviiuu die Villa des Kaisers Antoninus Pius stand, eine

grofse Zaiil von lierrliclien Hundefiguren ausgegraben, worunter

sich auch die beriilimte Gruppe zweier sich beifsenden Windspiele

befand, die Papst Pius VI. im Pio-Clementino anfstellen liefs.

**) Maxime nobilitavit bucula celebratis versibus laudata, sagt Plinius.

In der iilteren Ausgabe der griechischen Antliologie lib. IV. c. 7.

S. Sonntag's Unte rlialtu ngen für Freunde der alten
Literatur I. 100—119., wo sie alle verständig classiücirt und
übersetzt sind.

•J-)
Aegid. Menagii poemata (Paris 1668} p. 108.

ff]) Antipater aus Sidon Analect. T. II. p. 25. LIV. LV. Zu Cicero's

Zeiten stand sie nocb auf dem grofsen Platze von Athen, Verr.
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gut, welchen Moment der grofsc nicderläiidlsdie Tliierinalcr Pot-
ter bei seiner auf der Cass(;Ier Galerie l)e\viiiiderleii Kuli ^c-

T\älilt habe. Da diirfle die Yergleicluiiig- docb wobl zu Mjron's

Gunst ausfallen. Wiifstcn wir nur die besonderen Umstände, wo-

durch der Künslkr zur Aufslellunji' dieses vollendeten Kuh -Ideals

erweckt und gereizt wurde! AA'aiirschcinlich yerdankt es sein

Dasein einem WeUkaniiif mit einem nicht immer besiej!,ten Neben-

buhler, dem P^lhagoras, der eine Europa auf dem Slier sitzend

gebildet hatte. Knn schuf 31} ron seine Kuh , die jede Concurreiir

veraclitele, und slolz auf seineu Sieg, bildete nun der Künstler

auch noch eine ISike, eine Siegesgöttin, auf einer jungen Kuh
si(zcnd, Avie sonst die Europa gebildet ward *). Die Sache ging

noch weiter. Der durch den Erfolg noch mehr angefeuerte Mei-

ster schritt nun zu ganzen Gruppen von Stieren und Kühen fort;

und als einst der erste Beherrscher der römischen Welt, Augnstus,

dem Volk seine Frömmigkeit und Pracbtliebe durch die Einweihung

des Tempels und der Bihliolhek des palatinischen Apollo (A. V.

C. 726) zeigte, stellte er, vermnihlich gegen die 4 Seiten des

Altars, einen Stier in den Tempelhof, als eine ewige Opfer-

weihe **). Es mufs schöne Tcmpelsliere der Art, in Bronze ge-

gossen, von grofsen Meislern gegeben haben , da schon der jün-

gere Plato, ein griechischer Epigranimatist , eines geschnittenen

Jaspis gedenkt, worauf eine Gruppe von fünf Thieren voikam.

So ***) wird auch noch ein anderer geschnittener Stein mit 7
Stieren erwähnt, und so finden sich auch in Townley's Museum
nnd anderen Sammlungen noch jetzt antike Steine nud Pasten mit

solchen Stiergruppcu ]-). Wer ihre Urbilder verfolgen könnte,

würde vielleicht auch iiier den Stammbaum bis zu Myron hinauf

führen müssen.

Myron hatte die Formen der Thierwelt erschöpft. Eins w£ir

noch übrig. Einem solchen Menschen - und Tiiierbildner mochte

es wohl ziemen, selbst iu's Phantastische zu gehen und die Kunst-

welt durch Compositionen von fahelhaften Wunderlhiereu zu be-

reichern. Chimären, Minolauren, Centauren, Aegipanen, Satyrc

n. s. w. in seltsam anniulbiger Gestaltung auftreten zu lassen,

ballen schon viele und grofse Künstler ihr Befstes und Krüftig-

IV, 60. Procopius sah sie noch im Friedenstempel zu Rom stehen,

de hello Goth. IV. 21.

*) Wir verdanken diese Anekdote dem eifernden Kirchenvater Ta-
tianus, Orat. ad Graecos, S, 54, p, 117. ed. Oxon, Wertli.

**) Propert. II, 31. 7.

Analect. T. I, p. 172. XVII. Vergl. Heyne, artis opera ex epigr.

in Coninientat. Gotting:. T. X. p. 118.

f) Tassie's Catalogue n. 13178. f.
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stcs getlian. Wälder und Berge waren diircli Ihre Einbildungs-

kraft — denn diefsnuil liiiften die Künsllei' wirkliili den Diciitern

vorgcaibeilot, — mit den rälliseiiiaflcii ZwiKprgescIiöjifea bevölkert

worden, die Virgil's Aeiieas niid Daiite's Virgil nnr nocli in den
Vorliöfen der Unterwelt erbliikfen. Der Ocean mit allem seinen

Ungeheuer- und Wailfiseh - Gewimmel , das uns Plinins in einer

merkwürdigen Stelle in Sciiaren und Reihen, wie zur Musterung,
vorführt *) , war gleirlisara ein -iioeli nicht in Besitz genomniencs
Gemeingut. Zwar die Haupfjiguren unter den llschgesciiwänzten

Seegöltern der uiifcrgeordnefen und dienenden Classe, die IVIeer-

jnnker und M e c r f r äu 1 ei n , wie sie unsere iihere Holzscliuitt-

spraclie nennt, oder die niäunlithcn und weiblichen Tritouen,

waren schon vor Mjrou erschaffen. Aber nun griff auch er in's

Reich der Anipliilrile und bildele für die Decoraiionen der heiligen

Spiele auf dem Isthmus und für die Tempelansschmückungen der

Häfen- und Seegiilter seltsam gestaltete Seedrachen mit vielver-

schlungeneii
,
schlingenförmig gewundenen Schwänzen, in der grie-

chischen und römischen Sprache prislis oder pislrix **) genannt
und, nachdem sie erst durch die Plastik beslimmtere Foruien und
Umrisse bekommen halten, sogar unter die Slerubilder versetzt ***).

Höchst wahrscheinlich machte er die erste grofse Gruppe von
Seeungeheuern, indem er die Fabel der Befreiung der Aiidromcda
durch Perseus durch eine Vereinigung vieler Figuren vorstellte,

und brachte dabei aus seiner Phantasie die Seedrachen au , die

bald allgemein Beifall erliielteu f). Ihre ursprüngliche Gestalf,

Dafs diese ganze Zwitterform von Menschen und Fischen eigent-

lich nnr eine üebertragiing der Centaurengestalt anf die von Göt-

tern bevölkerte Wasserwelt sei, ist anderwärts bewiesen worden,

S. Vasengemäl,de III, 157.

**) Ueber dieses Wort, welches oft in das bekannte piscis von un-

kundigen Absclireibern verwandelt wurde, sehe man Münk er zu

Hygin, X. 273. p. 328. Stav. und J. Fr. Gronov, Observat. I,

18. p. 112. f.

'**) Als Ungeheuer, das die Andromeda versclilingen sollte und von

Perseus getödtet wurde. S. die Stellen der älteren und neueren

Astronomen in Dupuis, Origine de tous les cultes T. III, P. I,

p. 256. P. 2. p. 152. f. Ausgabe in 4.

•j-) Ich lese im Catalog seiner Werke bei Plinius Persea et pristas

als zusammengeliörig. Dort steht zwar das „et" als abtlieilcnd bei

jedem vorher und nachlier angeführten AVerke. Allein in einer

noch zu hoffenden Ausgabe dieses bei aller seiner ünvollständig-

keit für uns docli unschätzbaren Tlieils der grofsen Plinianischen

Eucyclopädie wird sich dieses „et" durchaus grofsen kritischen

Sichtungen unterwerfen müssen.

UüUigcr's kleine ScUiiftenU. 6
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so wie sie Mvron sich daclile, lernen wir ans melirereii nocli

vorhandenen Denkmälern nnd seihst aus <len alten , dnrch Fort-

jilianzung- anf uns gekoniinenen, astronoiniseiien Ahhilchingen ken-

nen *). Man könnte sie einen }(hanlastischen Sehnörkelzng- iui

nassen Reiche des Ocrans nennen. Die späteren Künstler hahcn

sieh auch hierin mehrere Ahändernngen
,

Zusätze, Schnörkel zu

Schnörkeln erlaubt **). So viel gelit iihiigens auch aus dieser

Vergleichung- hervor, dafs die Kunst in allen diesen Thiergroles-

ken den Dichtern vorangin», und das, was Yofs***) darüber bemerkt

hat , erliält auch durch unseren Seedrachen seine Bestiilignng.

Visconti erinnerte f) schon bei einer ähnlichen Veranlassung",

dafs selbst bei der Bildung der regellosesten Ungeheuer der grie-

chische Bildner sehr wohl zwischen dem Widrigen und Schreckli-

chen , zwischen Scheusalen und Ungeheuern zu unterscheiden ge-

wufst nnd nur die letzleren dargestellt habe. Auch Myron's selt-

same Seepliantasmeu gelten als Belege dieser Beliau|»lung. Wie
zierlich schlingen sie sich zwischen die vielbelohlen Trilonen- und

Nereidengrui)|)en hin ! Wie verständig w nl'ste auch hier die alte

Kunst die vielgewundenen Schlangenkörper zur innigsten Verbind-

ung des Zerstreuten in grofsen Gruppenniassen anzuwenden.

Dnrch unsere Rcligionsbegriffe ist uns die Schlangenforni zum
doppelten Abschen geworden. Die alte Kunst kannte ihren Vor-

Iheil zu gut, um sich ähnlichen Vorstellungen unbedingt hinzu-

geben. Nur folgt daraus noch nicht, dafs wir nun auch in einem

Anfalle hitziger Gräcomanie uns die ganze Denk- und Lebens-

weise jener hochgepriesenen Vorwelt zurückwünschen müfstenl

Dii meliora I

So mannigfaltig Gifenbarte sich in Mjron's Werken ein viel-

fach schalfeiuler und selbst das Formlose und Gemeine kräftig

gestaltender Genius. Noch erwähnt Plinius meiner anderer be-

rühmter Kunstwerke, woraus erlMillet, dals derselbe Meister, der

so im Starken und Gewalligen herrschte, doch auch in der zier-

lichsten Götlerform eines Bacchus ff) und Apollo fff) den Grazien

*) Die eclite ursprüngliclie Fignr erscheint oft in Jen Herculanisdien

Wandgemälden, z. B. Pittiire T. VII. tav. 61. Vergl. Hygin's Astro-

nom, p. 532. edit. Stav.

**) Wenn man sicli nach der merkwürdigen Erzähhing des Florus III,

5, 16, p. 448. Duk. einen den Belagerten in Cyzicum zuschwim-

menden Boten, der auf Schläuchen einherrudert, als eine pistrix

dachte, so mufste hier die Gestalt schon ganz anders sein.

***) Mythologisclie Briefe II, 192.

f) Pio-Clementino T. IV. tav. 10. p. 19.

ff) Vergl. Analect. T. III. p. 206. CCLXX.

[-ff) Cicero, Verr. IV, 43. Vergl. Freguier's Galerie T. VI. und Mem,

de l'Acad. d. Inscript. p. 568.
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opferle und in dor naiven Gailling, dem Probirslein des wahren

Genies, wnndersanie Werke liervorliraclile. Denn was koniile

naiver »edaciit werden als jener Saljrisk (Marsjas) , der die von

der Minerva im Zorn wejiiteworf'ene DopjH'lliiile mit lansclieiider

Bewnndernii«; an's oes|iilzle Zie<>enolir iiiell , während die Minerva
Mnsiea dem Bockshart spölleind oder zi'irnend znsah *)?

Wer niüchle nnn nicht aneh etwas Genaneres von den Le-
bensumständen eines solchen Meisters erfahren ? Aber hier ver-

stummt fi'ir uns das Ailerlhnm, Nur so viel wissen wir aus einer

Stelle bei'm Pelron, dal's der IMann in äufsersler Diiifligkeit starb**).

Man erinnert sich vielleicht hier an die Schicksale des j;rüfsten

ErznieCsers neuerer Zi'it, des Uenvennto Cellini, init den! unser

Myron mehr als eine Geislesvcrwandlschalt gehabt zu haben

scheint. — Dalier wohl auch zum Theil der aiiiiallende Umstand,

dal's Pliuius nur einen einzigen Schüler von ihm aiiltilirt, den Ly-
fins ans Eleulberä, und auch dieser war es nur darum, weil er

Bein Sohn war. Wie ganz anders Irilt da der elegante Polyklet

einher, mit nicht weniger als acht bernhmlen Künstlernamen, die

alle ans seiner Schule hervorgingen ***)! Fieilicli war der grofse

Küiisller nicht immer auch der gute und weise! Das wird in an-

deren Waagschalen gewogen I Aber walir bleibt auch im schlimnv-

steu Falle, was unser Schillei' auf eine seiner unvergäiiglicheu

Volivlafeln sehrieb:

Wirke Gutes, Da nährst der Mcnschlieit göttliclie Pflanze,

Bilde Schönes, Du streust Keime der göttlichen aus!

Es würde nun auch so schwer nicht sein, der zun» Anfang

erwähnlen BebaujiluMg des ilalicnischen Archäologen, dafs Myron
mit Michelangelo Buonaroti zu vergleichen sei , durch auli'allende

Aelinlichkeitcn im künstlerischen Charakter beider Meister, der

sich bei beiden in hiiclisler Lebendigkeit und dem, was Vasaii

facililii difficile nennt, oirenbart, einen gefälligen Anstrich zu ge-

ben. Myron bildete am liebsten nervige Alhleleukörjier im höcL-

sleu Moment des körperlichen Ausdrucks. Im Ausdruck war Alles,

was unmilli'lbar die köiperliche Darstellung belraf, höchst vollen-

det, aber das Gemüth sprach sich darin nicht aus, sagt Plinins f ).

*3 Satyrum admirantem tibias et Minervam, sagt Pliuius. Das aJ-

miranteni erklärt uns Agathias in einem Sinngedicht in den Analect.

T. III. p. 49. XLV. Die von der attischen Bühne in die Kunst

übergegangene Fabel ist anderswo genau entwickelt worden, s.

die Erfindung der Flöte im at t i s c Ii e n M us eu m I, 2.

j), 319, f. 354. f. und Band I. dieser Sammlung, S, 3,

**) Heredem non invenit. Petron c. 88,

***) Plinius XXXIV. S. 19.

i") Corporum tenus curiüsus, aninii sensus non expressit,

6 *
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Aiialomic war Mictit'laiiyelo's licbslos Sdidiuni, zu wi'lcliein er

selbst in seinem liöclislen Al(er mit Zieillelikeit zurückkehrte *).

Er bcIiMiselilc die gelieiiiisleii Bewej^nngen der !\Jiiskelii und

wollte iiiter die Bcwei-ungcn, in welelien er die widrigsten und

i>cw;»ü,leslen allen iinileren vorzog, ein eigenes AVerk s(lirei!>en.

lu der Darlemin»- dieses Spiels der Orgune suchte er eben die

Sdiouhcit. Darum war er, wie Lomazzo sagte, nicht für die

weichen, zarten, gefälligen Adouisgestalten (den Polyklelischea

Doryphoros, Diaiiiimenos u. s. w.), sondern er bildete kriiflige,

starke, trotzige iMiuiuer am liebsten**). Alan würde, um die Paral-

lele bis auf einzelne Pnncte zn erstrecken, Myron's Nebenbuhler-

schaft mit Pül\klet mit dem Wetteifer Michelangelo's , des feu-

rigen Jünglings, mit dem reifen Leonardo da Vinci, oder wohl

gar, wo es auf höchst forcirte und sonderbare Slellnngen an-

käme, Mvron's Discobolos mit Buonaroli's berühmleni Soldaten

auf dem Carton, den er im Wellkampf mit Leonardo da Vinci

entwarf, wo der Badende, weil er nasse Beine hat, nicht in seine

Beinkleider kommen kann ***), vergleichen können
;

ja, man würde so-

gar um die auffallende Uuähnlichkeit , die zwischen des verarmten

Mvrou und des frugalen Buonaroli VernM'igeus-Uiustauden obwaltet,

wegzuwischen, znr Antilhcse des Vasari f) seine Zullncht nehmen

können. Allein nach den Avenigeu, hö('hst fragmentarischen Angaben,

die von jenem Altmeister bis zu uns Iiindurchgedrungen sind , iliu

mit dem erhabenen Schöpfer des Moses und des jüngsten Gerichts

zu vergleichen , bliebe immer höchst aiimafsend oder lächerlicli,

und , w ie die Alten zu reden pllegten , einer Geometrie in den

Wolken ähnlich. Nichts ist halsbrecheiider als diese leidige Pa-

rallelsucht. 0 f|naulo qnesta ojicra nc vnole ingoJl'ire, rief Micliel-

juigelo, freilich bei einer ganz anileren Veranlassung- aus ff).

Aber es läfst sich aneh aul unseren Fall anwenden I

*) Vasari Vite T. III. p. 313. ed. Bottari.

**) L 0 ni a z z 0 , Trattato della pittnia liv. VI. p. 288. und daraus

bei Fiorillo, Gescliichte der zeiclinentlen Künste,
Tli. I. S. 358.

**) S. die Besclireihnng in Vasari T. VI. p. 183. (etl. Floroset.

1772.) und neiierlicli in Koscoe's Pontiücate ofLeoX, chapt. XXII,

T. IV. p. 203. (Liverpool 1805. in 4.)

f) Sebbene era ricco, viveva da povero. Vasari T. VI. p. 327. ed.

Flor.

ff) Fiorillo, Geschichte der ZeicLenkünste Th. I. S. 362,
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Geschichte der Eiikaustik der Alten und der

neuen Versuche, sie wiederherzustellen.

Erster Abschnitt.

D eil 13. Odober 1793 sfarb in seinem 72stcn Lebensjahre zu

Rom unser Landsmann, der Hofralb Reifenstein. V\ iuckel-
ni n u n und Mengs waren seine Frennde und Lelirer, Von Er-

stereni halte er die j^elelirle Liebhaberei zur Anlilie, in der er

sich doeh nie eigentlich ein cii!,enes Urlheil anniafsle, von Lclzlerem

jenen Tact in der Denrlheiiiin'« und \Viirdi:i,iiiig' mechanischer

Schwierigkeiten in den Werken der Kunst, der ihn vor seinen

Zeitgenossen so vortheilhal't auszeichnete und in Rom selbst das

grölslc Anseiin erwarb, zuerst criialten. Seit jünger als 3 Jahr-

zehnden land jeder seiner Landsleute , der mit aufrichtiger Wifs-

begierde und uiierkiinstellem Entiinsiasmus für die Kunst nach

Rom kam, an ihm den verständigsten Freund und Rathgeber.

Teutsehe Fürsten und Kunstliebhaber kauften in Rom gern mit

seinen Augen und Einsichten ein. Fern von allem kleinlichen

Eigennütze, der ihm wohl oft aus Mifsgunst voigcworfeu , aber

nie bewiesen worden ist, bezahlte er oft seine Dienstfertigkeit mit

seinem eigenen Verluste. Diefs riilimte sogar an seinem Grabe

sein unbestochener Lobredner, Uli den, den der ehrliche Rei-
fenstein selbst für den Würdigsten gehalten haben würde, sein

Nachfolger zu werden, wenn es Lier überhaupt eine Nachfolge

gäbe *).

') JcJer kunstlicbende Teutsehe scliinücke, wenn er die Graljliiigel

bei der Pyramide des Cestius besucht, den seinigen mit einem

kleinen Cyi-resseuzweige, Ein zierliches biographisches Denkmal
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Zn de» Kunslllebliaboreien , die der Verstorbene seit vicleu

Jiihreii mit uiiermüdcteiii Eifer beirieb und bis auf das letzte Jahr

vor seinem Tode mit seinem Freunde und Landsmann, dem älteren

Haekert in Neapel fortsetzte, {>ehöite, wie man wcifs, die E n-

kaustik oder W a cb s m a I e r e i , iu welcher er sieb dureb eine

lann^e Reihe glücklicher Versuche eine grofse Fertigkeit erworben

und alle seine Vorgänger und Nebenbuliler in der Wiederber-

stellung dieser so gepriesenen Art der Malerei der Alten über-

trolfen halte. Er halte den Vorsalz, wie wir schon vor mehren

Jahren aus öffentlichen Ankündigungen erfuhren *) , selbst ein

gröfseres Werk über die Wachsmalerei der Allen berausziigeben.

Es sollte aus einem bistoriscben und praktischen Theile besteben

und Alles umfassen , was nach so vielen unbefriedigenden oder

nnvollsländigen Schriften und Versucbeu über diese Materie von

einem solchen Kenner gesagt werden konnte. Allein dieses Werk
selbst ist nie erschienen, und es ist sogar zweifelhaft , ob er ül)er-

haupt Papiere darüber binteilassen halte, die bei der schnellen

Vcisiegeluug aller seiner Eireclen nach seinem Tode durch den

russischen Bevollmächligteii gewifs gereitet und niclit in unge-

waschene Hände gekommen wären. Da mau indcfs so oft auch

unter uns, oft selbst auf die Veranlassung von Reifensteiu's Tode,

von dieser eukaustischen Malerei sprechen hört, und die gewühn-
lichen Hilfsquellen, aus welchen man hierüber Unterricht zu

schöpfen hoffen könnte, entweder sehr trübe, oder doch nicht

reichlich genug fliefseu **), so dürften folgende Nachrichten über

wird ihm Prof. .Schlichtegroll aus selir zuverlässigen Quellen

im neifesten Bande seines Nekrologs setzen. Aber ein Eioginm

anf ihn, an Ort und Stelle geschrieben, können wir wohl billig von

Uli den Oller HolVath Hirt erwarten.

*) In den Nacliricliten der AUg, Lit. Zeit. 1788. Nr, 107. p. III.,

wo ausdiiicklich versichert wird , man werde daraus ersehen , dafs

weder Caylus, noch Baclielier, noch Lorgna, nodi Tau-
ben heim auf dem rechten Wege gewesen wären,

**) Der Artikel Encanstique im Dictionriaire encyclopediqne T; XVI,

p. 9—23. ed. Yverd. ist von Monoye init schielender Einseitig-

keit für den Maler Baclielier gegen den Grafen von Caylus
abgefafst und also voll Vorurtlieile und Scliieflieiten, Der Artikel:

Enkaustik in Jacob son's teclinologisciiem Wörter-
buch Tli, 1. S. 57C. f. ist last nichts als ein kurzer Auszug dar-

aus, so wie die Artikel: Kleodorisch es Wachs und Wachs-
malerei in eben diesem Wörterbuche Tli. I. S. 566. nichts als

die gepriesenen Calauischen Wachsfarben enthalten. Der Ar-

tikel: linkanstiscii in .Sulzer's Theorie ist viel zn kurz.

Doch sind die in den neuesten Ausgaben Tli, II. S, 50. beigefiig-
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das Aller und die Wiedcrorfindting- jener Kunst selbst den Lesern

.dieses Journals niclil f>aMZ nnanj'cnrliin sein. Ich weifs es, wie

viel mehr in liistoriselier und literariseiier Hinsiclit daniber ftesagt

werden könnte. Yielleielit giebt uns ancli balil ein gröfsercr Ken-
ner ein vollendeles Werk dan'iber] Ich enlledi^e mich nur hicr-

dnrrh eines V(;rsprechens , das ich schon bei einer anderen Geie-

gcnlieit Ibaf, und woran mich einige Freniide nenerlich zu erin-

nern die Gi'ile gehabt haben *),

Die Enkanstik hat im Allertbnme ihren Namen von ei-

n(!Hi griechischen Worte erliallen , welches Ei nli rennen bedeu-

tet. Man bezeichnet damit alle Versiiclie , die dabin abzw ecken,

um hei einem Gemälde das Wachs mit den Farben auf das Innig-

ste zu verbinden oder schon verbunden aufzutragen. Ueberhaupt

sind nur wenige Stellen liei den Allen voriianden , die uns einige

Aufschlüsse übei- den lecliMologischen und arlisliscben Theil dieser

Malerei geben konnten. Es schiänkt sich fast Alles auf einige

Stellen des älteren Pliniiis ein, die aufser ihrer Unvollständigkeit

und Kürze für den Erklärer noch eine Menge anderer Schwierig-

keiten haben. Denn, ist es schon an und für sicli eine schwere

Aufgabe, sich über Gegensl:iiide der bildenden Künste und über

«las Verfahren des Künstlers dabei durch Worte deutliche Vorstell-

ungen zu machen, wie undeutlich und verworren müssen nicht

diese Vorslelinngen alsdann sein , wenn sie uns in einer ausge-

storbenen und über Gegenstände dieser Art selir aiiiien S|»raehe

zugeführt werden? Und wie sehi' müssen alle diese Schwierig-

keiten noch dadurch vermehrt w erden , wenn der Schriftsteller,

dem wir allein einige Delehrung hierüber verdanken, nur allzuoft

ein eilfertiger Compilator war und die Sachen, liber welche er

seine Nachrichten sammelte, selbst nicht verstand ? Dafs diese

angefiiiii ten Schwierigkeiten im vorliegenden Falle alle eintreten

und uns die Belehrung, die wir bei'm Plinius über die En-
kanstik linden, fast gar nicht zu Gute kommen lassen, Iteweis't

schon die auffallende Menge sonderbarer, so sehr von einander

abweichender Erklärungsarien, womit man seit 40 Jahren seinen

vorgeblichen Wiederherstellungen der alten pnkaustik die Worte

des Plinins anzupassen gewnfst bat.

Die Hanplslelle, auf die sich Alle berufen, nnd die ein Je-

der zum Schild und Schirme seiner eigenen Hypotliese auf's Sinn-

reichste aufzuputzen versteht, ist folgende: „Wer der Erlinder

der Kunst, mit Wacbsfarben zu lualea uud das Gemälde cinzu-

ten Literarnotizen des Herrn von Blankenburg äufserst schätz-

bar.

*) In einer Abhandlung über die Pracbtgefdfse der Alten im Junius-

stück 1792 des Journals t'ur Luxus und Moden.
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hroiiiien
,
gewesen sei, lilfsl sirli nicht genau bestimmen. Einige

seiii eilten diese Erliiiiliing dem Aristides zn , die von dem Praxi-

teles späterliin veivulikomninet worden sei. Aber es sind scbon

früher enkanstische Geniiihie vorhanden gewesen. — Inden al-

te r e n Z e i t e n gab es, wie b e ic a n n t , z w e i A r t e n d e r c n-

k a n s I i s eil e II M a I c r e
i

, n ü m I i c Ii m i t W a c Ii s f a r b e n , und
a n f E I f e n b e i n mit eine in g Iii h e n d e n S t ä b e h e n. Späte r

f i II g man auch Schiffe an zu bemalen; eine dritte
Gattung, die mit zerschmolzenem W a c Ii s e , das m a n

mit dem Pinsel auftrug, ansgc führt wurde. Diese

Malerei wird weder durch Sonnenhitze, noch durch Seesalz und

Winde beschädigt. " *) Mit der letzten von diesen drei Manieren,

wo man den Wachsüberzug mit dem Pinsel anstreicht und dann

einbrennet, hat es wohl die wenigste Schwierigkeil. Verworre-

ner und nnversländlicher hingegen sind die zwei ersten Manieren,

wegen der vieldeuligen Kürze, mit der sich Pliiiiiis darüber aus-

druckt. Ollenliar sind die im Original stehenden Worle cera und

cc-sfro sich einander entgegengesetzt: „Entweder mit Wachs (also

ohne weiteres Instrnment) oder mit dem GrilFel, wenn es auf

*'} Vielleiclit ist es Manchem angenehm, die letzten Worte Iiier selbst

im Originale vergleiclien zu können. Sie stehen im I'Iinins XXXV.
11. S. 41. Kncausta pingendi duo fuisse antifjuitus genera constat,

cera, et in ebore Oestro, (so mnfs interpiingirt werden) id est,

veruculo, (so, und nicht viriciilo, wie in der Ilardninisclien

Ansg. oder vernlulo oder verunculo oder usto, wie in einer alten

Ilandsclirift steht, ninfs gelesen werden , s. Gesner zu Script,

rei rnst. T. II. p. 486.) donec classes pingi coepere. Hoc ter-

tinm accessit, resolutis igne ceris penicillo utendi, rjiiae pictura

in navibns nee sole, nec sale, ventisqne corrnmpitur. Ein weit-

läntiger Cominentar über diese Stelle soll sich in den Pliilosoplii-

cal Transactions vom Jahre 1751. Vol. XLIX, n. 101. p. 652, f.

und Vol. LI. n. 8. 9. p. 40. f. belinden, den ich aber nicht zu

Gesicht bekommen habe. Scheffer, de inilit. nav. II. 6. p. 155.

will die schwierige Stelle gelesen haben: in cera et ebore, cestro

et nriculo, indem er glaubt, cestrum Iiabe der Griffel l)ei'ni P] Ifen-

bein, uricuhiin bei'm Wachse gebeifsen. Hiervon im zweiten

Abschnitt. Vielleicht kommt dieses verucnlum mit dem ^ocßbi'cv

überein, von dem Timaens in Gloss. s. v. x?'*'''^'"-' p. 276. spricht:

ira^ct Tol; i,vjyga(poi; >.5ytrai to /.c'sv ^qotivsiv tÖ y^quj^itv (so mufs

gelesen werden) toC qaßhlov ^ Schneider zu Nicander's

Alexiph. p. 183. wundert sich mit Recht, dafs Ruhnken hierüber

nichts bemerkt habe ; er selbst bringt IVIelireres bei zu Xenophon's

'Airo/xv. p. 209. und zu Varro III. 17, 4.
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ßlfciibciti ist; dieses ist t>e\vifs die iiafüiliclislc Erklärung , und

iiiiin könnte sidi Jilsdaiin die erste Vi'rfaliMiMj!,siirt mit dem hlosen

Waciise am leiclilcslen so denken, dal's man sirii dünner, sclioii

zuhereileter nnd jjccf'iirijter Watlisj)as(f'ilc oder Waflisstaniien be-

dicnle, die man bei der Arbeit an einer daneben siebenden Giiitb-

planne zeri-eiien liefs, und so die Farbe damit anf(rug *).

YieUeiebt iiefse sieli die AnfcinanderfoIüC dieser drei Ver-

fabrungsarlen nocb denilicher auf folgende Weise denken. Die

erste nnd ällesic Melbode der Grieelien war die mit dem glüiien-

deu Stäbeben oder Griffel in Elfenbein (in ebore, Oestro, sagt

l'linins). Da ilire ältesten Gemälde iiberbanpt niebts als Mono-
grammen, conturnirfe Umrisse, Sgrai'lidi, waren **) , so grub

man diese mit einem glülienden Grili'el auf Elfenbein. Gesetzt,

man bütle sieb, was gar nicht unwalirselieinlieb ist, bei dieser

ersten Verfabrnngsart anfänglieb gar keines AVatbses bedient,

so verdiente doeb diese Malerei wegen des glülienden Grill'els

den Namen Enkanstik. Zwar findet Riem in dieser Art, Um-
risse auf Elfenbein nnd Horn einzugraben

,
ganz nuüberwindlidic

Hindernisse ***). Allein er scheint die lehrreichen Versuche des

mühsamen Reqnenno gar nicht gekannt zu liaben, wovon die-

ser in einer eigenen Schrift Rechenschaft gegeben , und alle Ken-
ner überzeugt hat, dals diefs sehr wohl möglich sei f). Die

Ilauitlsache läfst sich aus dem weilscli weiiigen Vortrage des spa-

nischen Exjesuiten ungefähr in Folgendes znsannnenfassen. „ Die

älteste Methode war durch's Cestrnm in Elfenbein , wodurch ei-

gentlich das Monogramma entstand. Man bereitete Elfenbein,

das durch's Alter farbig geworden war, in der Folge wohl auch

*) Diese durch ihre Leiclitigkelt sich sehr enipfelilcnde Erklärung

gibt auch ein Kecensent in der Göttinger IJibliotliek der alt. Lit.

und Kunst IV. St. S. 102. f. Die, weiche cera bei'm Pliiiius für

in cei'a, aufs Wachs, erklären, übersehen den Gegensatz cera

und cestro ganz.

**) S. den Grafen von Caylus in den Mcnioires de TAcad. d. In-

script. T. XIX. p. 254., sowie auch den Ilr. v. Ilanidohr, über
Malerei und Bildh. in Rom. T. II. S. 178.

***) Riem, über die Malerei der Alten. Ein Beitrag znr Ge-
sclüchte der Knnst. (^Berl. 1787.) p. 141. Er sjjricht von sclnaf-

lirten Zeiclmungen, wo doch nur von Monogrammen und den ein-

fachsten Umrissen die Rede sein kann.

f) Saggi sul ristabilimento delf antica arte de Greci e Roinani Pit-

tori del S. Abate Don Vivenzio Reqnenno. arina; dalla stainpe-

ria Reale. 1787, T. I. et IL, wovon sicli eine sehr scliöne Receii-

sion von Hirt in Kom in der ailg. Lit. Zeit. 1788. Nr. 222.

belindet,
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ein feines, mit einer beliebigen Farbe g:e(ränktes Bre( (fabnlam,

labcllani), anf welches man mit dem Griirel die Umrisse eingrub,

die Fäserchen mit dem breiten Tbeile desselben abschalile , und

dann mit dem spitzigen Theile anPs Nene den Contnren niuliiiihr,

um diircb dieses Einbrennen die Umrisse besser einzugraben

nnd weicher zn machen. Diel's war also Eiikairsdk ohne Wachs
nnd mag nngefähr ansgesehen haben, wie eine blose conlurnirte

Knpler platte , denn man sdieint sich dai)ei des Schrafliiens noch nicht

bedient zu haben. " Reqncnno erwähnt hierbei eines Gemäldes,

das durch einen Zufall in seine Hände gekommen sei und auf

dem rolhen Grunde sehr artig aussehen soll. Diefs sei in die-

ser ganz allen Manier ansgefuiirl nnd iiöchst wahrscheinlich antik.

Wahrscheinlich war diese Art, Figuren in Elfenbein einzubrennen,

besonders bei den in Elfenbein eingeleglen Arbeiten , womit die

Alten ihre Wilnde, vor allen aber die Tenipelthore, ausznscbnuik-

ken plleglen , sehr gewöhnlich *).

Uebrigens möchte ich doch gar nicht in Abrede stellen, dafs

in der Folge selbst da , wo die eisernen Släbchen nnd Gritfei

(cauteria), gebraucht wurden, nicht auch der Gebrauch des mit

den Farben verschmolzenen Wachses stattgefunden habe. Einige

Stelleu der Griechen bei'm Plate und Plntarch **) erlauben bei-

*) Man erinnere sich hierbei mir überhaupt an den Luxus, der mit

eingelegtem Elfenbein im frülien Alterthume getrieben wurde.

S. Heyne in Novis Comment. Gotting. T. I. P, II. p. 98 f. und

antiq. Aufs. Th. II. S. 164. Uebrigens bediente man sich si)äter-

liin gevvifs auch hier, aufser des glühenden Griffels, des ge-

schmolzenen Wachses, wie die von Saumaise in Exercit. Solin.

p. 1G3. b. (ß<in in der Folge Hardouin und Krnesti ans-

schrieben) angeführte Stelle aus einem Epigramm des Ausonius

(Ep, XXVI.) : ceris inurens januarum limina hinlänglich beweist.

Denn diefs würde ich von Thorllügeln, mit Elfenbein ausgelegt,

erklären. Diese ganze Beliandlungsart mit dem glühenden Grilfel

hatte bei den Griechen ihren eigenen Namen und hiefs Cestrosis :

daher ancli bei'm Vitruv nnd Plinius nach Saumaise's Verbesser-

ung opera cestrota vorkommen. Auch gedenkt Plinins einer

Künstlerin aus Cyzikus, Lala mit Namen, die in Rom nnd Ne-

apel diese Enkaustik in Elfenbein trieb nnd in mehr als einer

Rücksicht eine Parallele mit unserer Angelika Kaufmann ge-

stattet. XXXV, 11. f. 40, 53.

**) Die Stellen des Plutarch giebt schon Caylus in seinem treff-

lichen Memoire sur la peinture ä Tencaustifjue in den Memoires

de TAcad. d. Inscr. T. XXVIII. p. 186. 88. Diese und die Stel-

len des Plato zusammen giebt Schneider in seiner vor Kur-

zem erschienenen Ausgabe der Scriptornm rei rusticae T. l. P.
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Muhe koine andere Eiklänin!^ als diese, und die Canlerien oder

(MsiMtieii Stältilioii zum Malen kommen tiocli sehr spät unter den

Maleri-eriUlisrliaiien in den röniistlicii Gesclzsamnihinneii vor, wo
doch j^ewifs an jene iirspn'iiijiliche JJchandhinjisarl mit dem blosen

Giiird nicht mehr zu denken ist. Alh'in noch weiter in diese

Miithmarsiii)jj,en zu j2,ehen und diese Behandlungsart jjanz genau

heslimmen und iiacliaiimen zu wollen, sehfint mir auf jeden Fall

ein S(!lir j>ewag(es und undankbares Unternehmen, da seihst Ca jl iis,

der urlheilslahifcsle Riehler in diesem Fache, seine Unwissenheit

hierin oirenherziu" liekennt *). Indefs sei es mir erlaubt, auch

hier ganz kurz die Methode anzugeben, wie sich R e q u e n n o

diese Verbindung des Gebrauchs des eisernen GrüFels mit den

Wachsfarhen gedaclit hat. ,,i)ic zweite Methode,'-' sagt er, ,,wo-
durch die Malerei zu einer gewissen Vollkommenheit stiege, war
die mit Gritl'el und Wachs (ceia et cestro}. Sie war folgende:

Nachdem man das Wachs mit dem Mastix oder Ginnnii gehörig

zubereitet halte, setzte mau diese so zubereiteten Farbenpaslelle in

Form von liudercheii auf das Faibenbret, oder halte sonst die

Farben vor sich. Wenn die Umrisse gemacht waren , wurden,

die Farben mit dem Grilfel aufgetragen, und so, liald mit dem
spitzigen Theile geritzt, bald mit dem breiien Theile geslricheu

und geebnet, entstand das Gemälde. Auf diese Weise waren alle

Werke des Polygnotiis und aller älteren IMaler bis auf den Apol-

lodorus gemacht j in dessen Zeiten man das Bemalen der Schilfe

mit dem Pinsel erfand. " **)

Wie nun aber, möchle ich hier fragen, wenn die mit Gum-
mi, Mastix oder einem anderen hierzu scliicklicheu Zusätze zube-

reiteten VVachspastelle des iieifscn Grill'els gar nicht weiter l)edurf-

teni Man durfte sie ja nur an nahe stehenden Kohlen anschmel-

zen oder sonst flüssig werden lassen und sie dann unverzüglich

auf die Palette oder das Gemälde selbst bringen. Diefs hiefa

nun ganz eigentlich cera oder, wie es Plinius au einer anderen

Steile nennt, (XXXV, 11. f. 39.) ceris (mit VVachscvlinderchen)

pingere und ist als die zweite Manier der Enkiiusiik iiiuiisehen,

Hier war es eben , wo man das colorirle und zubereitete Wachs
in Kästchen mit vielen Fächern stellte, von welchen der alte

Varro ein Gleichuifs für seineu in mehrere Fächer abgelheillen

IF. p. 587. Vergl, Ilemsterhuys zu Lucian's Dial. Mort. XI,

2. T. I. p. 317.

-*) In dem angetührten Memoire p. 186. lieifst es : J'ai abandonne

Tencaiistirjue siir Tivoire, avec le Oestrum, et j'avoue, qiie je n'y

puis rien concevoir.

**) Im ersten Theil Cap. XI. S. 246.
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Fischbälter licriiimiiit *). Es verdient übrigens noch bemerkt zn

werden , dafs diese Erklärung ancb mit den neuen priiklisclicn

Versnoben in dieser Art am befslen übcrcinstimuit **).

Die dritte nnd unter allen am spätesten erfundene BTauier

scbeint ibrer Leicbtigkeit nud Zierlicbkeit Megeri bald unter allen

übrigen den meisten Beifall gefunden zu iiaben ***). iVlan über-

zog das sehon vollendete, mit Wasser- oder Wadisfarben in

Gouacliemanier (a tempera) ausgefubrle Gemälde dnrcb das An-
streichen mit dem Pinsei mit einer dünnen Waebskriisle, die man
dann wieder mit einer darangebalteueu beil'sen Koblpfanne so

weit absebiuelzte, als sieb dieses Wachs nicbt dnrcb die Hitze

scbon iu die Farben eingezogen und ilinen die Ilalluug und den

Firnifs gegeben hatte, die man ihucu dadurch zu geben wünschte.

Fiiiiius bemerkt, dafs dieser Kunstgrili' zuerst in GriecbeulaHd bei

der Schillsraalerei entdeckt und angewandt worden sei , und

Varro, de re rustica III, 17. 4. Ut Pausias et ceteri pictores

ejusdem generis, lociilatas inagnas liabent arcnlas, ubi discolores

sint cerae : sie Iii lociilatas habent pisciuas. Es bedurfte also auch

der inüiisainen Zubereitungen solclier metallenen Kästen nicht,

wo siedendes Wasser hineingegossen wurde, um die daraufstelien-

den Wachspastellen aufzulösen, wie sie Caylus in seinem ersten

Versuche weitläufig beschreibt, am angef. O. S. 197. f.

**) Diese Meinung trug auch sclion gegen Requenno's erste Schrift

der Italiener J. Tommaselli vor in seiner Abhandlung della

cerograüa. Verona 1785. (116, S. in 8.), worin er die Wachs-

malerei geradezu für eine Pastellmalerei erklärt, wobei der Unter-

sclüed blos darin bestanden habe , dafs man statt der Pastell-

stifte Wachsstifte nalim,

***) Für die Malerei der Alten ist ein Ponipejanisches Gemälde merk-

würdig, ein Mittelstück auf einer Architecturmalerei , das in den

Pitture d'ErcoIano Tom. VJI. tab. 1. (die dazu gehörige Architec-

turmalerei lindct man tab. 82.) abgebildet ist. Eine Malerin sitzt

vor einer Bacchusherme, die sie auf einer von einem Knaben
gehaltenen nnd an die Basis der Gemme angelehnten Tafel abzu-

malen bemüht ist. Vermuthlich ist es ein Votivgemälde, von der

im Hintergrunde stehenden Dame bestellt. Die Malerin taucht

den Pinsel in einen Farbenkasten und macht die Farbe auf einer

Palette an. Denn dafür halte ich das länglichrunde Täfelciien

' mit Strichen, das sie in der Hand hält, niclit für ein Elfenbein,

worauf sie die Figur male, wie die Ercolaneri und mit ilinen

Hr. V. Murr in seiner Erklärung glauben S. 2, Diese Malerin

malt olfenbar in der dritten Manier.

f) Sclion Homer liat, nach Vofs's Uebersetzung, rothsclmäblige

Schilfe, und Herodot III, 68. sagt, dafs alle Schilfe mit Mennige
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Ovid nennt das Scliift', auf weli-licin das Hcili^tlmm der Cjljele

nai'li Rom e,eljraelit wurde, ciu mit enkaustisclier Malerei gc-

scliiin'ic'ktes Falirzeiig *).

Diese Manier ward mit einer kleinen Abäiidening- in den

Farben in der Folge anth zn arcliilcclonisclien Verzierungen,

Waudgouiäideu und Arabesken mit grofsem Yorlln'ile iiliergefrageu,

nud dazu euiiifiehit sie auch vorzügliili Vilruvius, dessen Worlc
wolil aucli Iiier eine Slelle verdienen **). Er spricht von der

Zuhereiluiig des Zinobers und bemerkt, dafs dieser seine Schön-

Jieit nur an verschlossenen Orten behalte, da aber, wo Sonne

und Mond- anscheinen könnten , sehr bald seinen Glanz verliere.

„Diels," führt er fort, „erfuhren so wohl viele Andere, als auch

der Geheimschreiber Faberius. Als dieser sein Haus auf dem
Berge Aventin recht schön ausgemalt haben wollle , so liefs er

das ganze Mauerwerk des Säulenganges mit Zinnober anmalen,

der aber nach 30 Tagen unansehnlich und fleckig wurde. Er

oder Zinober angestrichen gewesen wären. Hier ist aber nodi

von keinem Gemälde die Rede, S, Sclieffer, de milit. navali

II, 6. p. 184. In der Folge malte man die Scliutzgötter (Tutelam

naviuin) am Ilinterbord und die .Scliiirsmarfjiie Cl^arasemon, In-

signe) am Vorderbord. Da gab es schon eigentliche Schitrsge-

mälde mit Zinober und Bleiweifs, Plinius XXV, 6. s. 19. Allein

der Zinober stand niclit gegen das Wetter, und so daclite man
also da, wo das Bediirfnifs am dringendsten war, bei der Schids-

malerei, zuerst an die Enkaustik mit einem AVaclislirnifs. Zu
den Zeiten des ägyptischen Königs Ptolemäus Pliilopator (um die

141. Olymp. 212 Jahre vor Clir, Geb.) mufste diese enkaustisclie

Schillsmalerei zur Iiöchsten VoUkomnienlieit gebracht sein , wie aus

einer merkwürdigen Stelle bei'm Atheiiäus V, 9. p. 204. B. er-

hellet ; vergl. Plinius XXXV, 7. s. 31., wo die Farben angeführt

werden, die sich mit Wachs am befsten zu,dieser enkaustisclien Scliüfs-

malerei schickten. Sielieifsen: Purpurissum, Indicum, Caeruleum,

Melinum, Auripigmentum
,
Appianum, Cerussa. Wer giebt uns aber

ein antikes Farbenlexicon ? Caylus wagte es bei Anführung

dieser Stelle in seinem Memoire nicht, sie in's Französische zu

übersetzen.

*) Ovid's Fast. 1. V, 275.

•*) Vitruvius, de Architect. YII,, 9, p. 290. Cedit Galiani Neapol.

1758. fol.). Plinius XXXIII, 7. s. 40. drückt es mit wenigen

Worten so aus: Solis atque lunae contactus inimicus fsc. minio);

remedium, nt parieti siccato cera Punica cum oleo liquefacta can-

dens setis inducatur, iteruniqne admotis gallae carbonibus adura-

tur ad sudorem usque: poslca candelis subigatur, ac deinde linteis

puris, sicut et marmora nitescunt.
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liefs es daher mit anderen Farben iibernialen. Wer also genauer

verfahren und den Zinnol)eraiistriih dauerlialt uiathon will, der

lasse erst die aiijieslricliene Wand trocknen , und iiherpinsele sie

dann mit piiiiisrlipm Wai lise , dem ein wenij^ Oel beij-eniischt

ist. Dann niaclie er mit einer eisernen Kohlpfanne den Watlis-

überzug, der sieh mit der Wand selbst erhitzen mnfs
,

liiissi-'',

bis Alles geglättet ist. Zuletzt reibe er das Ganze noch mit

Wachsstock und einer Leinwand .ab, wie man die nackenden

Marmorbilder abreibt. Diefs heifsl auf griechisch Kaiisis, das
Brennen. Dieser Ueberzug von punischcm Wachs sichert die

Far!»en au der angemallen Wand vor M o n d e n s c b ei u nnd

Sonnenstrahlen." Die letzten Worte Vitruv's scheinen mir

auch darum merkwürdig zu sein , weil es daraus wahrscheinlich

wird, dafs man diese letztere Ait , das Wachs dem schon auf'ge-

trageueu Farbengemälde einzuverleiben , nicht wie die erslerc E n-

kaustik, sondern zum Unterschiede nur schlechl weg Kansis
genannt habe *). Uebrigens begreift man leicht, wie viel dinch

diese Erlindnngeu die W^aud\ erzierungen und Malereien der Alleu

zur Verschiinerung ihrer Süle und Galerieeu gewinnen mufslen,

da sie vorzüglich die hellen und brennenden Farben, Roth, Blau

und Gelb, so sehr dabei liebten. Auch haben die Versuche, die

mau mit den in Hercnlannra und Pompeji wiederaufgegrabenen ar-

chiledonischen Malereien gemacht bat, hinlänglich bewiesen, dafs

man diesen Wacbsüberzug dabei überall gebraucht habe. Einige

Zimmer in den verschütteten Hänsern von Resina hatten Felder

von Zinnober von solcher Schönheit, dafs es Purpur schien. Als

man sie aber au's Feuer brachte, um den Tarlar daran abzu-

lösen, zei schmolz das Wachs, womit das Gemälde überzogen

war. Man fand auch eine Tafel von weifsem Wachse (cera piini-

ca) unter anderen Farben in einem Zimmer von Hercnlannm.

Yermuthlich war man eben mit Ausmalung des Zimmers beschäf-

tigt gewesen, als der Vesuv Alles verschüttete **\ So war es

auch lange unter den Kunsidilellanlen und selbst bei den Akade-

misten der Heiculanischeu Alterlhümer ' zu Neapel eine Slreilfragc,

ob die Herculanischen Gemälde in dieser eukaustischen ]\lanier

zubereilet wären. Als sie entdeckt wurden, fiel man gar nicht

einmal auf diese Mnihmafsnng und überzog sie mit einem Firnifs,

der ihnen sehr schädlich wurde. Es fielen allmalig ganze Stücke

ab, und nun zeigte sich der Irrthum. Jetzt ist kein Kunslkenuer

*) Demnach ist auch die Verbesserung des Saumaise, Exercit. in

Solin. p. 164. 2, F., der dieses Causis in Encausis verwandeln will,

selir unstattliaft,

**3 S. Winckehnann's Geschichte der Kunst S. 286,
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in Ilalioii , der ilirc Waclisnialorei Itrzweifclle *). Es bat sich

aiK'h diese Behaiidliinj>sait der Wand^einiilde und Arabeskenver-

zierimj>eii mit Enkaiislik besländi"- luiler den Römern erhallen **).

In den Trümmern der Villa Adrian i bei Tivoli hiiden sich

deiillichc Spiuen davon. Die Knnst hliiliele, wie ans mehreren

Stellen des Ensebins, Chrjsostomus nnd Procopius zu erselien ist,

nicht nur in der kunstreichen Epoche der l'nüieren Byzantiner,

sondern selbst noch in den spätesten Zeilen des griechischen Kai-

serthums***), und eine daraus abgeleitete Erfindung, die eukan-

*) S. Hirt's Anzeige in der Allgem. Lit. Zeitung 1788 n. 167. a,

nnd Miinter's Nacliricliten von Neapel und Sicilien S. 69.

**) Procopius, wenn er die Praciit des neuen Palastes, den Jnstinian

in Constantinopel für sich erbaut Iiatte, in seiner hochtönenden

Spraclie verkündigen will, sagt: „Die ganze Decke prangt mit

Gemälden. Diese sind aber niclit durch gescliniolzenes und darü-

ber gegossenes Wachs blos daueriialt gemacht, sondern mit dün-

nen Stiften aneinandergefügt, in den scliimmerndsten und verschie-

densten Farben." Also ein Plafond niclit in Enkaustik, sondern

in Mosaik. S. De aediüciis Instiniani libr. I. p. 9, 13. edit. Hoe-
scliel. Andere Stellen in Henri Valois's Anmerkungen zum
Eusebius in vita Constanl. I, 3. p. 200. edit. Paris. Wahrschein-

lich in diese spätere Periode gehört auch ein Brief bei Etienne
Baluze, Miscellan. libr. IV. p. 417., den sclion Hardouin zum
Plinius citirt. Die üeberschrift lieifst: Quid sit ceroma ? und

darauf folgt die Antwort: Nonnulli ceroma intellexerunt esse arti-

ficium quoddam juxta morem antiquum pingendi
,

cui, ne facies

et pulcliritudo picturae vetustate temporum aboleretur, cerae mix-

tura apponebatur, modico igni huic temperamento adjecto, ut ae-

qua mensura colorum ceraeque concordante , nec venustas et gTa-

tia coloribus, nec cerae perspicuitas (also offenbar ein durchsich-

tiger Firnifs) deesset. Hoc genus pingendi etiam a Boetliio, viro

doctissinio, commemoratum , adhuc suo tempore viguisse dubium

non est. Die Stelle des Boetliius (im 6ten Jahrhunderte) steht

in der Vorrede zum ersten Buche de aritlimetica p. 1295. Op.

ed. Basil. 1570.. fol., wo als Materialien eines Gemäldes tabulae,

cerae und colorum fuci genannt werden.

***) Eine vollständige Sammlung aller auf diese spätere Enkaustik sich

bezielienden Stellen aus den Homilien, Synodaldeci'eten nnd Hei-

ligenlegenden der späteren Byzantiner bis zum 12ten Jahrhundert

herab tindet der Liebhaber in des Gelehrten Du Gange Glos-

sarium med. et. inf. Graecitatis p. 647, — 652, Man sieht aus

diesen Stellen , dafs es damals überhaupt nur eine do|)pelte Art

von Malerei gegeben habe, die enkaustische , die man Hyle und

Hylographie nannte, und die Mosaikarbeit, Auch erfährt man,
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stjsche Dihte, ist noch das ganze Mittelalter hiudurcli im Ge-

bi-aucii gewesen *),

Man hat diese Eukaustik noch zur Erklärung einer anderen

Art von alten Kunstwerken angew andt , und gefragt , ob nicht

selbst die durch Passeri, D ' II a n c a r v i 1 1 c und Tischbein
in neueren Zeiten so bcrülinit gewordenen elrurischen oder riclt-

tiger campanischen und griechischen Vasen enkauslische Malerei

geiiabt haben könnten **). Nun kann allerdings nicht gelcngnet

werden, dafs die Versuche, welche in neueren Zeiten der Hof-

maler in Berlin Benjamin Ca lau gemacht und Riem weit-

läufig beschrieben hat, so viel beweisen, dafs man mit einer Art

von Wachscomposilion , die Calau eleodorisclies Wachs zu nen-

nen und zu seiner Yorgehlichen Eukaustik anzuwenden sich sehr

angelegen sein liefs, etwas den etrurischen Vasengeniiilden Aeiin-

liches auf rotlien oder gelblichen Thongefäfsen hervorbringen

kiiune ***). Allein die chemischen und artistischen Versuche, die

der Chevalier D 'Hancar v i 1 1 e in der Einleitung zum ersten

dafs der Evangelist Lucas seine Gemälde durch Eukaustik ver-

fertigt haben soll, üeberliaupt verdienten aber diese mülisamcn

Collectaneen noch besonders fiir die Geschiclite der Maleiei im

Mittelalter benutzt zu weiden, so wie es auch der üntersucluing

Werth ist, ob die enkaustischen Gemälde sich bis auf unsere Zeit

erhalten liaben, die Du Gange, wie er dort selbst anfiiliit, aus

den Archiven der heiligen Genevieva in Kupfer stechen liefs.

') Daher selbst der Name der Dinte in den meisten europäischen

Spracl'.en von encaiistum oder incaustuni, incliiostro, Tencre, ink,

S. von dem encaustum der Byzantiner und des Mittelalters Du
Gange in den Anmerkungen zur Alexias der Anna Gomnena
S. 253. und im Glossario med. et inf, Latin. T. II, p. 271, s. v.

incaustum, auch Wehrs, über die Sclireibematerialien Th. I. S.

455. f.

**) Man findet diese Aeufserung unter Anderem bei den Mailändischen

Herausgebern des Winckelmann, Storia delle arti del disegno T.

II. p. 63., die aucli der Abate Fea ohne Widerspruch wieder in

seine Ausgabe aufgenommen hat T. II. p, 79,

***) Riem, über die Malerei der Alten S. 144. sagt von dieser

Nachahmung: „Eben diese Verfalirungsart (Emailfarben, mit eleo-

dorischem Wachse vermischt, linearisch aufzutragen) wendete Ga-

lau auf seine nachgealimten hetrurischen Gefäfse an. Mit sei-

nem Wachse und einem enkaustischen Firnifs brachte er Gefäfse

zu Stande, die jenen dem ersten Blicke nacli ähnlich waren.

Er gab ihnen einen so dünnen und glänzenden Uelierziig, dafs sie

wie überhaucht zu sein schienen und nicht das Harte einer Gla-

sur hatten. " VergL S, 113,
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Theile der Hamllloiilsclion Vasen weidäiifig- boRclinolioii lia), scfzcti es

aiifser allen Zweifel, <lafs hei ileii {«eniiildeii auf den echten eani panische«

und griechischen Vasen duichans an iu'iiie Wachsnialerei zu denken

sei *). Da indefs clie znlelzl hcschriehene Manier der Enkanstik

mit dem eingehraniilen Wachsüherzn^io, wie die R e i f c ii s t e i n i-

sclicn Versnche heweisen, bei jedem Gemälde, es ina^- anf Holz,

Stein, Leinwand oder Thon gemall sein , gehrancht werden kann,

60 fand sie gewifs auch im Alli-rlhume anf einer Oherllache von

Thon so gut, als anf einem gegläKelen Mörtel- oder Gjpsiiherzng

statt, nnd eine Stelle des Plinius **) von den Thermen des Agrip-

pa erhebt die Vermnthnng znr Völligen Gewifsheit. Ehen so we-

nig möchte ich in Abrede stellen, dafs in einer sehr angefochtenen

und noch immer nicht hinlänglich aufgeklärten Stelle des T h c o-

krit nicht wirklich von einem enkanstischcn Gemälde auf einem

hölzernen Becher die Rede sein könnte ***).

Manche znr Beförderung der Enkanstik abzweckende Versn-

che, wie mineralische Farben sich mit Wachs vermischen können,

wurden wahrscheinlich imAlterlhnme von der sehr zahlreichen Klasse

von Wachsitossirern gemacht', die man Pnppenfahrikanten nannte.

Diese Künstler mnfsten in der Mischung der Farben mit Wachs
iiothwendig allerlei Vortheile und Kunstgriffe besitzen, da sie ihre

Wachsfiguren ]iicht blos nach thöneroen Modelleit ausgössen nnd

bildeten, sondern auch mit allerlei Farben anmallen und ihnen da-

*) Den scliwarzei) Grnnd des Gcfäfses , der aus einer Auflösung- von

Blei und Magnesiakailc bestand, überzog man mit einer Lage

von gelljeni liisenoclier, auf die mm die Figuren gezeichnet wur-

den. Diefs ist das Resultat der D'HancarvilliscIica Untersuchung,

das durcli Reif enstein' s wiederholte Versuche und Tiscli-

bein's gescldckte Nachahmung (s, Journal der Moden,
]Soveniber 1793. S. 557. f.), diese Vasenmalerei wieder lierzustel-

len, noch mehr bestätigt wor<len ist. Iiier ist also an keine

Enka\istik zu denken, die, wo es gar nicht nni glänzende
Farben zu tliun ist, auch sehr zweckwidrig sein würde,

**') Plinius XXXVI, 25. s. 64: Agrippa in tliennis, quas Romae fe-

cit, liglinum opus encansto j)inxit. Man mnfs Iiierbei an die ar-

chitectonisclien Verzieiungen in terra cotta, Basreliefs, I'riesen

u. s, w. denken, die, wie nocli mehrere vorhandene Bruchstücke,

besonders im Cabinete des Cardinais Borgia zu Veletri, beweisen,

mit hellen Farben gemalt waren. S. Fea zu Winckelmann's
Storia dell. A. d. D. T. III. p. 100. B. p. 466.

***) Theokrit, Idylle I, 27-31. v. Schreber bemerkt sehr rich-

tig p. 9. edit. Harles., dafs liier nicht blos von Sculptnr, sondern

auch von Malerei die Rede sei, und der 27ste Vers führt von
selbst auf die Enkaustik,

Böttiger's hleiiic Schriften !!• 7
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iliucli Morli cinoii liölioron Grad von Witlirlicit in ^j.obeii snclilcii *).

Hü ai lj(;iU'k! also aiii li Iiier die ;illei e ISi liwesIcr , dit? I'laslik , diu-

jüngeren, der Maleroi, in die Hände. So hat sieh aneli in nencreii

Zeilen, wie Caylus henierkt *), der Sieiiiauer Z n ni I) o ***)

dnreh seine naeh der Natnr eolorlrlen A\ aehsli;j,nreu
, auf welchen

naeh 50 Jahren die Farben nidit die mindeste Verändernii»- erlit-

ten hatten, der alten Enkanslik am meisten i-enäheil.

leli wiilste diese Nacliiieht nlier die Enkanslik der Alten mit

keinem treüenderen Urtheil liher ihre Vorziige zn seliliel'sen als mit

dem, das der einsiehlsvolle niid seihst liier, wo es seine Lieblin»s-

er(indnH<i,- galt, dnreh keine parleiisehe Vorliehe gehlendete f) Cay-
Ins liher die Voitheile dieser Malerei gelällt hat. „Sie bröckelt

sieh niciit", sagt er am Ende seiner Abhandlniig dan'iber ff), „weil

sie immer eine Geschmeidigkeit behält, die der Nalnr des Wach-
ses eigen ist. Die Sonnenliilze vernrsacht an ihr keine Veräiider-

nng. Die enkanstisch genialtea Werke sind mehr vor aller Gefahr

gesichert als die Fresco - nnd Wassermalerei. Denn das Wachs
al.s ein fetler Körper wiilersteht der Nässe und den Eindrücken

der Lnfl , wenn es mit Farben vermischt ist. Einige Stacke An-

*) Man sehe über diese für die Gesdiiclite der Knnst noch nicht ge-

nng benutzten Puppenfabriiianten , die ihre Figuren nicht nur in

Gyps und Tlion, sondern vor/.iiglicli auch in Wachs (s. Polbix X,

189. Etym. ÄI. \>. 530. 13.^ bildeten nnd Coroplathae liiefsen, die

sorgfältigen Collectaneen bei Simnheim ad Juliani Caes. Pren-

ves des Remanju. |). 107. und Kulinlien zu Tiniaei Glossarium

|). 165. 166. edit. nov. Dafs diese Waclis^juppen gemalt waren»

.beweis't unter Anderein eine Stelle des Pliilostratus in Vit. A|>oll.

Tyan. II, 22, p. 74, die aber noch einer Verbesserung bedarf, die

ihr Toup, Kniend ad Suid. p, 227. ed. Lips. nicht geben konn-

te. Vergl. Reinesii Tnscript. p. 469.

*) In dem mehrmals angefiihrten Memoire 193. f.

***) Ueber diesen s. Fiorillo's Geschiclite der zeiclinen-

den Künste Th. 1. S. 465. f.

f) Man denke nur an den weitschweiligen Panegyricus , den K e-

quenno der linkaustik zum Nachtlieil der von ihm ganz iierab-

gewürdigten Oelnialerei hält, (vergl. Bibliothek der alt. Lit.

u. Knnst, Th. IV. p. 101.) und welche Lobsprüclie Riem
den Calauisclien Wachsfarben ertheilt, die doch mit d^r Knkaustik

der Alten so wenig gemein Jiaben ; über die Malerei der

Alt. p. 137.

ff) Sur la peinture ä Tencanstique p. 191. f. oder nach der teutschcn

Uehersetzung von Mensel, der ich mich hier bediene, in den

Abhandlungen znr Geschichte der Kunst, Tli. II. S,

020. f.
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wnrf, die mir von Ilpmilannra ziincscliicitt winden, halien iiiren

völliiieii Glanz eiiialk'ii, znnial die mit Zinnolier (mininm) bodock-

(pn Tlieüo. Wenn man sirli an die Stellen Vi(ruv's niid dos

PI in ins criniicil, so mnfs man von der Fos(i>;iveit dieser Znhe-

reiluirj»' unlcrriiiilet werden. Man wird deslo wenifi;er daran zwei-

feln, da diese Sitieke wenigslens selion vier Jahre lan^- einer nenea

Luft aus^eselzt sind, ohne das Gerin;i;s(c von ihrem Glänze zu ver-

lieren. Der Staub haftet nieht auf den Gemälden, hei welthen das

Waehs die Stelle des Oels vertritt. Sie sind niemals cinge-
sch lagen *), wie die Maler reden; folglieh ist ihre Wirkung
immer glt-ich. Man hat kein Ultramarin dazu nöthig, jeije schöne

Farbe, die so selten wird, und deren Preis täglieh steigt **).

Das Berliner Blau, mit Waehs gebraucht, wird niemals grün. I\Tan

kann es also an die Stelle des Ullramarins setzen. Die mil W^aclis

znliereiteteu Faihen geben diesen Werken nur einen mnllen
Glanz (un oeil mal), welches das Licht des Gemäldes von allen

Seiten zeigt, ohne dafs man nöthig hätte, dasselbe zn suchen. Das

Wachs verwahrt das Holz vor Würmern. Die Erfahrung hat uns

gezeigt, dafs man nicht allein auf Holz und Gvps, wie die Allen,

cnkiiuslisch malen könne, sondern auch auf Sk-iii und Leinwand,

das Kupfer ausgenommen, wo man, um das Anfressen durch den

Grünspan zu vermeiden, erst einen anderen Körper zwischen das

Kupfer und die Farbe legt, z, B. einen Firnifs von Gnniniilack."

So urlheilt Caylus über eine Kunst, zu deren Wiederherstell-

nng er in Vei bindnng mit seinem Freunde, dem Arzle M a
j a u 1

1,

so viele und zum Theile glückliche Versuche gemacht iialle. Es
ist anlfallend, welche sonderbaren und zum Theil nngereimlen Vor-
stcllnngen die berühmleslen Erklärer der allen Schriflsicller über

diese Knust iu Umlauf gebracht haben , und wie seihst als-

*) Im Original: ils ne sont jainais embus. Caylus sah vielleiclit

zugleich auf einen anderen Nachtheil der Oelfarben , das Nach-

dunkeln weswegen so viele Stücke der gröfsten Kleister neuerer

Zeiten beinalie verloren gegangen sind. Diesen Naclitlieil hat H e-

quenno in der zweiten Abtheilung des ersten Bandes seiner Saggi

besonders in Anschlag gebraclit und den TriLiiiiph seiner Enkaustik

darauf gegründet,

**') Acht Jahre später, als Caylus diefs schrieb, kostete die Unze Ul-

tramarin in Paris wirklicli 96 l ivres. Man hat aber seitdem die

Vorzüge der gutgefärbten Schmälte immer besser einsehen lernen,

und der Preis des Ultramarins ist datier sehr gefallen, S.

Beckmann's Beiträge zur Geschiclite der Erfindun-
gen Th. III. 180. ti'.

***) Rollin stellte sich die Enkaustik als eine Art von Mosaik vor,

die man durch gefärbte Wachsstifte herausgebracht habe, Viel-

^7 *
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dann, als Cayliis die Hauptsache sclion lieilelilln^t ha((e, in so

manclien N(l)Ciiilinj>en die benilimiesfen Künstler und Al(ei (linms-

foisclipi- Iiis anf die neuesten Zeiten von einander al»i>ewiclien sind.

Eine luirze liisturiselie Ucljersielit von di'ni, was seit Cajlus nnd
Baclielier bis auf die neneslL-n Versnclie der MiCs Greenland
in Eni!,iand zur AViedererliiiduni>-

,
Beslinininn^ nnd Vervoükonini-

nnno- der alten Enkanslik gesdiehcn ist, spare ich, luii meine Le-
ser nicht zu ermüden, auf eine zweite Abbandhin»-»

Zweiter Abschnitt.
C a y 1 H s, B a c h c 1 i e r. San S e v e r o»

Die Enl<austlk oder Waehsmalerei *) blieb , wie im ersten

Absihnitt bemerkt woidcn ist, bis tief in das Milfclaltcr herab ein

Eii^entbnm der p;rieciiisc!ien Künstler zn Conslanlinojiel, üb sie,

wie die Pnrj)nrl';irberei , erst mit der vi»llij>en Erobei nng; dieser

Kaisersladt dnrcli Maliomel den II., oder sclion IVnlier, wie etwa

das (jebeimuifs des grieciiischen Feuers, verloren gegangen sei **),

leicht schöpfte er diese Yorstellungsart ans Du Cange's Glossa-

rium med. et inf, (Jraecit. p. 648: Cerae diversis coloribns inibu-

tae absque penicillo invicem committebantur, quod encaiistnm pro-

prio vocabant. Wenigstens •v\"ar diese Verstelhingsart bei den Fran-

zosen bis auf die neuesten Zeiten sehr gemein. So besclireibt

Carlen cas in seinen T'lssais sur rhittoire des belies lettres et

des arts T. III. p. 18G. die Enkaustik des Pansias: La caustique

consistait ä jilaquer sur le bois, ou sur Tivoiie, des cires de dit-

ferentes couleurs.

Das teutsche Wort: Wachs maierei, ist viel zu weit für den

engeren Begritf der Enkaustik. So hat Engelschall in

Meu sei's artislisclien Miscell. und neuerlich auph im Iten Stück

des neuen ]\hiseunis für Künstler dieses Wort zur Bezeichnung-

gemalter Waclispupiien gebraiiclit. Campe wird also auch lür

die Enkaustik ein neues teutscbes Wort prägen müssen.

Pancirolli, de veljus deperditis Tit. II. j). 10, ed. Frf. rcclmet

blos die enkaustisclie Dinte unter die verlorenen Eiiiiidungen und

berührt die enkaustisclie Malerei nur mit ein paar Worten. Icli

kann mich hierbei nicht des AVunsches enthalten, dafs uns doch

bald ein Kenner, dem Sprachkenntnisse und äufsere Hilfsmittel

zu Gebote stehen, mit einer möglichst vollständigen Geschichte

der Künste unter den späteren Byzantinern beschenken

möge. Das letzte Capitel in Winckelmann's Geschichte der



101

läfst sich ans Mangel br-sfimmfer Nachnclilen durchaus nicht he-

sfiinincn. Wcni^slciis wnrde sie diircli die wihleti Horden der

Jateinischen Krciiziahror, welche im Juli 1203 diese schon damals

znr schiinpfliclisteii Ohiiniaclit herab^esankene Sladt eroherlen nnd

die schüiislen Ucherreste alter Knns(vveri<e iti elende Knpretiniinzcu

znr Bezalilnn!j,' der Sölilner nnij)iaü,(en , ni<'lit mit nach Italien nnd

die ährigen enropäisclien Reiclie , ans welclieii jenes Ranbj^esindel

ziisamniengelaiil'en war, ziirncl<it<'liraclit. Volle Schiirsladunü;en von

Knochen nnd Reliquien der Heiligen waren die ganze Ansheute

jener von den Byzantinern mit so grellen Farben geschilderte«

Plündernng.

Von jenen letzten Zeilen der Byzantiner an finden wir bis

znr Mitte nnseres 18ten Jalirhnnderls in den Denkmalen nnd der

Geschichte der Malerei anch nicht eine einzige ganz nnverdiichlige

Spnr der Enkanstik. Die gelehrten Erklärer der Alten machten sich

znni Theil sehr sonderbare Vorstelinngeu davon, wovon schon

oben einige Proben angeführt worden sind, Anch ist es sehr wahr-

scheinlich , dals sie viele thcils mit der im 12len nnd folgenden

Jahrhnnderte so bi'liel)ten Eniaillemalerei (Smaltntn, opns de Limo-
gia, s. den Dn Gange), theils s|i;lterhin mit der Miilerei anf

Terra Cotta nnd Miijnlika verwechselt nnd sich also nm ihre VVie-

derherstellnng gar nicht weiter bekiinimert haben. Man kann da-

her ihre VViedei heicbnng wolil am sichersten anf das Jahr 1752
setzen , wo der Graf C a j 1 n s seine erste freih'ch nnr erst nocli

als Skizze zn betrachtende Vorlesung darüber in der Academie
der schönen Wissenschaften zn Paris hielt nnd damit die Aiifinerk-

sanikeit aller forschenden Knnstkenner nnd Kiinslhjr innerhalb und
aufserhalb Frankreichs auf diese ganz vergessene Galtung der Male-

Künste ist üufserst unvoltständig und geht anch nnr bis auf die

Zeiten des Kaisers Justin. Die gelehrte Abhandlung des Ahale

Fea suUe Rovine di Roma im dritten Tlieile seiner Ausgabe
des Winckelmannisclien Werkes könnte hierbei gewisserinafsen zum
Muster dienen. Banduri bat in seinem Iniperio Orientis, s. An-
tiquitatibus Constantinopolitanis im Ilten Bande dnrcli miihsame

Collectaneen tretTlicli vorgearbeitet, und des Du Gange Glossa-

rium inf. Graecit. enthält einen Sciiatz von Citaten daz\i. Vor-
ziigiicli verdiente das Fragment des Nicetas von Clionä , das

Fabricius aus der Bodlejanischen Bibliothek in Biblioth, Gr. V,

5.T. VI. p. 405 — 416, edirt hat, selbst nach dem, was Harris
in seinen Philological Inquiries P. III. p. 301. ff. darüber ange-

merkt hat, für die Kunstgeschichte eine ganz neue Bearbeitung.

Der Alles aufspürende Gibbon hat auch diesen Fund lueisterliaft

zu benutzen verstanden« History of tlie Decline and Fall of tho

R. E. T. \I. p, 59. ff, ed. Basü.
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rci zu crregcu wnfste Nun erst eiilstaud die Frage, ob nicht wenig-
stens eine Art der Eiikaiislik aiieli sclioa unter den Malern des löten

und 17teu Jahrhunderts bekannt gewesen sein künne, und mau über-

redete sieh wirklich, iiier und da auf älteren Gemälden Spuren der eu-

kaasdsehen Manier gefunden zu haben. So glaubte der Berliner Hof-
maler Benjamin Ca'lau in einem von Lucas Kraiiach gcnialtea

Portrait von Luther unverkennbare Spuren seines sogewmnteu puni-

scheu oder eleodorischen "Wachses zu entdecken *). Ich selbst erinnere

mich noch mit lebhafleni Vergnügen einer Unterredung, die ich bei einer

Reise durch die Oberlansilz im Jahre 1788 mit einem der gröfs-

len Kunstkenner unseres Vaterlandes, dem verstorbenen Baron von

Schachmann zu Köuigshayn, über eben diesen Gegenstand hat-

te. Er glaubte, in seiner eigenen auserlesenen Knnslsanimlnng

ein Gemälde iu enkausiischer Malerei auf einer Marmortafel zu

besitzen, das er seiner Vortrelllichkeit und anderer Kennzeichen

wegen einem grofsea italienischen Meisler aus dem IGteu Jahr-

hunderte zuzuschreiben kein Bedenken trug **). Das Urtheil die-

ses in jeder Rücksicht achtuugswürdigen Mannes erhielt dadurch

*) In Men sei's artistischen MIscellaneen Heft V. S. 63. kommt
folgende Nachricht vor: „Calau ist zwar der Wiedererlinder des

punischen Wachses und der verloren gegangenen AVachsmalerei

;

gteicliwolil scheint es, dafs unser alter Kranach sich desselben

schon bedient und diese Malerei der Alten verstanden und ausge-

übt habe. — Calau versichert, dafs dieses aus Untersuchung Kra-

iiach'scher Gemälde erlielle." Sollte indefs nur das aus Kranach's

Leben (Hamb. 1761.) S. 55. dort angeführte, eigentlich aus Jun-

ker 's Ehrengedächtnifs Luther i S. 55. entlelinte Di-

stichon :

Aeterna ipse suae mentls simulacra Lutherus

Expriinit; at vultus cera Lucae occiduos,

zu dieser Muthmafsung Veranlassung gegeben Iiaben, so würde

ein geübter Spracldienner durch die richtige Erklärung des Wortes

cera für Porträt überliaupt das Mifsverständnifs auf einmal lö-

sen können.

Wahrscheinlich ist es das nämliche Gemälde, von dem in einem

Biiefe eines Ungenannten aus Dresden in MeuseTs neuem
Bluseum für Künstler und Kunstliebhaber St. II. S. 243. Nacli-

riclit ei theilt Mird. Der Einsender beruft sicli ausdrücklich auf

das Zengnifs des Hn. v. Schachmann, der auch die Bemerkung

machte, dafs ihm nirgends, weder in Kunstwerken, wovon er die

ausgesHcliteste .Sammlung selbst besafs , noch bei der Betrachtung

der Bildergalerieen und Kunstkabinete auf seinen Reisen weiter

eine Spur der Enkaustik aus den letzten Jaiirhunderten aufgesto-

fsen sei.
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noch ein Jitöfseros Gowicht, dafs er selbst, so wie fast in allen

iiljiij;en Tlieüi-n der liildeiiden Kunst, s(» aiieli in der Eiikanslik

allerlei Versuche nicht ohne Erlulj-- an^'eslellt halte *). Indels

möchte es doch immer eine sehr schwer zu lösende Aufj^ahe hlei-

lion , oll niclit ancii hier manche Täuschung ans Lnknnde der liei

Weilern noch niciit J^cnuij,- erlilnlerlen , verscliieilenen IJehaudlnnns-

arlen des Oeles in den ällcreu üeli-cmälden inil niilci laufen kön-

ne? Mau erinnert sich vielleiclil hierljci der nianiii.:;i'al(ii>en Versuche

bei einer ähnlichen .Streilfrai;e über das Alter der Oehna le-

re i. Auch hier fand man liberall, nachdem Le;5sinf!;- zuerst die

Aufmerksamkeit der Kunstforsclier durch seine scharfsinnigen Ver-

mulhnui-en darüber re^e gemacht halte, weit fnihere Oelgemälde,

und Ilasjie und Pownall eriilicklen fast in jeder allen Calhedral-

kirche in England neue Beiej^e für ilirc I]eiiauj)lunü,eii **).

Wie kam aber nun der (iraf von (lavlns selbst auf diese

Enidecknn» ? Die Lecitire des l'linius, in dessen verworrene Dar-

stellnnj^sart vielleicht Niemand in neueren Zeilen mit feinerem Kunsl-

irefiilil nnd einem j^röfseren Umfaiii;' arlisliscber Ililfskeunlnisse

ernj^edrunn-eu ist als der genannte Allerthnmsforscher, brachte ihn,

wie er selbst zu Anfang seiner zweiten Vorlesung in den Denk-
schriften der Academie der Inschriften und schönen Wissenschaften

erzählt zuerst auf eine genauere Untersuciinng über die Eii-

.
*) ]cli besitze selbst aus der Auction des seligen Schaber zu Gera

ein äufserst merkwürdiges Bild von Martin Scliön, Albrecht

Dürers Lolirnieister, der im ISten Jahrhunderte lebte. Es ist 20

rheinl. Zoll hoch, Ii y.oU breit nnd stellt eine Anl)etung der Hir-

ten vor. Das Merkwürdigste daran ist die Art, wie es gemalt

ist. Es ist nämlich auf sehr feinen Battist, ohne allen Grund,

nnd mit so vieler Schonung der Farben gemalt, dafs diese das

Gewebe des Battistes gar nicht bedecken , wie doch immer bei

körperlichen Oelfarben diefs der Fall sein würde, sondern so, dafs

man jeden Faden liegen sehen kann. In der That wird sogar ein

Kenneraiige zweifelhaft, ob man es für eine besondere Oel- oder
für Wachsnialerei lialten soll, die vielleicht durch Hitze in das Ge-
webe des Battistes eingesclmioizen worden ist. Wenigstens wagten
der Verfasser dieser Ahliaiulhing und unser geschickter Maler
Meyer nicht, über diesen Punct abzuspreclien.

Bertu ch.
**) S. Eschenburg's belehrende Zusätze zu Lessing's Schrift über

• die Oelnialerei in Lessing's sämmtlichen Schriften Tb.
XII. S, 323. 344 if.

***) Memoire sur la peinture a l'encaustique T, XXVIII. p. 180. Vergl
mit dem Berichte des Abbe Mazeu, der auch in der Biblio-
thek der seh. Wissens ch, Tb. VI. S. 183 — 186. aus einem
englischen Journale eingerückt worden ist.
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kaustik der AUcn. So oft ilim eine nnaiifl8sliclie Siliwierigkell in

diesem Scliiiflsluiler, wo deren so viele vorkouiiiien, aiitsliefs, pfleg-

te er sogleiiii selbst llaud aiiziilogen und mit Hili'e saclikiiiidij^er

Männer in jedem Faelic Versuche anzustellen, die iliu gewühnlicli

durili die erwiiiiselitesten Aufseliliisse beloliulen. Diels war auch
hier der Fall. Er stellte selbst eine lange Reihe von Versuchen

an nud liefs durch Küiisller nach diesen Versuchen arbeilen. Hier-

auf hielt er seine erste Vorlesung über die Enkauslik in der Aca-
demie der schonen Wissenschal'leu im Jahre 1752, die aber nie

gedruckt worden ist, und da er auch Älitglied der Maleracademie

war, so las er im folgenden Jahre eben diese Abhandlung, aber

umgearbeitet und noch durch mehrere Versuche unterstützt , in der

königlichen Academie der Malerei vor, worin er zeigte, wie mit

reinem Wachse, Farben und Kohlenfeuer ein Gemälde aufgetragea

werden könne. Mehrere Mitglieder der Academie machten dage-

gen gegründete Einwendungen, und Cayhis vereinigle sich nun, da
er einsah, dafs liier Alles auf chemische Operationen und Zerleg-

ungen ankäme, mit einem in der Chemie sehr erfahrenen Ai zte in Pa-
ris, dem Dr. Majault. Beide verfielen bei ihren vereinigten Be-
mühnngeu zuerst auf die erste und zweite Manier, wie sie Cajlus

in seinem Memoire angegeben hat. Sie bestehen darin, dafs man
die in einer gewissen Proporlion mit dem geschmolzanen Wachse
vermischten Farben entweder auf einem blechernen, mit sieden-

dem Wasser aiigefülilen Kästchen zergehen läfst, und so auf die

gleichfalls durch eine eigene Voibereiinng erwärmte hölzerne Ta-
fel aufträgt (und diefs ist die erste Manier), oder, nachdem man
sie wieder bis zu feinen Kirinipchen zerrieben und in kleine Näpf-

chen gelhan hat, damit gerade so als hei der Wasscrmalerci ver-

fährt, und die dann aufgetragenen Wachsfariien noch durch das

Ueberhalfen über ein Becken mit glülicnden Kohlen (rechaud de

doreur-) fixirt (welches als die zweite Manier angegeben wird).

Caylus halle die Academie der schonen Wissensphaften selbst ein

Sujet wälileu lassen
, welches sie in eiikanslischer Manier ge-

malt haifeil woHle, uinl man halle einen Kopf der Minerva ge-

wähll. Vieri, ein damals sehr beliebter Künsller, halte auch diese

Aufgabe nach Cajiiis und Majault's Angaben in der zweiten Ma-
nier richtig vollendet, und der Graf stellte nun bei einer öifent-

licheii Sllznng der Academie den 12ten November 1754 im Lou-
Tre diesen erslen Versuch zur allgemeinen Bewunderung aller Ken-
ner und Halbkenuer in Paris öffenliich aus. Die angesehensten

Männer von Metier wurden ans Zweiflern Lobredner dieses Ver-

suchs, nnd der berühmte Maler Vauloo versicherte, er wolle sich

künftig auch i:i dieser Manier versuchen. Indefs war weder Caj-
lus , der wohl wufsle , dafs weder bei'm Plinius, noch bei einem

anderen alten Schriflsleller vom hlecherneu Kästchen mit dem ko-

chenden Wasser uud alleu übrigen Vorrichtungen eine Spur zu
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finJen sei , noch der Maler selbst , der die Unzniiingllchkeit und
Uiibebill'liclikeit dieses Verfalirens mir aliziigut einsah *), mit die-

sem bis jetzt beobacbtelen Verfaliren ganz znfriedeu. Man ver-

suilile es also ancb nocli anf eine diilte nnd vierte Manier, Der
Graf wnrde zu ihrer Eifindung durcii folgende Scliltifslolge gelei-

tet: die Malerei in Wasserfarben oder Gonathe ging schon im Al-

lertbum vor der Enkanstik vorher. Diese letztere kann also ei-

gcnllicb nur eine Fortsetzung und kütisllichere Erweiterung der

ersteren sein. Was das Gummi und Gummi wasser bei der ersten

ist, ist der Waehsüberzng und die Auflösung in Wachs bei der

letzteren. Farben, in Jungfernwachs anfgelös't, anf eine vorher

schon gewichste Fläche auftragen, nnd das Wachs aus der Flüche

in die aufgetragenen Farben mit Hilfe einer daran gebrachten

Glulh eindringen lassen, damit das Gemälde dem Wasser undurch-

diingiieh nnd unzerstörbar sei, diefs nähert sich der Enkanstik der

Alten, soweit wir sie kennen, am allermeisten. Hierzu kann man
nun auf eine doppelte Weise gelangen , und so entsteht die dritte

und vierte Manier. Die dritte besteht darin, dafs man auf einer

Platte, die horizontal über ein Kohlenbeckeu gehalten und mit

Jungfernwachs so lange gewichst worden ist, bis sich alle Zwi-
schenräume des Holzes hinläuglich gesättigt haben , und ein glei-

cher Ueberzng in der Dicke eines Karten blattes sich angesetzt hat,

die mit leichtem Gniunii wass(!r zubereiteten Faiben aufliägt. Da
aber die Farben anf dem Wachs nicht gut fassen würden, so über-

reibt man die Wachsfläclie vorher noch mit einer kreidigen Erde,

am befsten mit spanischer Kreide. Anf diesem Grunde kann man
nun eben so malen, als wenn man anf blosem Holze malle. Das
fertige Gemälde w ird an's Feuer gehalten, die Unterlage von W^achs

schmilzt, und die Farben sind lixirt, ohne, wie bei den Wasser-
i'arbeo, wo Bleiweifs dazu kommt, sonst der Fall ist, bei'm Ein-

*) Die Worte, mit welchen Caylns diefs selbst anführt, sind in

melir als einer Kiicksiclit merkwürdig in der angef. Abli. S, 205.:

,,La seconde maniere de peindre k l'encaiistique presentait encore

phis de difficultes, qiie la peintnre en luiile; Tartiste votiliit a-

chever, et acheva en effet son tableau avec des couleurs preparees

ä la cire et an vernis — eile fi'it d'autant plus de son gout, qu'elle se

rapprocliait de lafacon de peindre qui luietait faniiliere, Le tableaa

de Minerve fnt donc vin compose pour les trois quarts de
peinture a 1' en c a n s t i qu e , et de peinture a la cire
pour un quart." Caylns untersclieidet Iiier und an melireren

Stellen die eigentliche enkaustische Malerei, peinture a l'encau-

stique, von der Wachsmalerei, wornnter er den mit einem Koh-
lenbecken eingesclimolzenen Waclislirnifs verstellt.
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trocknen zu verlilelclien *), Die vierte ist von der dritten nur

darin unterscliieden, dafs das Gemälde nicht auf den VVa< lis^i iiiid,

sondern auf die l)losc Fläciie des Floizes oder der Leinwand aiif-

^etraj>en und alsdann eist mit diiiincii, dnrcli eine kleine Rolle

ausgell iebenen WaclisplallPn iil>erzo;;en wird , die dann am Feuer

horizontal mit dem Geni/ilde verschmolzen werden. Carlos und

Majanh gaben ans Ue'ierzeiigniiü: <ler zweiten Manier, wo ei-

gentliche VV a c h s f a r h e n aufgetragen und dann noch
mit einer Ue her läge von Wachs verbunden werden,
vor allen iii)rigen dreien den Vorzug, und es ist merkwürdig, dafs

gerade diese JMaiiier mit geringen Yerhe^^serniigen und einigen

neuen Kunstgriffen in der Zniieicilnng- der Waclisfarben auch von

dem Abate Reijuenno, dem Hofralhe Reifen stein und fast allen

tibrigen neueren Restauratoren dei- Enkiuislik gebilligt und ange-

ivendet worden ist. Inzwischen erhielten doch, wie Cajins aus-

drücklich bemerkt, die dritte und vierte Manier damals von den

Gelehrten den meisten Beifall, und es fällt in die Augen, dafs sie,

hesonders die vierle , der von uns im ersten Abschnitte als die

drille und gewöhnlichste angeführten Behandlungsart der Alten, der

lutelae jtarietum et armornui , wie sie Plinius in einer merkwürdi-

gen Stelle nennt **), am meisten entspricht. Caylns vollendete alle

seine Forschungen und Versuche mit einer zweiten Vorlesung iu

der Academie der schönen Wissenschaften den 29sten Juli 1755,

*^ Cayliis's Worte im Memoire sind S. 209.: Les peintres savent qne

quoiqae la peiiitnre en detreinpe soit falte avec du bianc de plomb

QU de cenise, les coiileiirs pätissent en secliant. Dans notre ])eiix-

ture, la cire fondiie read aiix couleurs le ton qu'elles avaient lors-

qu'elles etaient humides.

**) Diese bei der Untersuchung über die Enliaustilt gewölinlicfi über-

sehene Stelle des Pliiiius XXf, 14. s. 49. lautet in ihrem Zu-

sammenhange so : Cera varios in colores pignientis traditur

ad edendas similitudines et innumeros mortaliuni usus, parie-

tumque etiam et armorum tutelam. Also waren auch

die Schilde (denn diese lieifsen eigentlich anna, s. Ducker
zum Florus I, 10. 5. P. 78.) enkausfcisch gemalt, d h. der Farbe

war durch einen eingebrannten Wachslirnifs Dauer gegeben. Diese

Schildgemülde, wovon man eine Menge bei Stevechius zum Vegez

II, 18. p. 189 ff. abgebildet findet, widerlegen also die Behaupt-

ungen in Rieger 's Archiv der Statistik von Böhmen S.

26., wo bei Gelegenheit der alten Oelgeniälde des Thomas von

Miitina zu Carlstein versichert wird, die Schilde der Alten hätten

mit Oelfarbe gemalt sein müssen, da Wachs dazu niclit brauchbar

gewesen wäre. Vergl, ?j s cli enb iir g in Lessing's Schrif-

ten. XII. 353.
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wobei pv zn!>lerfli zwol Prolinn der drilten und vierlen Manier in

zwei Iilclncii, i^lcichfalls von Vieu geiuiilteu Tableaux der Acade-

iiiie vorlejite

Foiscluuigen und Versuche dieser Art o;eben gewöiinlich

anPser dem bezweckten Haupt- Resnilale noeb allerlei andere Be-

inHrknn;j,en und Anfscblüsse an die Hand. Caylus wurde nicht al-

lein durch jene Versudie noch auf eine ganz eigene (von ilini scilist

auch die fünfte Manier genannte) Art von Wachsmalerei gelei-

tet, wozu aber kein Feuer kommt, und die also mit der Enkau-

stik der Alten gar nichts zu Ibun, aber wohl mit Cajius's eieodo-

rischem Wachse grofsc Aehnlichkeit bat , sondern er erfand auch

eine neue Art von üelmalerei, wo die Farben ohne Beimischung von

Oel ganz einfach auf die roiie Leinwand aufgetragen, dann aber

mit Nufs- oder Mohnöl (d'oliette), das man auf der Hinterseite

der ausgespannten Leinwand anstreicht, so dnrchdrnngeu werden,

dafs, wenn Alles trocken ist, das Gemälde eben die Dauer bat,

als wenn die Farben sogleich mit Oel eingerieben worden wären.

Auf diese neue Metbode gründete einige Jahre später der Englän-

der l. H. Müntz seine Verbesserungsvorschläge für die Caylns-

iscbe Enkaustik selbst Er schlägt vor, auch bei der enkau-

*) Diese zweite Vorlesung ist es eben , welche den 28sten Tlieil der

Memoires de Litterature (^Paris 1761. 4.) einverleibt, und daraus

von Mensel im 2ten Tlieile der Abhandlungen zur Ge-
schiclite der Kunst übersetzt worden ist. Da indefs Caylus

zu gleiciier Zeit auch auf neue Kntdeckungen, Wachs mit Terpen-

tinöl aufzulösen und dadurcli neue'Wachsürnisse zuzubereiten, ge-

kommen war, und diese Krlindungen, die er zum Unterschiede

von der eigentlichen Knl;austik peinture a la cire nannte, gern

zusammen bekannt maciien wollte, so erlaubte die Academie, von

jener Vorlesung früher einen besonderen Abdruck zu veranstalten.

Diesem wurden die nicht in der Academie vorgelesenen Versuche in

der peinture a la cire beigedruckt, und so entstand folgende besondere

Schrift; Memoire sur la peinture a rencaustique et sur la pein-

ture a. la cire. Paris 1755, 8,, die also weit vollständiger ist als

die in den Memoiren der Academie abgedruckte und erst 6 Jahre

später ersciiienene Vorlesung über die Enkaustik allein. Icii glaubte,

diefs sorgfältig anführen zu müssen, da icli bemerkt habe, dafs selbst

Kunstkenner vom ersten Range diese 2 Memoires mit einander ver-

wechseln und nicht sorgfältig genug unterscheiden. S. Blanken-
burg zu Sulzer's Tlieorie Tb. II. S. 50.

**3 Schrift von Müntz führt folgenden Titel: Encaustic's Elo-
ge of count Caylus, in the Ilistoire de l'Acad, Royale des Inscrip-

tions, with addilional remarks of a sure and easy nie t Ii od
of fixing of crayons, by I. II. Müntz. London, 1760. 8.
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slischen Malerei di-e Hinterseite der Leinwand bis zu einer be-

trächtliclicu Dicke mit Wachs zu überziehen, daini die ungewiehsle

Seite mit den gewöhnlichen Wasseifai hcn zu malen und das i'er-

lige Gemälde an's Feuer zu briiigeu, damit das Wachs von liinleu

durcliziehcn und sich mit den Farben vereinigen könne. Doch sei

diese Mclhode nur auf Leinwand, Papier und solchen Flächoii an-

wendbar, durch welche das Wachs ziehen könne, da iiingegcu auf

Holz
,
Metall, Marmor und Gyps das Cajinsische Verfahren statt-

finde. Müntz ging sogar auf diesem Wege noch einen Schritt

"Weiler und glaubte, dafs sich durch eben dieses Verfahren auch

die Pasteilfarben fixiren liefsen, nur dafs in diesem Fall das Waclis,

das zur Ergänzung des ersten Ueherziigs noch hin(erdrein anfge-

trageu werde, mit Terpentinöl aufgelöst werden müsse. Ueber-

banpt bemerkte er auch noch , dafs melirore Farben , die bei der

Oelmalerei gar nicht gebraucht werden könnten (redlead, red orjiiment,

crystals of verdegris and red precipiiale of mercnrj), in der Enkau-
stik sehr gut stattfänden, und empfahl diese Malerei in weit stäi kereu

Lobpreisungen, als der bescheidene Cajlns je zu thun gewagt halle *),

Der Graf Caylns iialle bei allen diesen veidienstvollen Ver-

suchen um die Wiederbelebung der Enkaustik einen sehr eifer-

süchtigen und von einer mäcliligcn Gegenpartei unlerstiilzlen Ne-
benbnliier an dem Pariser Maler Bacbelier, der ihm nicht allein

den Ruhm der Wiederertindung slreilig machle, sondern ihn auch

durch seine Freunde Diderot und Mono je, die das Verfahren

des Grafen, als ganz unverein!»ar mit der Enkaustik der Allen, zu

verschreien snchlen, sehr emplindlidi angriff. Vielleicht ist es den

Lesern dieses Aufsatzes nicht unangenehm, die Haupipuncle dieser

Brandlbare Auszüge daraus findet man in Chamber's Cyclo-

pedia with the Supplement by Abr. Rees, Vol. II. n. 113. s,

V, Encaustic Painting und in der bekannten Ilandmaid
to tlie Arts Vol. I. c,h, 9. p. 245—261. Die von Müntz vor-

gesclilagene 3Ietliode, die Pastellfaiben durch Einbrennen des

Wachses zu lixiren, ist also nicht so nen , als der Verfasser von

dem Traite de la peintnre au pastel, du secret d'en coini)oser

les crayons et des moyens de la lixer — par M. P, R. de C. zu

glauben scheint»

*) Tlie colours in the encaustic painting, lieifst es unter Anderem,

have all the strengtli of paintings in oil, and all the airincfs
of water-col o n rs, witliont partnlung of the apparent Charak-

ter or defects of either
;

they may be looked at in any ligtli and

in any Situation , witliout any false glare , the colours are linn,

and will bear washing. In einer anderen Stelle versichert er

sogar, dafs man Weingeist darauf angezündet habe, ohne die

geringste Beschädigung der Farben.
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Streitigkeit, nii3 den weclselseitlgen- Slreitselirifteo ansgezogen,

liier ziisainiiieiigeslellt zu seheu, da (lasjenige, was Klotz in der

Vorrede zum ersten Tlieile der A b Ii a n d I ii n g e n zur Ge-
sc Iii eilte der Kunst ans Pernetj mit seiner gewöhnlichen

Eilferligkeit zusa:iiinci]gos''iriel)cn hat, nur einen einseitigen und

also linvoilstäiidigen Bericlit enthält *).

Schon im Jahre 1749 entdeckte Bacliolier seinen und sei-

ner Freunde Yc rsi c h e r u n g cn zu Folge durch ein bloses

Ungcliihr, da eine Wachskugel, deren sich die Kinder bei'm Spiel

stall des I*"cderhalls bedienten, in eine Schale voll Terpentingeist

fiel, dafs sich das Wachs in dem Tcrpentinu,eist sehr bequem

auflösen lasse. Er machte einen Versuch, diefs auf die Malerei

anzuwenden, bediente sich des in Terpentingeist anfgelös'len Wach-
ses zum Einreihen der Farben sl-ilt des Oels und malte auf ei-

ner schon mit Oel gciräiiklen Leinwand, wie man sie von den

Kaulleulcn ciliiilt, ein Gemälde Zeplijr und Flora. Der Versuch

fand bei aller darauf vci vvandteii Miilie nur wenig Bfifall. Das
Gemälde kaufte ein Lielilmber in Elsafs , und der Künsilcr gab

{»lle fernere Versuche in dieser Manier auf. Ja, er hielt es
nicht einmal d e r M ü Ii e w e r t Ii

,
gegen seine Freunde

davon zu spveclien, Indefs trat Caylus mit seinen ersten

Vorlesungen in der Acadeniie der schönen ^^'isseuscllaflen und der

Malerei auf und sleli(e die von Vien enkaiislisch geniaiic Minerva

im Louvre 1754 auf, die in der ganzin Pariser Künsilerwelt

eine grofse Bewegung veriirsaclile. Baclielier hörte auch da-

\'ou sprechen und wurde von dum jüngeren Cochin, gegen den

*') Baclielier inaclite den ersten AngTiff auf Caylus durch eine

Brochine ; Ilistoire et secret de la peintiire en cire, die im April

ausgegeben wurde. Man erkannte Di de rot 's Feder darin,

ob sich gleich Diderot selbst dieser Aiitorsünde in der Folge zu

scliäinen schien. Rouqiiet, ein iVIaler, der neben seiner Kunst

auch Dichter und Chemiker war, rügte diesen Angritl" auf seinen

Freund Caylus durch eine lustige Persitiage auf Bache Ii er 's

Waclisseife, die den Titel führte: l'art de peindre au fromage ou

en rainequin. Paris 1755. 12 Monnoye nahm sich hierauf des

von allen Seiten angelüclitenen Baclielier in dem von ilmi aus-

gearbeiteten Artikel in der Encyclopedie, E n c au s ti (j u e, T,

XVI. p. 9. tf. ed Yverd. insofern an, dafs er alle von Diderot

vorgebraclittiii Einwürfe und Beschuldigungen mit sichtbarer Vor-
liebe tür Baclielier wiederholte. Diesem antwortete dann der Be-
nedictiner Dom Pernety in seinem Dictionnaire portatif de pein-

ture, Paris 1757. in dem vorgesetzten Traite pratique \\
LXVII— LXXXV. mit gereizter Bitterkeit und Parteilichkeit für

Caylus.
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er seinen früheren Versnch von 1749 erwiüint lia((e, aiifgetniinterf,

sich aiit's Neue in dieser Manier zu versuihoii. Nath einigen

Versuchen , mit denen er selbst noch nicht völlii;; zniVicden war,

weil sie mit den Nachrichten des Pliiiiiis nicht "iaiiz übereinkünien,

kam er endlich auf seine sogenannte drille Manier. Zu dieser

Absicht sciiniolz er Jungfern wa(hs in einer seiir scliarfen Laii-ie

von Weinsteinsalz (sal farlüri). Diese mit Waclis durchaus j;e-

Siüligte Lauj^e bildet ein<^ Ait dicht coagulii 1er Seife, die der

Künstler savon de cire nannte. Will man nun die Farben ein-

reiben, so lös't man von dieser VVachsseife eine selbst belie-

bige Qiianliiät in reinem Wasser auf. Diefs heifst daher eau de

«•ire, Wachsw asser. Die damit zubereiteten Farben werden

dann wie gewöhnlich aufjjctrajicu und von hinten zu an einer

breit auflodernden Flamme eingebrannt. Das Wachs schniilfzt,

schwillt auf und erhebt sich auf dem Gemälde, Ist nun das

{•auze Gemälde gleichmäfsi"; aufgetrieben, so wird es mit einer

behutsamen Stetigkeit nach nud nach vom Feuer enifernt. Die

Farben werden dadurch nichts weniger als in Unordnung gebracht,

Boiulern erhalten einen hohen Giad von Unveränderlicbkeit. So
ist das enkaustisehe Gemälde fertig. In dieser Manier verfertigte

auch Bach ei i er sogleich einige kleine Gemälde auf Tail't und

Leinewand und stellte sie im Malersalon nur einige Monate später

auf *), als die Büste der Minerva von Vien ausgestellt worden

war, Sie glichen einem Kupferstich in schwarzer Kunst, der mit

schmuzigen Farben colorirt ist, und machten daher keinesweges

den gewünschten Eindruck auf das Publicum. Was Bachelier's
Pinsel nicht auszurichten vermochte, sollte die Feder eines seiner

Freunde bevviiken. Ein Ungenannter (nach dem allgemeinen Ur-

tbeil des Publicunis Diderot) liefs eine Schrift ansllieilen: Hi-

sloire et Secret de ia peinture en cire, in welcher Cavius wegen

des bis jetzt beobachteten Stillschweigens über die eigentliche Yer-

fahrungsart seiner Enkaustik als ein Charlatan angegrili'en , und

*) Halle und le Lorrain machten zu gleicher Zeit auch einige

Versuche mit Ideinen Gemälden , liefsen sich aber in der Folge

niclit weiter darauf ein. Aber Baclielier ging in seiner Ma-
nier immer weiter. Sein gröfstes Stück war die Vorstellung der

Fabel, wo das Pferd dem Wolf, der seinen Huf besiclitigen will,

'vor die Stirn scldägt. Bachelier's Freunde erlioben dieses

Stück, in dem die Figuren in Lebensgröfse vorgestellt waren,

mit verdächtigen Lübj)reisungen und einige Witzlinge sagten so-

gar: que ce n'etait pas seulenient au loup, qne ce cbeval donnait

un coup de pied. Indefs wollte sicii doch kein Käufer zu diesem

Meisterstücke finden, und die Kenner äufserten die Besorgnils,

die Farben würden sich bald ablösen.
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Bacliellcr als der Erfinder der nnirn VYarlisnialrroi , wovon er

gclioii vor 6 Jalirt'ii eine Probe j-c^chen habe, i;e|nie.seii wnrde»

MonHojc, der eben damals die Kuiislarlilvei in der grofsen

EiieycIo|»üdie ausarbeitete, stand mit Diderot in genauer Verbind-

iini|,- und liegüiislij^te in dem von ihm j^eferli^^len Arliltel Encaii-

slique ollenbar den Maler Bacheiier }>e_i>en Caylus , dessen naeh-

dn'iekliciie Verlheidigung' dann im Jahre 1757 der Benedictincr

Pernety übernahm *).

Es ist übrii-ens selion ans dem , was hier in der Kiirze von

Bachelier's Verl'alircu angeführt werden konnte, sehr deuliieli , dafs

die ganze Seil'enmalerei dieses Kiinsllers dnrcliaus niclit mit dem,

was die Allen Enkaiistik nannten, vereinigt werden luinn.

Monnoje, der Vertheidiger Bachelier's maeht es selbst zur iin-

crlärslichen Bedingung der wahien Cukanslik, dai's <Ias Wachs
am Feuer geschmolzen und in diesem Znstand mit dem Pin-
sel aufgetragen sein müsse**) (resolulis igni ceris peuicillo nlen-

dum nach dem Pliiiins). Diese Bedingung kann bei keiner der

Manieren, die Bachelier vorgeschlagen und beobachtet hat, erfüllt

werden, Anl'serdem hat seine erste Yerf'ahruugsart , das Wachs
mit Ter|)entinessenz zn mischen, so giol'se Sciiwierigkeilen , dafs

jeder Maler die Geduld dabei verlieien müljsle. Die zweite liifst

sich nur auf Tüchern oder Tall'et anwenden und kann weder

auf Tafeln noch auf Gyps, Marmor und Wanden angebracht wer-

den. Die dritte Art, mit dem Wachswasser ^ auf die er am mei-

sten zu rechnen scheint, ist eben so mifslich als mühsam, und

*) Noch vorher hatte Freren in seiner Annee litteraire 1755 eine

sehr scharfe Kritik über die Diderot'sche Brochure ergehen lassen,

in welcher er geradezu leugnete, dafs Bachelier schon im Jahre

1749 diese Jirlindung gemacht habe, weil er das schon damals

dem Vorgeben nach in dieser Manier verfertigte Gemälde nicht

mehr aufweisen könne. Besonders aber näh/iien die Benedictiner

von der Abtei Saint Gerniain de Pres mit vieler Lebhaftig-

keit die Partei des (Jrafen Caylus, dessen Freigebigkeit sie für

ihre schöne Antikensanimlung nnd Bibliothek — die leider nun in

diesem Jahre ein Raub der Flammen geworden ist — so man-
ches Geschenk zn verdanken hatten. Ein Monument in Marmor
mit einer Inschrift, die es ausdriicklicli bezeugt, dafs Caylus im
Jahre 1754 der Wiedererfinder der Enkaustik geworden sei, liefs

ihm ein gewisser Liebanx in der Bibliothek dieser Abtei errich-

ten, welclies Pernety im angeführten Werke S. LXXXV. weit-

läulig beschreibt, und Klotz in der bemerkten Vorrede nach

einer sorgfältigen Vergleichung , die Wilsberg am Orte selbst

anstellte, noch einmal gegeben hat,

*) I<:ncycloi)6(Iie. T. XVI. p. 12.
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dieses gilt riebt weniger von der vicrfcn, mit den Wachspastcl-

len *). Gesetzt also aucü , was doch immer aus mcliieron Griiii-

dcn bezweifelt werden kann, dafs Baelielier die Waclisvermisiliung

luit Terpentingeist und die darauf gegründeten alcaiinisclien Auf-

lösungen des VVaclises schon im Jalire 1749 bemeria und danach

einen nialerisdien Versuch gemacht hatte, so wird dadurch doch

dem Grafen und seinem Gehilfen, deai Arzte Majanit, der

Ruhm , die w abren Restauratoren der Eukauslik zu beifsen , nicht

streitig gemacht.

Damit wird aber keineswegs bebauptet, dafs Caylns mit

seinem Gehilfen bei dieser Untersuchung von allem Irrthnni frei

geblieben sei. Es ist vielmehr durch des Ahale Requenno
neuere Untersuchungen das Gegentheil sebr deutlich bewiesen wor-

den , und Alles, was sich zu «Caylns 's Lobe mit Recht sagen

läfst, ist iu dem Satze begriiTen , dafs er zuerst durch pradischc

Versuche die Schwierigkeiten, die mit der Wiederiierstelhing der

Eukaustik verbunden sind, entdeckt, die Kunstliebhaber in ganz

Europa darauf aiifmeiksam gemacht und es durch seine Voiar-

beiteu möglich gemacht iiahe, dafs Requenno mit seinen Nach-

folgern sicli der wabren Enkaustik auf's Möglichste nähern konnte.

Selbst gegen die Erklärung der Stelleu des Pliiiius, womit

Caylus sein Memoire anfängt, können zum Theil erhcblicbe Zwei-

fel und Einwendungen gemacht werden, ob ich gleich den Vor-

wurf, der iiim von dem scliarfsiiinigen v. Pauw darüber gemacht

wird, dafs er in diesen Erklilrungeu zwei ganz verschiedene Werk-

zeuge der enkaustischeu Künstler, den Griilei fiir's Eipbreiinen

der Umrisse in's Elfenbein und das Släbcbeu für's Einbrennen

der Wachsfarben, das ccstrou und caulerion , mit einander ver-

wechselt habe **) , nocii nicht für durchaus gegründet liaiten

kann. Aber die liauplfjuelle seiner Irrlliümcr war unstreitig diese,

dafs er bei'ni blosen Jungfernwachse stehen blieb, das doch oi-

fen1)ar zu viel Fettigkeit und schmieriges Wesen enthält, und

dafs er die Stelle des Pliuius, aus welcher Requenno die Mistb-

So urtlieilt auch Riem: über die Malerei der Alten. S, 136, in

der Anmerkung.

**) „Le Comte de Caylus a absoliiment confondu dans ses disserta-

tions sur les beaux arts, les instruniens propres a, la peintnre

encaustique, avecceux, donc on se servait pour bruler les lignres

sur Tivoire, cii Ton employait le cestron et non le canterion."

Rechercbes pliilosophiques sur les Grecs par Mr. de Pauw. T. II.

p. 94, Auch Scbeffer sclieint in der im ersten Absclinitt 8,

460. angeführten Stelle, wo er bei'm Plinius cestro et uriculo ge-

lesen haben will, der Meinung gewesen zu sein, dafs diese bei-

den Werkzeuge völlig von einander unterschieden gewesen wären.
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nng der cera jiiinica mit (rocknendcn Harzen liinlnnglich erwiesen

zu liabeii scheint *), i^ar nicht licnierkle. Dicfs ladcllcn aiich

Rcqiienno und Reiffcn stein »*) vorziiiilich an der Cavlnsi-

S( hen Manier, niid damit sliinnit auch das Urlhoil eines Mannes
iiherein, der in Rom seihst vieUälli;« Gelegenheit halle, dnrch

Unterredung- mit den dortigen Enkauslikern die Sache von allen

Seiten kennen zu lernen.

„Pliniiis" sagt der Herr von Ramdolir ***), „versichert, dafs

geläfelle AV/indc und Schiffe mit der enkauslischen Malerei be-

strichen worden , und dafs diese zu einer nnaufliislichcn Festig-

keit gediehen sei. Beides lüfst sich kaum denken, wenn man
entweder ein sehr felligcs Wachs annimmt, oder ein zähes Wesen,
das nur dnrch's Feuer während des Aufliagens zur Behandlung- ge-
schickt wird. — Das gewöhnliche Wachs wird auf zu kurze

Zeit flüssig. Das Jungfernwachs b I e i h t im m er Sc h m i e-

rerei. Die enkauslische Masse Avar also ein liarziger Firnifs,

der vor dem Auftragen zu geliüriger Flüssigkeit gebracht wurde
und in der Folge verhärtete.

Fast um elien die Zeit, wo der Graf Caylus mit seinen en-

kauslischen Versuchen den Pariser Künstlern und Journalislen so

viel zu schaffen machte, hehauplete der als Chemiker, Archäolog,

Anliquarier, Knnslkenner, Takliker und Schrififfteller durch ganz
Ilalicn bekannte und als ein Mäcen seiner Zeitgenossen hochge-

priesenc Prinz von San S e v c r o , R a i m o n d d i S a n g r o
,

gegen jeden Fremden, der ihn besuchte, er habe die enkauslische

Malerei wenigstens eben so früh wieder erfunden als Gallus, dem

*3 Wenn Riem, über die Malerei der Alten S. 136., von den Stellen

des Plinius spricht, wo vom Versetzen des M'aclises mit ti-ocknen-

den Harzen ausdrücklich die Rede sei, über welche Caylus zu

leicht wegeilte, so möchte es ihm wolil scliwer wenlen, die Stel-

len ans dem Plinius selbst aufzuweisen. Allein diircii Sciilüsse

läfst sich die Sache allerdings sehr wahrsclieinlicli machen. So
gründet Requenno seine Phklärung-, dafs man das Wachs mit

Mastix oder anderen Harzen vermischt habe , besonders auf die

Stelle des Plinius XIII, 11, s. 20.: Fit ex sarcocolla — conimis

utilissima pictoribus.

**) Reiffenstein hatte in früheren Jahren in einem Aufsätze im
Journal etranger Fevr. 1757. sur Tart de peindre en pastel a la

cire sich ganz für die Caylusische Manier erklärt, war aber in der

Folge durch eigene Versuche und die Leetüre des Requenno in

Vielem anderer Meinung geworden.

üeber Malerei und Bildliauerei in Rom Th. II. S. 174.

f. ^ ergl. die Recension von Riem's Werke in der neuen Biblio-
thek der s eil ö n e II AV i s s e n s c h a f t en XXXV. 308.

üötiiect's )\lciiic Scliiiflcii II. §
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er si'lltst Peine p;anze Procediir niilgetlieiU liabe. Reisemlen wiii-

den l)ci ihm und in dein köiiigliclu'ii Paliislc Gnniiliie liczci-:!,

tlie unter meiner Diieelion f!,eniailit woidi'n waicn und den lii.selien

jjlanz, der den enkiuisli.siJien Geniä!<ion ^anz ei^cnliniinlic!! isf,

Yoilkoiunien a.i sich Italien. Sein Geiiciiiiiiits soll darin bestanden

haben , dal's er dem Wachse alles Klehi ii^e zu benehmen und es

zu einer Masse zu bearbeiten vvufsle, weiciie sieh ailen Farben,

ohne sie im Geiin2,slcn zu verändern , beimischen liefs und ihnen

eben die Dauer gab, wie das Oel den Oell'arben *). So erzählt

der Abbe Riehard die Sache, mit welciicm dei' Berieht des Tha-

lau de völlig- ül)ereinslimmt. Ja dieser geht nocii weiter und ver-

sichert, dafs das nach des Prinzen von San Severo Aiigalten

verfertigte enkanstiscbe Gemälde die Vcrsnehe , die nnter Cajlus's

Dim'tion in Paris angestellt worden, noch zu übertreffen schiene

*) Description Iiistoriqne et critiqne de l'Italie T. IV. p. : „Le prlnce

S. S. a le secret de la peintiire encaustiqne, qu'il pretetid avoir

tronve au inoins aussi-töt qifil a paru en France. II m''a assure

qiril ne devait yien aiix artistes francais, que cette «lecouvevte

etait le fruit de ses rechevclies, dont il avait expliqiie tons les

procedes a M. le Cointe de Cä'yliis ; on voit cliez lui et au pabis

du roi ä Naples plusieiirs tableaiix execiitcs soiis sa direction, qiii

sollt d'nne fraiciieiir de coloris qiii n'appartient qu'ä ce genre de

lieintnre. 1! sait depouiller la cire de toiites ses i)arties grasses,

an point de la rediiire a nne pate qui tient ensenible par la seule

contigiiration de ses parties, qui se niele avec toutes les couleiirs

Sans y causer la nioindre alteration et Imir donne la metne soli-

dite qne rhuile. " Man hat der Reiseljeschreibung des Ahbu Ki-

cliard den Vorwurf geniaclit, sie sei etwas zu wundergläubig

und inirakelsiicbtig. Sollte nicht bei den Lobpreisungen der San-

severisclien Knkaustik auch etwas der Art zum Grunde liegen ?

**3 Vojage d'uu Francais en Italic T. VI. p. 244. : „ Un tableau qui

est fait avec de la cire coloree et privee de son liuile, qui ni'a

paru audessus des encaustiques qn'on a fait ä Paris d'apres M. le

Conite de Caylns. — " „Le prince m'a fait voir la cire compo-

see avec laquelle il mele les couleurs destinees a ces tableaux

;

cette coniposition est dissoliible dans i'eau, de maniere qne Ton

peilt peindrt; par son nioyen des Jigures aiissi petites qne dans

la miniature ordinaire. " Das Urtheil des Lalande über die

Vortreiflichkeit der Sanseverisclien Enkanstik wird dadurch ver-

dächtig, dafs man weifs, er habe sich bei seiner Conipilation in

Knnstsachen lieifsig des Manuscripts des Abbe Gougenot be-

dient, der die italienischen Kunstwerke in Gesellschaft des Äla-

lers Grenze beselien hatte. Hier könnte also wohl von Seiten

des französischen Künstlers einige Parteilichkeit gegen Cajlus ob-

gewaltet J laben.



115

Hätte es dem Prinzen f^efallen , uns über seine Eiikauslik eelltst

einen seliril'lliclieii Beiiciit zu f;<'lieii, wie er w('i;fi) seiner so^c-

uaniilcii e w i g e n ii ii d ii ii v e r I ö s e Ii I i e Ii e n B e r ü!» ii i f s I a in-

p e II wirklich in seinen i>e(iriickten Briefen an dm Alilie Noll et
und in einer eigenen Ai)liiindliiiig- j^clliaii liat *), so wiirden wir

aiicli liierübcr ein hesliniinleres (Jillieil fällen Iciiniien, Es ist

ntoiir als waliistlieiiiliih , dafs der Prinz, der in den Jahren 1750
Iiis 1771 , wo er starh , zu Nea|ji'l j^leiehsaiir ein hurean d'csprit

liafle imhI mit allen "lofsen Stadien ßriefweelisel nntorhieit, früh-

zeitig- von den Caylnsisthen Versnehen Naehrieht eriiielt und, d;i

Farhenveisuclie zu seinen Lieblingsexperiinenleii ji^chörten **), und er

auch srlioii sonst mit dem Wachse allerlei Versuche gemacht
lialie ***), nun auch nach seiner Art das Geheimnifs der En-
Jcaiistik zu ergiiindi'n snclile. Es scheint indessen nicht, dafs

seine Wachsnialeiei grofses Aufsehen gemacht, oder, wie einige

Jaiirzi hnle spüler, die RTanier des Ahale Reqnenno und des

Cavaüur Lorgna, die Naclialimiingssnclit und den Widerspruchs-

geist der l(ali<>ner gereizt habe. Man fragte sich in Neapel alle

Monate, oh der Principe wieder ein neues Kunststück erfunden

liaise, und damit halte es denn auch auf immer sein Bewenden.
Indessen verdienten doch ge.vifs einige seiner chemischen, artisti-

schen und technologischen Eiündungeu eine nochmalige Prüfung f},

*) Aiifser den Lettres ecrites par M. le Prince de St Severo h. Mr.

TAbbe Nüllet, Naples 1753, hat man über diese sonderbare Grille

aucli nocli eine eigene Abhandlung, Dissertation sur une lainpe

antique, trouvee a Munich en l'annee 1753. Naples 1756. 141 S,

in 8. S..Björnstährs Briefe I. Th. S. 392.

**) Er färbte Glas, cararischen Marmor und Alabaster mit allen be-

liebigen Farben und von der gröfsten Daner, wovon Lalande
ein Studiolo von 9(5 verschiedenen Arten bei ihm sah. S Voyage

T. VI. p. 246. Besonders war sein nacligemacliter Lapis Lazuli

merkwürdig. Vergl. Volkmann's Nachrichten von Ita-

lien III, 98, f.

***) Er bereitete aus dem Decocte mehrerer Blumen und Pflanzen ein

artii'icielles Jungfernwachs. S. Lalande am angef. Orte S. 244.

•f) Aufser dem, was Lalande und nach ihm Volk mann mit we-

nigen Zusätzen gegeben haben, ist selir wenig von den Erfindun-

gen dieses unerniiideten und durch die günstigsten Umstände von

aufsen unterstützten Forschers (in perscrutandis reconditis natu-

rae arcanis celeberriini, wie er auf der Inschrift in der berühm-

ten Capelle seines Palastes genannt wird, s. Gius. Sigisniondo

Descrizione della citta di Napoli (1788) T. II. p. 39.) bekannt

worden. Die italienische Broschüre von denj Palast und den Er

tindungen des Prinzen, die 1766 zu Neapel auf 57 Duodezseiten

8
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Bei keiiior war Cr viilleiilil glücklulipr üIs in ilor Flxiniiii; 'lor

Pasd'llfai Ik'ii ,
ilio er diirili seine auf der Riifkseile des Gemäldes

aur^eslrieliciie Infusion von Haiiscnljlase allerdinj>s weit sicherer

bewirkt zu baljeu scheint *) als der mit ihui wei>en dieses Kiiiisl-

grilfes fast zu eben der Zeit concurrirende Mechaniker L o r i o t

zu Paris, ungeachtet Letzterer zur Sidieruiig- seiner Erfindung

selbst einen Beglaubigungsschein von der Maleracademie im Jahre

1753 erhielt **), und auf seineu fürstlichen Nebenbuhler in Ne-
apel sehr eifersüchtig wurde.

Dritter Abschnitt*
VonTaubenheiin and Fratrel. Ca lau 's eleodori-

s c h e s W c h s. Tobias M a j e r.

Die Untersuchungen nnd Streitigkeiten über die Eukanstilc,

die durch die Namen eines Caylus und Bachelier einige

Jahre lang grofses Aufsehn erregt und unter den Pariser Künst-

lern und Dilettanten so niancheu Pinsel >ind so manche Feder in

Bewegung gesetzt hatten, gcrietheu nach nnd nach wieder in Yer-

gessenheil. Die Zubereidingen zu jenen so hochgepriesenen

Wachs- und Seifenmalereien waren viel zu niülisani und die da-

durch zu erhaltenden Vortheile vic! zu nngewifs und unerwiesen,

als dafs namhafte Künstler sich weiter damit zu befassen geneigt

gewesen wären. Indefs hafte doch der Salz, dafs durch eine ge-

schickte Beimischung des Wachses den Farben mehr Daner und

Glanz gegeben werden könne als durch das gewöhnliche Abreiben

und Auflösen im üel, hier nnd da bei einem Kunstliebhaber Wur-
zel geschlagen und ihn veraiilafst, aufs Neue über dieses Pro-

blem nachzudenken. Zwei neue Versuche, der T a u b e n h e i ni i-

sche nnd Calauischc, gründeten sich darauf, und ob sie

gleich beide von der wahren Enkaustik der Alten gleich weit ent-

fernt waren, so gehört es doch zur Geschichte der Enkaustik,

auch diese aus einem Stamm hervorgehenden Nebenspröfsliuge der

Kunst nicht ganz zu übersehen.

gedruckt worden (s, Berne u Iii, Zusätze zu Volkmann
II, 26.), ist ein tiockenes Haushofmeisterinventarium ohne alle

Kritik und AuslVilirliclikeit.

S. die beleluende Beschreibung des ganzen Processes bei Lalande
T. VI. p. 398 —407. Die Erlindung stand mit der Enkaustik in

genauer Verbindung,

') S. über den Beglaiibigungsschein , den Loriot erliielt, die Memoires

de Trevoux. December 1753. p. 3010, Yergl. Fiifsli's Künst-
lerlexikon S, 439,
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Der Baron von T;ui Ii e ii Ii e i in , <I«'r sich in Paris mit rlip-

luisclicn iiiiil arlislisflicii Vci'siiclieii bcscliäfligte *), erfainl <I('ii

13. Juli 1769, nach der Anj^abe soiiios Loltredners, des Hofmalers

Fratrcl in Maiiiieiin **) , das Gclieiinnifs , ein künslürhes Wachs
ziizuhercilon , das der Kiiiisller schon vfillij>- znhercite( kanfeii, und

mit welchem er, indem er eiiicHälfle Wachs mit einer HälAe gc-

wiihnliciier in Oel abgeriehener Farbe vermischte , eben so bequem

malen konnte, als wenn er die Oelfarbc allein anflnige. Der

Hofmaler nud Pailamenlsadvorat Fratrel in Manheim machte 7
Monale lang- im Jahre 1770 fortgesetzte Vct suche mit dieser Wachs-
niasse, die ihm Taiibenheiin in einer bleclieruen Büchse zu-

schickte, und malte zuerst ein Stück zur Probe, eine Magdalena,

*} Er war in Mümpelgard geboren , von einer alten säclisisclien Fa-

milie, Im siebenjährigen Kriege diente er als französischer

Hain»tniann bei'm Regiment Nassan-Saarbrück nnil hatte Gelegen-

heit, sich hier durch eine für die Kriegskunst niitzliclie Erfindung

bekannt zu machen, wefswegen er auch, als er die Militairdienste

verliefs, vom Könige von Frankreicli im Jahre 1759 eine ansehn-

liche Pension erhielt. Er lebte in Paris, wo er sich durch seine

Kenntnisse in der Chemie und durch seine Kunstliebliaberei be-

kannt machte. Diese Nachrichten sind aus dem Avis de Tirnjiri-

meur vor der FratreTschen Abhandlung gezogen, woraus

auch erhellt, dafs v. Taubenheim seine Erlindung in Maidieini

selbst gemacht habe.

**) Joseph Fratrel hatte in seiner Jugend die Rechte studirt, war

aber durcli seine Vorliebe zur Malerei bewogen worden , sich als

peintre ordinaire de niiniature bei'm König Stanislaus zu Nancy

zu engagiren. Von hier ging er im Jahre 1759 nach Besaueon

nnd wurde Parlamentsadvocat zu Metz, Allein er fand bald, dafs

er den Pinsel besser brauchen könne als die Zunge, und wünschte

zur Malerei zurückzukehren
,

(a. abandonner le temple des Ora-

tenrs, pour retourner an Parnasse de Peintres, wie er es selbst

in dem Zueignungsbrief vor seiner Schrift mit seiner phrasen-

reichen Spraclie ausdrückt). Zum Glück berief ihn der noch le-

bende Kurfürst Carl Theodor als Hofmaler nach Manheim, wo er

im Jahre 1783 gestorben ist. Er Jiat sicli vorzüglich durch seine

Schriftstellerei zu Gunsten des Taubenlieimischen Farbenwachses

bekannt gemacht» S, v. Murr, Bibliotheque de peinture, de

sculpture et de gravure (Frankf, 1770), S, 774. Doch lindet

man auch in der Galerie in Manheim mehrere von Kennern ge-

schätzte Gemälde von iJim. S. MeuseTs artistische Miscell St.

XVI. S. 254, f. Fratrel's Cornelia, die an der Urne des Pom-
pejus trauert, zieht jeden Kenner an sich. S. Matthisson's
Briefe Th. I. S. 49.
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ein Bnulistück, einen Sand Pefcr, eine Aj^nr in der Wüsic nnd

ein vieifos im I^liiiii>tiirü:ese!iniiKk auf einem bronzenen Meilaillosi,

welelies eine veiüeldc Wiiiiersieuc vorstellen soille, al)er nnvoll-

endel Miel». Znj;leii!> srhrii'l) er über diese und noeli einige an-

dere Yersiiclie eine weilstliweilifje nnd im schwülslijjien Lnl»redner-

lon alij-eiaCsle Aliliandiuni;; , die dem für dieses Unternelinien sieli

lebliai'l iiil<'!essirei!deu KnrAirsten von der Pfalz zui!,es(lirieben nnd

dann mit jenen vier Probeversiiclien uaeli Paris i^eseliicUt wurde.

J)ie Prolien licl's der B. v. Taul>enlieim im Louvre in der Aea-

demie der Wairrei anfsleilen , und die Selirift seliieicfe er an alle

Maler- Araiiiiiiieen zui^leieli mit einer Piiclise des künsllielieu Wach-
ses, (lauiit naiii der im Builie beselirieheiien Melliode Versiulic

dauiit anuf'slclll würden. Zngleirh forderte er dureb Uebersend-

nns; eben dieser Sehrift aucli alle ü!)iii>,en i^elelirleu Gesellsrbaflen

und Acadeinieeu auf, ihr Urtbeil über seine Erfindnn«;' zu fällen,

nnd erwartete nnn durch denBeilall nnd den sehneilen Verkauf seines

Arkanunis — die Büchse Wachs, mit dem Taubenheimischeu Fa-
niilienvvapjjen *j bezeichnet, kostet bei dem Erlinder in Paris selbst

1 Louisd'or — voMkonimene Enlschädij;uuji;' wej^eu der darauf ge-

wandten Mühe und Unkosten. Nach diesem billigen Ersätze ver-

sprach er das Geheimnifs zum Befslen der Kunst alliiemeio be-

kannt zu inaclien. Diefs ist meines Wissens nie geschehen, weil

trotz aller Lob^ifiüche, mit welchen Fralrel diese herrliche Er-
findung aus|Mis,iiint hatte, die Sache nirgends giofsen Eindruck

machte, zu gleiclier Zeit auch Ca lau mit seinem wohlfeileren, so-

jienaunten eleodorischeu Wachse hervortrat nnd wenigstens iu

Teutschland giofse Aufmeiksanikeit erregte.

Alles , w as also jetzt von der Taubenheim'srhen Erfindung

noch übrig- ist, läfst sich auf die Schrift von Fratrel nnd ein Ge-
mälde der zwei Binger, die Fralrel iu dieser Manier malte, und

die noch jetzt in Mauheim zn sehen sein sollen **), zurückbringen.

•) Um die LeI)Iiaftigkeit der Taubenheiniischen Farbenmischung mit

Wachs in allem iliren Glänze zu zeigen, liefs Fratrel dieses

Wappen besonders malen und als Titelkupl'er seiner Schrift vor-

setzen. Das Original mufste in Alanlieim allerlei Iiarte Prülungen

ausstehen , um auch die Dauer dieser Malerei zu beweisen. Ont

peut examiner, touclier, ronler, plier, laver ce cliiffon, faire en-

iin avec lui toutes les experiences que Mr. le Comte de Caylns

exige du plus solide encanstiqne, sagt Fratrel S. 235,

**) Er malte sie für den Kurfürsten nach den bekannten Ringern im
Antikenkabinet zn Maalieim, Das Gemälde ist 5 Fnfs lang und

4 Fnfs breit, und stellt im Hintergrunde einen alten Circns mit

vielen antiken Nebenfiguren vor. Der Künstler ist nicht sparsam

im Eigenlobe und sagt unter Anderem davon: les carnations, qui
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Wir wollen nnn noch ans der Fralrel'sclion Schrift selbsf, die

bei einer geringen Auflage sclioii jclzt zicmlicii seilen geworden

ist *), so viel lieiliriiigeii , ;ils zur ricliligeii Beiirllieiliuig dieser

Taiilienlieiniisciieii iijiindiiiig nöliiig isl. Zuerst wird in einigen

Absdiiiillen ziemiicli weilläiilig von der Malerei niit Wasserfarlien,

mit der Eiikausnk und mit Üelfarlien gesproeiien, wonuis nicht das

geringsl(! Nene zn lernen ist. Nun von den Naditiieilen der Oe!-

inalerci , dem Nachdunkeln, Gelhwerden und Abspringen der Oel-

geiniilde. Ca v Ins wollte diesen r-iachlheilen säiumllicli durch die

VViedererfindnnjr der Enkanstik alihelfen. Allein so genau auch

einige seiner diefsiiai!) versnchlen Beliaiidlungsarten (besonders die

zweite) mit dem nnvo!lsl;indigen Berichte des Piinius übereiu-

znkonimen scheinen, so sind sie doch alle iinzulänglicli und nnans-

fiiliriiar. Diel's wird einzeln zum Theil "mit eben den Bemerkun-

gen, die schon Monoyc in der Encj klopädic gemacht hatte,

durchgegangen. Sie erfordern entweder zn viel Zuriislnng und

Vorrichlung , oder sie können nur auf Holz aufjjetragen werden,

oder die Farben iliefsen in der Iliize zusammen , oder sie verän-

dern sich im Feuer. Eben diefs gilt auch von den 3 Arten der

peinlure ii la cire des Grafen, welciien hier glciciifalls iiir Urlheil

gesprochen, und nur der fünften, die mittels gewisser zui)ereile-

ter, in TerpeiiliniiI aulgelös'ler Firnisse bewiikt wird, einiges Lob
erlheilt. . Aber das Taiibenheimisclie Wachs u!)erlriiFt alle diese

Versuche hei Weilern an Bequemlichkeit und anderen Vorllfcilcn.

J)er Riinsller erhalt es schon völlig zubereitet und darf es nur mit

Wasser- und Oelfarlien einreiben. Es vermischt und vereinigt

sich niit dem Oele und verändert nicht das Geringste seiiist an de»

ekelsten und delicalesten Farben, wie im Rothen die Carmin- und

Lacklarben, im Blauen das Ullramarin. Es kann auf alle Mate-

rien damit gemalt werden, selbst auf Kupfer, welches Caj ius selbst

bei seinen Manieren für unmöglich erklärt, da hingegen Fratrel

font Tobjet principal de ce tablean, presentent une fralcheur, une

beatite qui font bonnenr a la decouverte, et dispensent de

t 0 u t V er ni s.

*) Der Titel der Schrift selbst ist: La cire aliiee avec riiuile oii la

peinture a huile-cire, trouvee h Manlieim par Mi". Cliarics Baron

de Tanbenheim, experimentec , decrite et dcdiee ä riilecteur

par le Sr. Josepli Fratrel, a Manheim, de riinprinierie de

TAcad. Elect. 1770. 8. 2C5 Seiten oline die Zueignungsei)istol und

eine angellängte Ode von dem Cliev. de C a n x zum Lobe des

Kurfürsten und des Malers. Einen befriedigenden Auszug ans

dieser durch ihre gekünstelte Sprache niclit sehr einladenden

Scin-ift lindet man in den Göttinger A n z, 1770. St. Gl. S

539 - 543.
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ilrt'i seiner Probcsliicke auf Kupfer gemalt haUo. Vorziij'lieb a)jer

eiiijifielilt es sicli noeli diircli i'ula.cmle zwei Eit^enscliaftcii, die Fra-
trel in einem eigenen Artikel (Vlll. p. 138— 194) mit vieler Begei-

sterung- pauegjrisirt. Es gibt den Gemälden einen aiifserordenllich

frischen Glanz, welclien die Oelfarbeu niclit haben, und die

man sonst nur durcb Wasserfarben und durch Pastel zu erhallen

strebt, den Oelgemäldcn aber durch einen Firnifs zu geben sucht.

Dafs die Oelfarbcu in kürzerer oder längerer Zeit so viel von ihrer

Vollkommenheit verlieren, erklärt der Verfasser theils daher, dafs

sich die Oelfarben zu sehr in die Masse , auf die sie getragen

sind, einziehen, theils daher, dafs die öligen Partikeln, die veidün-

sten wollen, aber auf der Oberlläche durch einen undurchdringlichen

Fiinifs zurückgehalten werden, sich ansetzen und dadurch eine

dünne gelbe Schmnzkruste bilden Beiden widersetzt sich nun
das mit der Oelfarhe aufs Innigste vereinigle Wachs, und hewirkt

dadurch den zweiten Hanplvortheil , die Daner der feststeh-
enden Farben. Das Gemälde erhält zugleich etwas Markiges,

was die hlose Oelfarbe nicht gewähren kann, und gibt dem Ge-
mälde eine Art von Unzerstörbarkeit, indem die Leinwand ge-

wickelt und sogar gefaltet werden kann, ohne dafs das Gemälde
dadurch leidet '*), Ja man kann eben dieses Wachs auf veraltete

lind unscheinbar gewordene Lein Wandgemälde statt eines Firnisses

auftragen, um die Farben, die ahspringen und sich vernichten wol-

len, dadurch zu nähren und auzufrischen. Fratrel geht so weit,

es lien König der Firnisse zu nennen. Auch auf gewöhn-
liches Papier lassen sich diese Wachsölfarben ohne alle weitere

Vorbereitung auftragen und schlagen nicht durch, eine grofse Be-
quemlichkeit für Maler, die ihre Skizzen gleich mit der Farbe
machen wollen. Das künstliche Wachs scheint also die Oeltheil-

eiieu so znsammenzuhalten und zu iixiren , dafs das Oel weder

fliefst noch durchschlägt. Nun folgen in einem eigenen Artikel die

mit sichtbarer Selbstgefälligkeit abgefafsten Beschreibungen seiner

Tier Probestücke für die Maler - Academie in Paris, von welchen

seitdem nichts weiter bekannt worden ist. In einem Anhange kom-
men noch einige Vorschläge zu eiuer besonderen Miniaturmalerei

*) Das Ei-stere nennt Fratrel Imbibition, das Andere Evaporation.

Der Mann ist überhaupt fruchtbar an seltsamen Hypothesen. So

nimmt er im Wachs kleine Ki7stallisationen an , durch welche das

Spröde desselben erklärt werden müsse.

'3 La peinture, heifst es S. 167., conserve cette flexibilite qui rend

un tablean peint avec cette cire susceptible d'etre non seulement

ronle, mais encore plie, si on veut, comme une feuille de papier,

Sans qu'il en conserve apres qu'on Taura etendu de rechef ni sil-

lon ni trace.
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vor, wo man mit »lern Tatilipniieimisi'lien Wachse auf eiiiera Silhor-

Itli-rli oder einem versilljeiien KiiitlVr, als auf einem diirclisclieineiidcn

Grunde, eiiei» die Wirkung lieivorI)i iiiü;eii kiiime, die der Kiiiisllei"

durcli's Itlose Piiiiklireii mit dem Pinsel erhall. Und nun das Re-
sultat von diesem Allen. Das Tanhenlieimisehe VVaelis ist weder

fiir die Enkaiislik der Alten , noch auch für die von Cajlns und

Baelielier vorgeschlagene Wachsmalerei von erheblichem Nutzen,

.Konilern kiiniite iiöehslens, wenn überhaupt nicht die schwiilslige

Beredsanikeil des Herrn Parlamentsadvocalen noch manchen ge-

{•nindeten und wichtigen Zweifel übrig- liefse, für eine Verbesser-

ung der gewöhnlichen üelmalerei gelten. Uehrigens ist die Haiipt-

saciie, das Geheimnifs in der Büchse oder die Coin|iosition des

Wachses selbst, durch alle die schonen Tiraden Fralrel's durchaus

nicht aufgeklärt worden, wiewohl es freilich, wenn die Sache über-

hau|it der Mühe verlohnlich gewesen wäre , leidit durch eine che-

mische Decomposition hätte entziffert werden können.

Von wichtigerem und, wo nicht für die Wiederherstellung' der

allen Enkanstik, docJi für manche Theile der Technologie noch
jetzt wohllluiligea Einflufs waren die Erfindungen des königlichen

Hofmalers Ca lau in Berlin. Schon im Jahre 1750 erfand ein

französischer Maler von Bonrg en Bresse Vincent de Mont-
petit eine Art Malerei, die er nach einem vorgeblich bei'm Pli-

nins vorkommenden Worte peinture eludoriqiic nannte (d. h. wo
Wasser nnd Oel gebraucht werden). Er halle während der

Arbeit Täfelchen in Wasser liegen nnd trug dann die mit Oel zu-

bereiteten Farben mit dem Pinsel auf, wobei aber kein Fiinifs

gebraucht werden durfte. Das Vi'^asser sonderte das überflüssige

Oel von den Farben ab und liefs nur so viel übrig, als schlech-

terdings nöthig war, sie auf dem Grunde zu erhalten. Monipetit

malte auf diese Art Dosenstücke nnd Miniaturen auf Armbänder
und Ringe, die man mit Crjstallglas sorgfällig" bedeckte *). Diese

Monipetil'sche Erfindung und die Cajins'schen Forschungen brach-

ten den damals noch in Leipzig als knrsächsischer Hofmaler le-

benden Benjamin Calau wahrscheinlich zuerst auf die Gedan-
ken, Untersuchungeu über die cera puoica des Plinius und die da-

*) Diese unverständliche und sehr verstümmelte Nachricht von des

Montpetit eludorischer Malerei verdanke ich L a I a n d e , Vo-

yage d'un Francais en Italic T. VII. p. 212. Fiifsli im Knnst-

lexicon S, 439. citirt noch des Lacombe Dictionnaire de belles

lettres et de beaux arts (Paris 1757. 8.) darüber. Ich habe aber

dieses Buch nicht nachsclilagen können und kann also aucli nicht

sagen, ob die Sache dort dentliclier erklärt ist. Wahrscheinlich

entlehnte aber Caylus das monströse Wort eleo dorisches Wachs

vom Mont^ietit,
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ixht von (leii Allen ansgofiilirte Enltaustik anziisfellcn. Er maclife

daher ziierst seine Versiiclie (larübcr in Leipzis,- im Jaiire 17G9 in

einer e'^ciien kleinen Sflirift Ijekannl,' woraus auch ciu Auszug;- in

das Wiüeiiberjier Wodienlilatl ein.:^Ti iicKt wurde *). Er wurde

hierauf nacii Berlin licrufen, wo er seine Erlinduii»- aufs Neue l>c-

kauiit niaeiilc und im Jahre 1772 ein eigenes Mono[ioliiiiu vom
König erhielt, das von ihm gef'erligic Wachs in den iirenlsisehen

Slaalen zn verkaufen. Der Köiiig intercssirte sich ühcihaupt •

selir für die Calauische Eukaustik und hefalil im Jahre 1774
Frisch, den Ph»fon(i des Jasjiissaales zn Sanssouci mit dem Ca-
lauischen Wachse auf Leinwand zn maleu. Auch machte der

Dirccior Beruliard Rode Aerseliiedene Versuche darin, wovon
sich noch einige schiino Slücke in der Sauinihing- des Miinz-

ineisters Nelker zn Berlin befinden sollen. Zu gleicher Zeit

setzte Calan seine ünlersnchnngen über linearische Malerei
und über den wahren Sinn der Worte des Piiiiius, wo er von der

Eukanslik spricht, ununterbrochen fort, und unterhielt sich darüber

oft mit dem Dircctor Rode, aus dessen Unicrrcdungcn dann spä-

ter Riem den StolF zn seiner Schrift: Uebcr die Malerei
der Alten **)

,
schöpfte, welche als die bcfslo Quelle über die

Calauische Enkauslik und seine Ideen über die Malerei der Alten

überhaupt zn betrachten ist. Nach Calau's Ideen war die Polj-

chronienmalerei der Allen nur das Illuininireii der schon veffeitig-

ten Sgraiilli oder der mit Licht und Sciiallen a!;sgearbeifc(en ii-

nearischen Zeichnungen in einerlei Farben neben- und übereinan-

der. Die Idee des Grafen Caylus und seiner Naclifbiger, dafs die

Enkauslik die Eiubrennungsknnst durch Feuer gewesen sei, sei

unrichtig. Cajlus selbst habe das Wort ui'erc, dessen sich Pli-

Der Titel der Scluift ist: Ausführliche Versuche, wie das
punisclie oder eleodorische Wachs au fz\i lösen.

Leipz. J7C9, 8. Einen Auszug daraus iiiidet man im Wittenherg-

isciien Wochenblatte vom Jahre 1770, lierausgeg. von Titius.

Nr. XLV.
**) Mit dem Zusatz: Veranlafst von Rode, Iieransgegehen von Riem.

Berlin 1787. 4. Riem ericlärt im Vorbericht, dafs er diese grofs-

tentheils nach Calanisclien Ideen ausgefiilirte Sclirift darum heraus-

gegeben habe, um Calan's jüngstem Solm eine üiiterstiitz\ing da-

durch zu verschalfen. Da die Calauisclie Familie nocii das Ge-

Iieimnifs, dieses jiunische oder eleodorische Waclis zn verfertigen,

besitzt und viererlei Sorten davon in verscliiedeiien Preisen ver-

kauft, so sind ]u"er auch S. 102. die Preise einzeln, angefiilirt.

üebrigens hat Riem den Reqnenno ausgeschrieben, ohne ilm

zu nennen. S. den Beweis bei Murr Zu den Herculani-
sclien Gemälden Th. VII. S. 2.



12?)

iiiiis liiorbw lipdiono, nirlit imniPr 5m sfrengstcn Sinne gonoinmpn *),

1111(1 in ciiietn solchen wcilcrcii Sinne müsse es (Iiircliims liltcrall bei

der (liircli piiiiisclies Wiiclis l)e\viik(eii Eiikaiislilc der Alten ver-

siandoii werden. Eiji,eM(Iiilies Brennen wiirde das Wachs vcr-

doilien niid die Farben ü;csch\värzt haben **), Jrde Anweiuliüij^

von cij!;eii(!i( liem Feuer wäre hierbei äiifsersi l»esch\verlicii oder

wohl ^ar n um Oirlich. Daher !j;!aul)t Cahiii , dafs , nm elwas im

Sinne der Allen ein enkaiislisches Gemälde zu nennen, es schon

zureichend sei , wenn nur die Farben mit einer einlachen oder zn-

sainnien;i,ese;zlen Masse von Harz oder ölarli^en TJieilen, wie das

])ni!ische Wachs ist, .myerieben würden. Denn da diese Masse
ersi i;- e s c h m ol ze n oder ü, eb rannt werden miifsle, so würde

ja doch immer mit einer eiikanslischen Masse i^emalt werden, nnd

diefs seihst miiclilen die Allen etwas fli^üilich einbrennen j'c-

iiannt haben. Nnn }^lanb(e Calau , das echte [ninisciie Wachs der

Allen, dem bei'm Gei)raiich zur Me.lerei noch g(;wisse Harze und

trockenbare Oele znoenilscht jj,ew esen wären
,

f>efunden zn haben,

und dii bei der Znbereiliing; dieses Wachses Feuer "ebraucht wur-

de, so nannte er Alles, was auf oder mit diesem Waclise gemalt

wurde, Wachsmalerei, Enkauslik. Besonders machte er es dem
Grafen Cajliis und anderen Erklärern des Plinins zum Verbrechen,

dafs sie das dort erwähnte viriculum oder den Grill'el, dessen man
sich bis zur 94sten Olympiade, wo erst der Pinsel erfunden wurde,

iilleiu bediente, gar nicht verslanden hälteu. Er versteht darunter

einen Grilfel von Biichsiianrnholz , womit auf einer mit jmuischeni

Wachse überzogenen Tafel die liiiearischen Umrisse eiu;iei>raben,

oder nach Belieben mit der breiten Seite wieder ausgewischt wer-

den konnten. Hatte man mit diesem GrilFel die Zeichnung voll-

endet, und wünschte luau sie dauerhaft zu erlialteu, so liefs man

*) Cayliis bemerkt in seiner AWiandlnng sur l'encaustlqne in den

Memoires de l'Acad. d. Inscript. XXVIII, 190. f., dafs das Wort
\irere nicht immer von Ghitli und Brand bei der Enkaustik, son-

dern auch von einer teinperirten Hitze zu verstehen sei, und be-

ruft sich dabei auf eine Stelle des Plinius XXXV, 11. s. 42., wo
von Tiicliern, die in einer heifsen Briilie gefärbt werden, adnstae

vestes und uri gebraucht wird. Allein damit leugnet er nicht,

dafs die Enkanstik des Einschmelzens und Einbrennens bedurft

habe. Es ist ihm nur darum zu tliun, dafs man urere nicht durch

Verbrennen, brfder, übersetze. Man sieht, auf welchen seichten

Schlufs Calau seine Erklärung der Enkacstik gebaut habe. Eher

hätte er sich noch auf die Dinte, die man Kucaustum nannte, be-

rnfen können,

**) Diefs liaben Requenno's, Reiff enstein's und Anderer Ver-

suche hinlänglich widerlegt.
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sie (rockncii , und üherzoa; sie tnit einem hrannen enkansdsclicii

Firnifs, auf dem man die belenclifelen Siellen wieder mit einem

GrilFel nacliarbeilen konnte *). Die Hanjilsachc hierbei bleibt

immer das von Calau vorj;cblieb wieder^elnndene ]innisi-lie

Wachs, worillxT er sieh selbst knrz und f;nt foli;enderniafspn er-

klärt: ,,leh f^lanbe geiin»- zn leisten, wenn ich Liebliabern die An-

wendnn^- und die Art, das clcodorisiiie VVaelis zu allerlei Arbeiten

zu beunizeu, genau anzeige. Will man melir von der Snlsstanz

und Farbenniisehun»- desselben wissen, so kann man die Versiiehe

und alles Uebrige davon nachsehen, was der selige Lami)ert **)

in seiner F a r b e n p j ra ni i d e darüber geschrieben hat. Die Aus-

übung ist der befste Beweis, dafs Alles, was die Alten von der

Enkanslik gerühmt liaben, damit ansuerichtet werden kann." Die-

ses Wachs kann nnn erstlich zum Gründen selir gut gebraucht wer-

den, wo man es auf Leinwand und alle Holzarten bequem anf-

*) Die Calanisclie Hypothese liegt in den Worten des Dalechamp
zum Plinius XXXV. 7. : Scalptae variis liguris tabulae cera diver-

sis coloiibus picta oblinebatur, die aucl» schon Scheffer de arte

pingendi §. 16. p. 57, anführt. Dara\is und aus Hardouin's
Anmerkungen scliöpfte Calau seine ganze VorsteUungsart. Aber

das veruculiim hat Caylus vollkommen richtig von einem eisernen

glülienden Grilfel verstanden , ob ihm gleich die allen Zweifel auf

einmal lösenden Stellen des Plutarcli de sera nnm. vind. p, 109.

edit. Wyttenb. (wo es ausdriicklicli Jieifst: die Maler brauchen ein

glühendes Stäbchen, ^aßhiov hiäw^ov') imd im Glossarium des

Timäus p. 276. edit. Kuhnk. noviss. unbekannt geblieben sind.

Was Calau und Riem unter viriculum verstehen, den Griffel

ans Buclisbauni, nannten die Alten nie anders als stilus oder gra-

phium, und doch war auch er weit häufiger aus Metall als aus

Holz. S, Schwarz de ornament. libr. V. 9.

'*) Lambert las zuerst in der Berliner Academie der Wissenschaf-

ten eine Abhandlung über die Farbenmischung vor, die in den
Memoires de l'Acad. royal. des Sciences pour l'annee 1768. p, 99.

steht. Dann kam seine Photometrie. Dann die Farbenpy-
ramide. Der Titel ist: Beschreibung einer mit dem Ca-
lauischen Wachse ausgemalten Farbenpyramide
durch I. H. Lambert. Berlin, Spener 1772. 4. 126 S. Lam-
bert versuchte, etwas dem Mayer'sclien Farbendreieck Aehnliches zu
machen, nnd kam, da er wegen der llluminirung seiner Kuj)fer-

tafel etwas in Verlegenheit war, mit Calau in Bekanntscliaft, von
dessen eleodorischem Waclise er bei dieser Gelegenheit S, 38. if.

einige Nachrichten ertheilt. Vergl. Eberhard, über Lambert'«
Verdienste um die theoretische Philosophie zu Lambertis P y-

tometrie. CBerlin 1779.) S. 48.
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ii;igcn kann. Frisch engt in einoni Briofo an den Dircrlor

Rode, worin er sein Verlaliren mit diesem Wachse znr Malnng-

eines Phifonds im Schlosse zn Sanssouci beschreilit *) : „Znr
Gnindnnj«- der Leinwand, woranf gemalt wird, macht es, zu glei-

chen Tlicilen mit der Fariic f^enommen, den Grniid sehr hicgsain

nnd weniger brüchig' als bei der gewöhnliihen Ar(, die Tücher

zn gründen. Anf Kalkwände, anf die gemall werden soll, ist diefs

oline Zweiffl der allerhefslc Grnnd." Fnr's Zweite können iinii

anch diese Wachspastelle mit den Oelfarben selbst ziisammeiigeric-

Icn nnd so mit dem Pinsel anfgetragen werden **). Hier kommt
Alles auf das Mals an, wie viel Wachs eine jede Farbe verträgt,

worüber Frisch gleichfalls aus eigenen Versuchen sehr gute Vor-

schriften erlhcilt. Endlich, und diefs ist gcwifs der wiehligsle und
dauerhafteste Nutzen dieses Wachses, dient es anch zu einem (rcfllichea

Firnifs zum Anstreichen *) schöner Holzarheiten, und des Leder-

werks bei Kufschengeschirren, zum Drucken in KaKunfahrikeu, und

selbst zur Porcellan- und Glasmalerei, wozu es anch zum Theil

jetzt noch mit grofsem Yorlheil gcbrauciit wird. Allein so grols

auch in technologischer nnd arlislischer Rücksicht der Gewinn seiu

mag, den man aus diesem Calanischen Wachse ziehen kann, so

wenig ist docii für die Wiederherstellung der wahren Enkanslik

der Alten dadurch gewonnen worden. Es würde eine eigene Schrift

dazu nöthig sein, um alle die Irrlhümer zu widerlegen, die Calan

bei der Anwendung seines |innischeu Waclises anf die Eiikausdk

der Allen beging, und Riem, der sich viel Mühe gej>cben hat,

diese Calauisclie Erfindung als die echte Wachsmalerei des Altcr-

*) S. Riem, über die Malerei S. 135. Dieser einzige Brief von dem
braven Frisch verbreitet mehr Licht über den Nutzen und Ge-
Lrauch dieses Wachses als die ganze mit unzeitiger Gelelirsani-

keit ausstaflirte Dissertation des Herausgebers.

*) Ca lau bediente sich wahrsclieinlich bei seinen eigenen Gemälden
mit punischem Wachse anfser' des Pinsels auch bier und da des

von ihm empfohlenen Grilfels. Wenigstens zeigt sicli diefs sebr

deutlich an einem Portrait von Lessing, das Calau in dieser

Manier gemalt liat, wie ein Kenner, der es in meiner Gegenwart
untersuchte, versicherte.

**) S. Jacobson's te cl\ n olo g iscli es Wörterbuch unter den

W. Lleodorisclies Wachs Th. I, S. 576 f., wo dieser tech-

nologische Gebrauch schön aus einander gesetzt ist. Vergl. Fun-
ke's Naturgeschichte und Technologie. Th. I. S. 873 f.

Doch ist in beiden die Nachricht zu berichtigen, dafs sich in Wei-
. fsenfels eine von Calau eingerichtete Wachsleinwandlabrik be-

fände, da dieser allerdings einmal angestellte Versuch in Weifsen-

fels den erwünschten Fortgang nicht gehabt hat.
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thiims ilai'ziistpllon , hat in seiner Scliiifl, die iil)ria;eiis ninnclien

clankciiswe'idien Aiifscliliifs eiilliält, Alles so sehr iiiiter einander "C-

worl'eii lind verwirrt, dafs er sich ofl sellisl niihl recht verstan-

den zn hahen scheint. Nach Calan's Erklüruni' von der Enkan-
stik würde ja die Oeiinalerei selbst eine Art von Eiikanslik sein

müssen, da ja anch sie niiflels t ro c k e n h a r e r üele aiisf>Tnil;rt

wird. Unlen^har ist es, dafs man zu der lineaiischen Malerei

sich eben so gnt der mit Wachs nlieizü_;i,enen Tafeln. Ijedienie als

znm Schreiben *), und die Bemerkungen, die Riem über die

Siiralilti der Alten macht, sind ij;ewi!s der scliätzbarsle Tlieil sei-

nes Welkes. Allein die wahre Enkanslik bedienle sich zuver-

lässig,' allezeit entweder eines lieifsen Grili'els, oder jiesciiniolzener

und heifs auf>i;clra;rener Wachsfa! ben
, oder der GInllipfannen znm

Einbrennen der sciiou atifgelraü,('rien (Jonache- oder Tein|ieraj;e-

miiide. YiJn diesen! Allen v^ill nun Ca lau mit seiiicm cieodori-

sclien Wachse j^ar nichts wissen, und so kann er iniiaer eine

sehr nülzlidie, anch für die Oel- nnd Freskomalerei branclibarc

Erlindnnj;,' bekannt jicmacbl haben, aber für die VVii'dcrherslellnnjy

der allen Enkanslik ist dadnich eben so wiwii^ irewonnen worden

als diirci) so manclie andere Waelistirnisse nnd Wachsseifen , wo
das Wachs durch Vei niischnnj;- mit Laniren.salzen , so wie jede

Fellij!,keit ,
seifenarlii^- nnd im f>cnieiiieu Wasser anfiöslich gemacht

wird nnd zu Wasser- «ud üolfarbeu recht gut gebraucht wcrdeu

kann **).

*) Gewifs ist es, dafs die. bekannten Wachstafeln, cerae, pngillaKes,

deren man sich im gemeinen Leben znm Sciuiellschreiben und

Concipiren liediente, zugleich ancli zum Zeichnen und zur linea-

risclien Malerei gebrauclit wurden. Was aber Calau von der

Wachsdinte zu sagen pflegte, womit Juan diese Tafeln ganz

dünn überzogen habe ( s. lliem, über die Malerei S. 103.),

das läfst sich mit so manchen anderen Nachrichten, z. B. mit dem

kryi)tograi)hisclien Kunstgriif, die in's Ilolz eingeschnittenen Buch-

staben mit Wac!;s zu überziehen, wobei doch also das Wachs

eine ziemliche Dicke haben mufste (^s. Valckenaer zu Herodot

S. 617, 85.), schwerlich vereinigen. Uebrigens läfst sich daraus

auch am deutlichsten begreifen , warum das griechische Wort

y^d(psiv zugleich schreiben und malen bedeuten konnte, weil

Beides auf einerlei Tafeln mit eingegrabenen Umrissen geschaii.

**) So verkaufte vor einigen Jahren der Rath Anthing in Gotha ein

sogenanntes eleodorisches Wachs, das Pfund zu 2 Tlialern, das

er durch den Maler und Chemiker Holfniann, der sich damals

bei ihm aufhielt, mit Laugensalz und einigen anderen Zusätzen

verfertigen liefs. Ueber das Calauisclie W'aciis giebt der KatJi

Kraus, der seit vielen Jahren auch hierüber mancherlei Versuche
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Ich kann diesen Absclmitt ül»or die fnilicron Versuche der

Tciilsriien zur P;iliiiü,riH;sic der EiiKaiisiik iiic'it scliliefscn, ohne

diis Andenkon eines Maiuies erneuert zu lialien, dessen Namen
zwar vorziigürli in dem ciirenvoüen Verzeielmisse der "rofsen Ma-
ihcmaliker und Aslioiionien {iläiizt , der aber auch seine Forsehun-

j^ei» lilier andere Gci;ens(;iiido erstieckle, so bahl sie nur seiu

eij^ciilluiniiiches Gebiet auf einem Gränzpuiiele beriilirlen. Der be-

kaiiiile und selbst im Auslande bidobnte Berechner der Mondsla-

ioiu, der eliemaline l'ioi'issor Tobias Majer in Göttingeu,

soll auch durch eine znf';i!ii,ü,e Ideei;cnnibina(ion auf die Wiedercr-

findung- der Eukanstik geleitet worden sein Da dieser Versuch

in einem belicblen und in seiner Art noch immer nicht ii!»erlrofl"e-

nen liandbiiclie *) von einem Ai!^eiizeu:ien erwiihnt wird, so ver-

liiltnt es sich doch wolil der Rliihe, auch ihn noch mit eini<i,eii

"Worten zu berühren. Büsch ini;- »laulit bei der Erz ililiin;;- der

Versuche des Grafen Caylus über die Enkauslik , dafs itiaver der

Eiuziji,e sei, der die von l'linius anj^efiihrle Eiubrennun:;- der Gc-

inülde der Allen wieder cnlileckt habe, bedauert aber zn»leich,

dafs dieses Gehelmuifs mit dem zu früh Verstorbenen j^eslorbeu

nnd bei!,raben worden sei. Mayer las seine Bemerkun-i.eu hierüber

angestellt bat, folgende selir Lefiiedigende Auskunft:

„ Koiies reines ^Vaclis, wie es vom Stocke kommt, (also na-

tüiliclie.s, niclit ijräparirtos Jungfernwaclis) nicht das mit

Terpentin und anderen Scliniierereien solion verlalsclite, ge-

wöiiiiliche Kaufwaclis, wird mit Seirensicderlange , oder mit

alcaliscliem Salze in Regen - oder Flufswasser anfgelos't und

ist waluKclieinlicli das |ninisclie oder eieodorisclie Waciis, wor-

über seit Calau so viel gesprochen und geschrieben worden

ist. lirliält man es iliissig, so vereinigt es sich mit allen

Wasserfarlien , die auch damit angerieben werden können

Liifst man es eintrocknen, so kann es mit vielem Nutzen 'den

Oelfarben beigemisciit werden. Gebeizten Holzarbeiten kann

man mit dem in Seifensiederlauge aufgelös'ten Wachse den

schönsten Glanz geben. Nächstens ein Mehreres von den ver-

schiedenen glücklichen Versuchen, die ich mit diesem pani-

schen oder eleodorischen Wachse geniaclit habe.

"

Kran s.

Man vergleiche übrigens einen Aufsatz im IIa n n ö v e r'sch e n Ma-
gazin 1787. Nr. 40., wo man die vollständige Eereitungsart die-

ser Waclisseifen ausgeführt iindet,

*) Büsching's Entwurf einer Geschichte der zeichnenden Künste.

(Hamb. 1781) S. 136. Vergl. N e u e Biblio th e k der schönen
Wissenschaften B. XXVI, S. 305,
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mit VoizeiniiMfr einos Voisnclios den 7. April 1759 in der kiiiiij;-

liclum Gesellschaft der Wisseiisc liaileii zu (ioltiiij>eii ab, und wir

müssen die Natlirithl davon ans der i'reiiiili nnr suinmarisilien

Anzeijie dessi'lben in den Göttinj^cr £>e lehrten Anzeigen
nelinien *) , da leider die j|,edrneklcn Yerliandliiiii^en nnd Denk-
sehriflen der Gesellschaft in dieser Periode sehr unvollsliiiidig'

sind **), Majer hatte hei Gelegenheit der Unlersnchnnoen iiher

die Vcrwandlschaft der Farben auch Proben, Gemälde mit ihren

nalüi liehen Farben abzudrucken, anneslelll. ,,Die Abdrücke kom-
men der mit dem Pinsel ansirefüiirlen Malerei vollkommen gleich

nnd übertreffen in gewissen Slücken, vornehmlich in der Lebhaflig-

keit, Feinheit nnd Danerhafiigkeit der Farben sogar bei Weitem
die Oelmalerei. Die Farben des Urliildes liegen in Wachs, wel-

ches ihnen anf Tafeln von Holz, Metall oder anderer danerhaf-

len Materie einen angenehmen nnd selbslsländigen Glanz gicbt,

der sie, ohne dafs sie eines künstlichen Firnisses oder Glasüber-

zuges bedürfen, vor allen Wirkungen der Luft bewahrt, und die

Farben von dem höchsten Licht bis in den tiefsten Schalten in

ihrer wahren Reinlichkeit nnd Stärke darstellt. Die vorgezeigte

Probe, die Mayer selbst verfertigt hatte, war eine Copie der

Erigone von Guido Reni , und ein GöKingischer Künstler, der

diese Kunst zu fernerer Ausübung zn bringen übernommen hat,

verspricht nächstens ein vollständigeres Probestück zu liefern.

"

So weit die Götlingische Anzeige. B ü s c h i n g bestimmt als Augen-

zeuge dieses Experimentes die Sache genauer dahin , dafs das in

Wachs gebradite Gemiilde so lief eingedrungen gewesen sei, dafs,

wenn mau oben eine Scheibe von Wachs vom Gemälde abschnitt,

das Gemälde sich doch noch immer so deutlich und angenehm als

vorhin anf dem übrigen Stücke Wachs zeigte. Er versichert,

Maver habe dieses Wachsgeuiälde in Gegenwart der versammelti-n

Mitgleider der Gesellschaft verschiedene Male auf Tafein von Holz

und Metall abgedruckt, und die Abdrücke wären alle an Lebliallig-

keit, Feinheit und Dauer der Farben dem Original vollkommen

gleich gewesen.

*3 Göttinger gelehr. Anz. 1759. Nr. 45. S. 402. Daraus ist

diese Nachricht aiicli in die Bibliothek der s cli ö n e n Wis-
senscliaften B. IV. S, 823. eingerückt worden.

**) Wie kommt es doch, dafs wir bis auf den heutigen Tag diese

durch die damaligen Kriegsunruhen veranlafste Lücke in den

• Commentariis Societ. Gotting, nocli nicht ausgefüllt erhalten ha-

ben ? Man hat angefangen, die philologischen Abhandlungen aus

dieser Periode besonders nachzuholen. \'ei d enen diefs ilie übri-

gen, besonders die JMayer'scheii | niclit eben so gut?
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So wenig ich nun die Anworulliarkeit dieses nllerdin*^ merk-
würJigon Vorsiichs ;iuf j^cwisse dunkle Sidicii der iilten Sclifift-

slfller iil)ei' die Malerei liezweifelii iiiiirlile , so ^ewifs scheint es

mir doch, dafs die Etikiinslik der Alten mit dieser schon früher

von dem Ti-nlschen Le Blond, dnn Franzosen G a u t i c r nnd
dem Enj^läiider Jackson ') versnclilen nnd nenerlicli in Enp^-

land mit sehr vielem Gepränge wieder angekündi^^ten , alier bald

nacli Verdienst ge\vürdi;!;len . Vervielfälligunj^sknnst der Gemälde
oder P 0 I j r a p h i k , wie man sie in En<;land •etanft hat, nur

sehr entfernt vcrwamit sei. Doch bleibt es immer ein Verlnst,

dafs der scharfsinni<|;e Mann sich nicht dentlicher erklän-n konnte

oder wollte, wie er dieses so lief einj^edrungeuc Wachsgemülde
eigentlich verfertigt habe.

Die wahre Eiiochc der w ledererfnndenen Enkanslik fängt nii-

bezweifelt mit den Versnchcn nnd Schriften des Spaniers Re-
nnen no in Italien an, von welciiem sie dann bald als eine Mo-
deliehliaberei sich in mehreren Ländern Enropas verbreitet , und

unter Anderem anch hier in Weimar mehrere sehr interessante

Ycrsnche veranlafst hat. Da es aber hierbei mehr anf praktische

Versnche nnd j^enane Anfiihrnng der hiernber aiigestcllien Expe-
rinieiile als anf Gesciiichle ankommt, nnd ein gewisses trockenes

Detail, sobald die Sache einigen Nntzen haben soll, nnvermeid-

lich ist, so trage ich billig Bedenken, die vielleicht schon so

znr Ungebühr anf die Probe gestellte Gednid der lA'ser nnd Le-
serinnen dieses Journals dnrcli fernere Fortsetzungen zu mifsbraii-

eben. Aneli Verirriingen und MifsgrifTe sind lehrreich, weil sich

nun Andere um so leichter davor in Acht nehmen können. Und
so wird anch die Geschichte der bisher angefiihrten f"iilgeschlage-

iien Versuche, die Enkanslik der Allen wieder bcrzii^lellen , für

manchen Liebhaber, der nicht Zeil oder Lust hat, die hier be-

unlzten Quellen selbst zu gebrauchen, uicht ohne Nutzen sein.

*3 Die merkwürdigsten Versttclie waren ohne Zweifel die des Frank-

furter Le Blond. Seine Versuclie, Gemälde anf blaues Papier

oder Leinwand durcli Abdrücke zu vervielfältigen, wurden in

London durcli die Geldvorscliüsse einer grofsen Gesellschaft un-

terstützt, endigten sich aber mit einer ganz gewohnliclien Tape-

tenmanufactur. Kr hat seine Erlindung in einer eigenen Abiiand-

lung, die er im Jalire 1722 herausgab, beschrieben. Der liier

mit genannte Fabian Gaiitier war sein Schüler. S. Hou-
brakcn. De groote Sclioubnrg der nederlandschen Konstschildcr.

(Sgravenhage 1734). T. I. p. 341. üeber Gautier und Jack-

son vergl. Füfsli's Kün&tleilexikon S. 2G9, und 329.

Bülligct'» Ivlciiic Schrifieii II. 9
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Gciii woido ich Hl)ris,oiis, wenn aiidcis dni Lcsoni diosn- Mo-
iiiitssiliriil iii;r!i iui «ler Kfiinliiirs diT von Pn-ijuiiüio

1111(1 in Eii>>l:iiiil iiiul Teiilscliliiiid niil Eii'ol^' aii%t'^iioiiiiiii'iii'ii Ma-
iiifi' cU\;is liefen sülllc, die Neugierde dci.stlljtäi zu filier anderen

Zeil zu befriedigen sueben.
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lieber die Echtheit und das Vaterland der

antiken Onyxcameen von aufserordentliclier

Gröfse.

^, T^ie meis(on DiiiiKcIlicIlen in iinscroii an(u|iians(lien Konii(-

iiissicii liiiilcii f'irli in der Pliaiizcii - , Fisch- und Sleiiikuiidu drr

AlU'ii. Iii diesen Fäelici n Meilieu iiiisitcii NacliKoniincn iio« Ii

giüfsc Lücken ansziiriilleii librij; , so lu llieille Lessin;;-, du*

{^Tolse Alicillniinskeiiner, der durdi sein Wissen und Zweilelii

vor Anderen den Beruf erliallen zu lialieii schien , da Lücken iii.d

Sliiekwerk zu entdecken, wo der j>e\V(ihiiiiciie Sainniler niiil Nacii-

Iteler Alles in der seliiinslen OrdllMll^ herznerziilileu weiCs. iMiin

hat seit Lessiiig's Tod auch in diesen Fächern inanttherh i neue

IJiileisiieliiin'j.eii angcslelll, und es ist ein iinlengliaies Veidieii!-t

der iieneslcii Literatur, zur Er:;;uizniij'- der hier bcnierklen Li'ik-

keil Alles , was i;eseliniackvollere IJeliandliniü,- der alten Schrift-

steller lind erweilerle Läiuler- and INüIiii kiinde heiznliaj^en \ev-

inoclileii ,
sori-iäliig ^esaiunielt und verj^licheii zu haben. Erst im

vorii-eii Jalne ist von dem sciion diircli andere idivsiolo^'ischc

Scliiiileii liiiilüii!i,licli iiekaii.'ilen F a I c o ii e r in England ein ver-

j>leiclieiiiles IVeiierloiiiini der LiiiiK-ischeii Pll.uizeiwianieii mit der

INoiiieiiclatnr der Giieehen niid Römer erschienen, Wilcins die

Ilesultatc nniiisaiuer Forscliiiui'en auf wenii-e BliiKer ziisainnieii-

gcdiilii{i,t enthält *). üell'enllichen Nachrichten zn Folj^e trat schon

*) Miscellaiieons tracts and collectlons relating to natural history —

-

by AVill. Falconer. Lomloti , Caddl 1793. 4. Iiier findet man
aiilser einem alten astrollomi^cllell und Ayricultur-Kiilemlcr am tiiide

aucli ein doppeltes Register über die alte Botanik, wo im er.'len

9*
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\or <'iiiii>rr Zril S i It ( Ii 0 r p , Profossor der Botanik auf der Uiii-

vcisiiäl Oxford, eine liolanisclic Rt'ise in die Levaiilo an, um dni

TliPoplnast, den er licrausziij^i'ljpii vers|trocli»'u lialle, mit der V«'-

i'olalion jenes dassisclieii Hodens selltst zu verj^leielieii. Aiieli

liatio V. Villoison in seinem ver!;li( lienen (ji ieelienland ein

eigenes w eillänfi^cs Kapilcl lieslimml, welelies, v.eiin es anders

mit seinem liarmloscu Verfasser dem wilden Zersliiriinnslrielt sei-

ner l-andsleule eiilj.'anj;en ist, f^ewifs viele Jieue Aufselilüssc und

llericliliiiun^cu des immer noeii schätzbaren Toiirncforl enl-

liallen wiid. In der allen lelillivoloü,ic hat Professor Selm cid er
in Frankfurt diireli luelirere meislerliafle UMleisu( liun<;('n , beson-

ders al)er dnrcli die scliöne Bearbeitung- des Arledi, Vieles

sebon so j;1ürKlieb aufgiklärt
,

dafs, wenn er mir ein Jalir von

den Ufern der Oder an die Küsten jenes inneren Meeres ver-

setzt weiden könnte, um weh lies sieb alle alle Natur- und Fiseli-

Iviindc bcrunidrebt, uns i!,c'wifs in diesem Fache nur vvenii^ zu

wünschen ühnv; Jjleiben wiiide. Nur in der allen Lillioloj>ie, wor-

unter ii'li im Sinne des AlU-rtliums für jelzt nur die Kunde der

Kdelsleine und sou,enanii!eu Ilalhedelsleiiie verstanden haben will,

bleibt noch so iMancbes dunkel, was uns die vereiniü,!en Bemüb-
un!;en dn- Alleitbimislxeiuier und Mineralogien, selbst l)ei der

grofseii Zahl der aus diesem Fache noch ei lialleiicii allen Kiiiisl-

wciko, nicht gjinz hefiiedigeiid aufzuklären vermochten *).

rli« Liimeisclien Namen mit den alten giiecliisclicn und röinisclien,

im zweiten die griecliistlien mit den Linneisclien vergliclieii sind.

Rlöclit« es doch dem Herrn v. Seh re her gefallen, uns seine

sriion lange angekündigte Jiotaiiik zu gef)en , und niüchte

ProIVstor iMold enli auer e^ nicht blos bei einem S|,)eciinen sei-

ner' Ausgab« des Tlieo()lirast bewenden lassen!

15 rii ck ni a a Ii' s Abhandlung über die Edelsteine, mit

den dazu lieiansgekoniinenen zwei Siippleinenthänden , liefert aller-

dings auch aus den Alten branchbare Ansziige und da, wo er

als Besitzer einer der zweckiiiH&igsten und reiciisten Sammln tigen

in diesem Fache sjjricht, ancli mehrere neue Anfscldüsse, allein

weitläufigere antiquarische Forscliungen liegen doch niclit im Plane

dieses M'erkes , das Lessing selbst sehr schätzte, und dennoch,

ohne dein Itescheidenen 'i'erfasser dadnrcli zu nalie zu treten, das

Urdieil (ällte, dafs hiev noch sehr viel zu ergänzen und aufzu-

klären sei. Einige sehr belelireiide Aufsätze für die alle Litholo-

gie tinden sich zerstreut im Magazin zur B e r g b a u k n n d e.

Auch hierin ist der treffliclie Goguet, wie mich dünkt, noch

von keinem Neneieii üborlroden worden. Schade nur, dafs er in

der hielier gciiürigen Abhandlung, Origine des Loix 'I'. II. [j.

111 — 125. ed, Paris, 4. nur vom Diamant und Pseudosmaragd
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Unlcr dio Diinliclheiloii in «liesoin Failio , «lie noch iinnior

eine nälicie Bclfiiclidiii:;; crwMilrji, n'ciinc ich «lie si'lioii so oU

aiifj^pwoircnf Friiü,o, woher die Alten die a uf sc ro rd e n t-

lifli j; i Olsen Oiijxe oder, wie sie el»en so olt <;i'iiaiiiit

wcnicii, Sardoiivxe *) Itekoniineii liaiien, die in Grie-
che n I a n il und Rom zu allerlei G e f :i f s e n und jt r ä e h-

t i e n K u n s < w e r k e n i n e r Ii a Ii e n e n F i n r e n v e r a r-

beitct worden sind. Da die mit dieser Fra'ije verhnndenen

Schwii'iij>keilen einen Mann , der Allertlinnisknnde mit iVlineralot!,ie

sehr i^escliickt zn verbinden wcil's, den ncrj'han|ilniann v. Yelt>

heim, ^•anz neuerlich soii;ar auf die Vermntlinng i;e!>racht

hallen, <lafs ein ^rolser Tlieil der noch vorhandenen scliönslen

Onvxe ollenhar nicht echte INalnrproducle, sondern hios kiinslliciie

Znsaimnenselznn:;<'n sein könnten, so verlohnt es sich wohl der

IMiilie, die Han[il])uncte, aul' welche es hei dieser Frage ankomint,

der Alten peliandelt und die übrigen Edelsteine gar nictit he-

viilu't hat, Jiiiizelne vortrelfliclie Bemerkungen tinden sich in den

neuesten Sclirirteii des Ilrn. v. Veltheim, dessen Zweil'cln und

Belclirungen auch dieser Aufsatz seine Kntsteliung verilankt.

*) Seihst die Frage, was eigentlich die Alten iTir einen Unterschied

zwischen Onyx nnd Sardonyx gemacht liaben, ist noch niclit hin-

länglicli beantwortet, wie ein Jeder einsehen wird, der sich dnrcli

die weitscliweidge Erörterung dieser Frage in des Jannon de S.

Laurent dissert. so[)ra le iiietre preziose dcgii anticlii in den

Saggi (Ii Cortona T. V. p. 55 — 5.S. durcliziiaiheiten Lust hätte,

Mariette's (Tiaite de inenes gravees T. I, [>. 182. f.) Hy-
jiotliesen hat schon ß rück mann (^Beiträge I, 152.) hinlängliefi

widerlegt. Ich würde auch liieiin am liebsten Lessing's (.Sciuil'ten

Tli, XII, S, 70) Beispiele folgen nnd Onyx tVir den gewöhnlichen

zweistreiligen Stein
,

Sardony.v aber für die Art gebrauchen , wo
eine dritte rothe Schicht dazu kommt. — Eben so ist selbst die

alte Benennung- des Caiiiiols
,
Sarder, ihrer Ktymologie narh

noch seiir ungewifs. Die alte Ableitung von der Insel .Sardinien,

wo sie einen geheim geiialtenen Handelsartikel der Cartliager ge-

niaclit habe (s. Hesychius s. v. N>)5-ai'>) Xi'i>oj T, II. c, 679.)

hat neuerlich an Heeren (Ideen über die Politik nnd den
Handel der alten Völker Th. 1. .S. 83) einen scliarfsiniiigeii

Vertheidiger gefunden. Allein Stein und Benennung kamen ohne

Zweifel aus dem Orient. Sered heifst im Ebraisclien und den

verwaiiillen Dialecten roth. S. Joli. Br.anne, de vcstit. saeerd.

Kl)!'. II, .S. 11.506., wo ülierbauiit, um dieses beiläiiiig zu eiiiinern,

ein Sciiat/, von Geleln.samkelt über die allen Gemmen zur lii-

liluterung der 12 Steine auf dem Leibscliilde des Ilolienpriesters

gesaininell ist.



wäre CS iiiicli blos historisch , noch eitimal znsaininenziistellcn und

das weilcro diiliichlon sachkiin(li_:;cr Männer darüber altzuwarlpn.

Pi(' Allen verarhcilelen Sardonjxe von aiirscronlciitliclior Voll-

Koininenlicit niiil von einer sellenen , für das i|,('v\ iiiiniiclie IMafs

dieser EJtisteine heinahe j^ijiandsciien Gröfsc. Die Kimslge-

schicliti' zählt jetzt nocli 13 bis solcher Vasen nnd Canieeii,

die ans einen» citizia;en Steine verlertiii,! sind. Die nnler dem
^<anle^ «les Achals des Tilieriiis henihinle Sardonyxcaniee in der hei-

ligen Kapellt? zn Paris *), die noch zn Anfaiij^e des Jalires 1794
von lieii Kirciien|)iünderern in das NalionahnnseiMn <;<>hracht wnrde,

ist einen Fiils hoch nnd zehn Zoll hreil. Die heiühnilc Farnesi-

Kche ydiale ani' dem Capo *li Wonle zn Neapel **) nnd die ihr

vom Mail ei seihst noch vor;;ezoi'enc Ajiotheose Anmist's im
kaiserlidien Cahinct zn Wien ***), die der -rrofse Sleinitenner,

Kaiser IVndulph, hios nni ihrer Grüfse willen mit 12000 Dnka-
ten hczalille, nehen jener weder an Unifaiijr noch Sciiiinlieil viel

nach. Das Manlnanische GeiiU's in nraunsclnveii^', ih'e Onvxvasen

in dem vornialii^en Garde - Moiilii«! zu Paris nnd die ührii;en

durch Grölse und Kunst gleidi bewundernswürdigen Caniecn im

kaiserlichen Galiinet , die der Aldie Eckhcl mit so vielem Ge-
schmack erläutert und iieransj^e-iehen hat , w erden }>leichlälls von

Steinliebhaliei n als halbe Naturwunder hetrachtel, und vor dem j>e-

jiriesenen Onyx im {grünen Gewölbe zn Dresden hob einst der

Ritter Haniillon nicht ohne Grund seine Hände zur Adoratiou

empor. „Wo ist nun," fragt der Herr v. Veltheim f), „ iu

*) Alb. Rubens und Jaqn. du Roi haben eigene Aldiandbingen

darüber gesdirieben. Vergl. Montfancon, Ant. Expl. T. V. p.

J54.

'*) Diese merkwürdige Tazza hält 8 Zoll im Durdischnitte nnd 2 Zoll

in der Hölie. Mriffei bat sie in seinen Osservazioni letterarie

(Verona 1738) T. II. p. 3,39. if. abgebildet nnd besdirieben. Man
hat aucli Abbildungen davon auf einzelnen Bogen. Den Medusen-

ko[if, der den Mittelpunct von aul'sen macht, rüliiiit Winckelmann,

Storia delle Art. T. I. p. 324. ed. Fca.

*) Eckliel liat diese Caniee in seinem sclitincn Merke Cboix des

pierres gravees du Cabinet Itnperial (\'ienn. J788) den übrigen

allen vorangehen lassen uml in der Kiklärung p. 1 — 4. mit den

übrigen merkwürdigsten Carneen dieser Art verglidien. Jo, de

Lact beschreibt sie schon de gemmis et lapidibns I. 18. p. 66.

Der Adler Planche III., die Familie des Clandins PI. VII., Ptole-

riaens und Arsinoe PI. X., die Cybele PI. XII. geboren gleichfalls

zu den präciitigsten nnd gröfsteii Steinen, die in irgend einem

Kunstcabinete aufliew.nbrt werden.

f) Ueber der Herren Werner und Karsten Reformen in der
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nciiPrcn Zellon ein piiizit^or Slciii "ofiintleii worden , der in Rii<k-

sidit anf Grürsn, Sdiiinlioit der Faihon und Oidiiiiiij!; di-r Laj^c

nur irgend mit dt'ii hcrübnilcn Stürken zu vcri^leiilicn wäre, die

uns von den Arl)ci(en der Alti-n nocli liliri»- gehlieliPii sind ? Ist

CS nicht anH'allcinl , dafs , da jclzl Natnr- nnd Läudcrknnde nn-

j^leirli mehr liericlidj^t nnd erwei(crl sind , als sie es im Alter-

thiime je sein konnten, man dennoch nie solelic Onjxe wieder

ani'lliiden kiinnen , a!s von den Allen verarbeitet .siii<i?" Und
hieran« zieht er den Schinfs, dafs es nicht nii walirscheinlich sei,

dafs ein .^rofser Theil dieser von Mineralogen angeslannter

Onjxc wohl blose Zusamnii^nselznngen nnd Knnstproductc sein

möchten.

Es kommt hierbei, wie mich diinkl, Alles anf die gcnancre

Erwägung folgender drei Fragen an : Halten sclion die Alten

dnrcli allerlei Knnslgriü'e die Sardonyxc nachznniaclien gewiifsl,

und sind von diesen Verfälschungen nnl(Migharc ZengnisfiC nnd

Beweise bis anf unsere Zeiten gekommen"? Ferner: Wenn es

erwieseji ist, »lafs sich die Alten solcher Veif;ils( linngen oft be-

dient haben, wie läfst sicii dieses anf die vorzüglich grofsen Ca-

meen anwenden, die eben jetzt angeführt worden sind ? Endlich:

giebt es nicht Lfinder , d<T(!n genauere Kennliiifs seli»st unserer

erweiterten Erd- und Länderkunde fremd ist, nnd aus welchen

gerade die Alten jene bewundeilen Sl<;inc bekommen konnten?

Ich will auf jede dieser l'^agen so gut zu antworten snclien, als

es in dieser verwickeilen Materie von Einem, der niclit selbst

Mineralog und Chemiker ist, verlangt werden kann.

Anf die erste Frage läfst sich mit Gewifsheil antworten, dafs

die Alten mancherlei Kimslgriire, Sardon^xe oder Onjxe von ver-

schiedenen Schichl'Mi nachziimaclien
,
gekannt und häutig gebraucht

haben. Ein in öamnilniige.'i antiker Steine noch jetzt sehr häulig

vorkommender Verfälschnngsiirozefs ist der, wo auf dem Sarder

o<Ier Carneol durch Kunst eine onyxartige Sthicht oder zarte

überlliiche hervorgebracht wurde, so dafs ein solcher Sti'in , wenn
die weil'se Laj;e vertieft geschnitten ist, die Figuren lolli nnd den

Grund w(!ifsli(li darstellt. Der (Iraf Ca y Ins beschreibt einen

solchen durch Kunst zum Sardonvx g(?schairenen antiken Ciiriiiol

in seiner Samniinng *) nnd crziihlt dabei , wie <ler konii;liche

Steinschneider Bari er durch einen Zufall anf die Enideckung

dieses Knustgrilfes geleitet worden sei. Man bestreut den Car-

Mineralogic (Ilelmst. 1793;) S. 65—68.
*') S. Kecueil d'Antiiiu. Klnisriii. Grecrpi. rct. T. V^I. p. 298. Von

dieser Art nacligemachtcr Saidonjxe erkläre ic!i auch die .Stelle

Ijei'm IMinius WXVII. i'l. s. 75,: Sardoiiyx — tingitur — c

sarda. «
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iiiol einer Lai>e fein ijepiilverlon venelianisclicn Tiippels und

bringt den Siein in ein nialsii-es Feuer, wovon er einen feine«

weifsen Uel)erzni!; eiluiit *). It h erinnere niieli , sowohl bei dem
verstorbenen Anlilieiiinsperlor Waekerin Dresden, als bei dem
Leibmediens B r ii e i< ni a n n **) in Brannsrbweig cinijfc eeht-andke

Intaglios gesehen zn haben, woliei dieser KnnsIgrilF oU'enbar slall-

gefnnden hatte, der aber nin so leiehter zn enideeken ist, da,

wie Brüekmann bemerkte, dieser Ueberziig weder die Härte noch

den Glanz des echten Onyx haben kann. Uebrigens sifid auch

die nrneren Nachbildnnuen dieser Steine durch die Wedg woodische

und Tessin'sclie rasti nlahrik in's Unendliche vervieHällint worden,

und also Belege bifizn in jeder modischen Galanteriebndc anzu-

IrelTen ***). Eine andere Art der Verfälschung-, die um so ge-

wöhnlicher sein mnfste, da sie noch weniger kostete und nicht

einmal einen echten Carniol erfordele , war die künstliche Znsani-

nieiifjetznng verscliiedeutarbiger Glas|iasten , w odurch die V(!i schie-

denen Sciiicliten des Sardonjx aufs Täuschendste nachgeahmt

wurden, und wohin Matter alle alte Onvxe von zwei J^agen,

die man in Italien gewöhnlich Niccolo nennt, gerechnet wissen

"will f). Allein dafs maii sich hierzu nicht blos der Glas|iasteii,

sondern auch wirklicher Edelsteine bediente, die man durch einen

künstlichen Kitt zu verbinden wnfste, beweis't die bekannte, von

anderen Schriftstellern in diesem Fache schon oft angerührte Stelle

des Plinins, wo er von den Verlülschiiiigen der Edelsteine spricht.

*) Die Versuche, welche ein anderer französischer Cliemiker , du
Fay, mit Bleiweifs, calzinirtem Vitriol und anderen erdigen

Kör|>ern zur Zeiclmiing auf einfarbigen Carniolen . gemacht hat,

erläutern dieses \'erfaliren noch weit mehr. Sie sind aus den

Memoiren der Acadeniie des Sciences in das Commercium litera-

riuni ISoriinbergense vom Jahre 1737 p. 413. iF, aufgenommen

und daraus auch von Brüekmann in seiner Abhandlung von

Edelsteinen (2te Auil.j S. 204. If. angeführt worden,

•*) S. seine Beiträge zur Abh. von den Edelsteinen Th. I.

150. f.

***) Besonders lehrreich war für mich die wiederholte Betrachtung

von einer botiäclitliclien Anzalil der scliönsten Onyx- und Achai-

onyxcameen im Besitz Göthe's. Steine, wie dort der Intaglio

des antiken Heros mit der Scldange nni den Fufs und der Camee
des Bacclins|)riap sind, machen den leisesten Verdacht der Ver-

fälschung lächerlich.

•{•) 'J'raite de la metliode antiqne de graver. Preface p. XXXVIII.

INIan vergleiche damit, was Mariette üher die künstliclien Kc-

stanrationen bescliädigler Cameen anmeikt: Traite de pierrcs gi

vees T. 1. p. 98.
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„Man hat," sap;t er, „die Erfindung gcmaclit, cclilc Gcinnioii

in andere zu verfälsclien. Die Sardonjxc kitlet mau aus drei

Sieinen so lilnscliend zusammen, dafs man ilie iiiieclilen von den

crli(en niclil nnterstlieidcn kann. Man liedient sicli dazu der «ns-

gcsufliteslen schwarzen , weifsen und rolbeji Edelsteine *).

"

Von dieser letzteren, vom Pliiiiiis so deullirli aii»e<'ehcnea

Manier, durch die künstliche Aufeinanderkilinng mehrerer Steine

oder Glaskasten, Onyxe oder Sardonyxc hervorznhi iiigen , ist ntia

liöciist walirsciieinlich auch da, wo diese Vcrfälsclinn^ gerade am
fiutr;igiichslen werden niufsle , bei aiirserordenllicii grofsen Onyxen
zu Vasen und Cameeu

,
häufig; Gebrauch »»'macht worden , und

dieses diente also zur Beantwortung der zweiten Frage. Es ist

jetzt in Rom selbst unter Kennern eine ausgemachte Sache, dafs

die aus der Dildiothek des Valicans in die Pio - Clemenfinisclie

Sammlung verscizle grofse Camee des Cardinals Car|iegua , auf

der der Triumidi des Bacciins nnd der CVres vorgeslelll ist **),

für nichts Anderes als ein Afterwerk der Kunst, für eine Compo-
silion aus versdiiedeneu Glasscbicbtcn gehalten werden kann *'*).

Hätte sich der Herr BerghauiJtmann v. Veltheim gerade liieiaa

erinnert, so würde er durch dieses Beispiel seiner scharfsinnigen

Hyiiothesc noch einen höheren Grad von Wahrscheiulichkeit ge-

*) Inventum est, ex veris geinmis (hier daclite Plinius än die da-

mals auch sclion selir gewöhnliclien Glaspasten , die er damit

nicht verwecliselt wissen will,) in alteriiis generis falsas traducere,

Sardoniches e ternis glutinantur gemniis, ita ut deprehendi ars

non possit, aliuiide nigro, aliiinde candido, aliunde niinio sunitis,

Omnibus in suo genere probatissiniis XXXVII. 12. S. 75. Vergl.

Lessing's antiq. Br. XLVI. XLVIII. oder Schriften fh. X,
S. 73.

') Sie ist 10 Zoll hoch und 16 Zoll breit. Philipp Buonaroti,
der dem Cardinal Carpegna ungefähr eben das war, was unser

Winckelmann dem edlen Alb an i, hat sie in seinen Osser-

vazioni istoriciie sopra alcuni medaglioni antichi p. 422. sehr gut

in Ku|»l'er stechen lassen , nnd mit vieler Gelehrsamkeit erläutert.

Nach Lalande's ganz oberlläcldichem Berichte wäre sie gar

nur aus Marmor. S. Volkniann II, 144.

'*) Dagegen ist nach dem Ausspruche eben dieser Kenner die Farne-

sische Tazza auf dem Capo di Monte eben so gewifs echter Onyx
als das 3Iantuanisclie Gefäfs zu Braunschweig, wozu sie, nach

einer scharfsinnigen Muthmafsung Lessing's, der sie beide gesehen

und genau untersucht hatte, vielleicht ursprünglich selbst die Un-
terschale gemacht hatte. Bernoulli's Muthmafsung (Z u s ä t z e

zu Volk mann II, 18.^, der auch sie für Glas halten inociite,

verdient also gar keine ^Vi(lelIegllng.
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gHicn lialiPii, — Da ich so gliicklicli jrcwescii bin , in oiiiPr

iiniiiilliflieii Uiifcrretliini»' mit iliiii lilior tlie Arl, w'u; er sitli ilic

Yi*i nilsrliiini»- ilieser üljt'rf^rofseii Oiivxe vorstellt, iiiicli ireiiaiicr

zii iiiilcrriclitoii als aus seiner Siliiill, wo er sie nur anii<'il<MilL't

li;it, Ulli] tia es den Lieblialiern «liescr Forselinn»en wünscliens-

werlli sein niufs, Alles zu wissen, was ein solcher Kenner
«larüher urllieilt, so lioire irli , Verzeilinn!»- von ihm zu orliailen,

wenn ieh von dieser Miltlieiinn;;- auch iiier für das {^nifscre rnl»li-

kuui einij^en Gebraiieli zn machen wage.

Bekanntennafsen ioljren die Laoten in den j^rofscn Onyxen,

von welchen hier die Rede ist, "^ewöiinlich so auf eiiianiier: Der
Grund ist dnnliel- oder sehwarzrotli. Auf diesem erheht sieh die

zweite Laj^e oder der cijjfenilirhe Onyx. Di(,'se ist weifslieh und

Iialhdnrchsichtiü:. Uebcr diesen iiej"! oft wieder eine liräuiiliehe

Schicht, welciie von den Sicinschneidern niciit seilen mit grofser

Einsicht zn Gewändern und Decorationen der weifsen Kij^uren i;e-

hrauchl worden ist *). Nun i;lanht der Herr v. Velllieini, die

unterste Grnmllajie hei den meisten dieser als reine Nalurjiioducle

angestaunten Artefacten sei nichts als ein scliwarzrollies vulcani-

sdies Lava;:5las oder der soi;enannte isliindisciie Achat, diu man
seit Cavius's Yorlcsunu; darüher Ohsidlan zn nennen helieiit hat**).

Dieser l^ava habe man dnrch ein cheniisclies KiinsJmiltel (wahr-

scheinlich dnrcli Küclieii im Schwefel; die Härte eines Edelsteins

zu i|;ehen, und den mallen Glanz auf der üi)ei lläclii; durch Alirei-

beu mit os sepiae oder üstiakit, wie es die Allen nannleii *'*),

*) Icli erinnere iiier nnr beiläufig, dafs Lessing ans Unwillen iiher

Klotzens dreist« Beliaiiptnngen docli selbst ein etwas uiiMIliges

Urtheil über die Kunst der alten Steinscimeider gefällt liat (an-

tiqu. Br. 48. Schriften X
, 44), mit welcher sie in den Canieen

die verscliiedenen Schichten so meisteriialt benutzten. Einer der

grüfsten Kenner unserer Tage, PiCkliel, lälst gerade diesem Ver-

«lienst der Künstler bei den'Prachtstücken des liaiserliclien Cai)i-

nets grolse Gerechtigkeit « iderl'aluen. S. Clioix de pierres gra-

vees du Gab. Inn». Fl. VI. \>. 23., wo er die judicieuse distribu-

tion des conleurs fort gontee [lar les anciens i)ar le bei effet,

rjn'elle prodnit , mit verdientem Lobe erwähnt. PI X. 2.S., und

Ijesoiiders Tl. XIII. p. 33. IS a s p e ' s und Lijjpert's llrtiieile,

die Lessing dort anfuhrt, können nur von stiiniiHTlialUn jSadi-

aiiinnngen jener grofsen Meister gelten.

JMc-inoires de TAcad. d Inscript. T. XXX. p. 457. If. Alle übri-

gen Citate bei Veltheim, über die llel'ornien in der jlincralogie

S 36.

***) Auch dieses Iiat der Herr v. Veltheim zuerst aiifser allen Zwei-

fel gesetzt in seiner neuesten Scluil't: über Menuion's iübUäule

—

und die Kunst der Alten, in Stein zu sciineiden (Uelmst. 17'ja.) S.3.S. f
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liorvorziiliriii^cn gcwiifsl. Die clnrnnf licj^ciule wcifsc Lap^c oder

der weifse üiiyx sei vielleicht gleieiifiills viilranisciieii Ur.s|iriiiij'S

und mit der obersten hraiinrullien Seliiciit entweder wieder ziisani-

inennekidet , odtrr aneli nur zu der doppelten Fariie l>esondeis zu-

bereitet worden. Dal's die Allen dieser VerfälscIinM;«- liänlii"- sidi

bedient hätten, sai^e nicht nur Fliniiis ausdnicklicli , sondern man
könne sicli auch durch j;enanere Untersnchnn;' kleinerer Ünyx-
ranieen in antiken Gemniensanunlnn;;en an^ensclieiiilicli davon liber-

zenüCh *). Was man nun hier an kleinen Gemmen alle Tage
cr|irü!ien kiinnc, das werde sich an den efröl'seren IVachlslücken,

Avenn man sie nur eben so handliai)en und anl' die Probe biini^cu

diirite, «»ewifs iiuch bestäli.u,t linden. Isälime man nun noch den

Umstand dazu, dal's diese (Jn^xricscn, so jiiil wie die scjthischcn

Ili|i|)Oi;rv|(hen und der \Vnndervoi>el Phönix, in neueren Zeilen

nir:;ends auf Erilen mehr gefunden würden, so würde der Schlnls,

dals es deri!,leiclien wolil auch im Allerthiune nichl •;e<i,ehen haben

miijti' , vielleicht nicht zu voreilij» s»heineii. 80 weit iler Herr v.

\ elllitim , dessen schaiisinnij^en Vermnlhnnj^en blos dnich andere

AVahrscIieinlichl^eilen widers|iteciieu zu wollen, in der That wenig

irotnmen und den Knoten, wie Horaz sa;;! , nur durcii einen au-

deren Knolen lösen würde. Am Ende kiiiue doch hier AlleS auf

ein mineraloi-isches Visum re|ierlnm eines un|)arleiisclien Kenners

bei jeder einzelnen , ansnezeichnelen und «Inrcli ihre Gröfse ver-

dächligen Camee an. Eiiiijiif der vorzügliclislen würde gewifs

au<'li schon die Arl, mil der der Küusller sich nach dem nalür-

liclien Steine bequemte, vor jedem Verdacht der Verliilschung

sichern **).

*) Der Herr v. Veltlieini hat selbst mit einigen kleinen Onyxca-

jneen im 13rannscliweiyi.<( lien Kirnst- nnd Naturaliencabiiicte , in

Gesellscljaft des Ilofratlis Ksclicnhnrg, dergleiclien Aersiiche

angestellt und nach allen äufseren Kennzeichen Glasilufs ge-

funden.

**) So könnte wolil hei den Canicen, wo das Relief sehr zart und

erst diHxh den durcliscliimmernden dunklen Grund gehoben ist,

wie in der heriiliniten Ai)Oti»eose Angiist's [im Wiener Cabinet,

schon wegen dieser feinen Aiiscluniegnng an sein Material auch

der entfernteste Verdacht der Verfiilsclinng nicht stattliriden. S,

Eck hei am angef .O, S. 2. Le relief, quoi(ine peu saillant et

presqne plat, nianiere snivie par les nieilleurs artistes, ne laisse

pas de prendre de la rondeur au nioyen de l'onibre de la Sardoine

tratisparente. — Ich selbst habe nach meiner Unterredung mit

dem Herrn v. Veltlieini das Mantnanisclie Gefäfs im Kunstcabi-

nete zu LSraunscliweig noch einmal mit aller Muse von allen Sei-

ten angesehen unil, so weit es eittiiiht war, nmtartet. Die si'.-
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Es ist indessen iiinner sehr j^nt, dafa auch liier die Loirht-

pliiiibij^Ueit und Bewundenini^ssiirlit der Al(crtiiiiuisi<niin<'r toii

^evvühulicbem Sclilii<^e durch den Skopiicisunis kliij^er Miner;ilou,en

j'eniiifsij'
t

, und aiuh dieser Theil der Antike aui's Sireiigsic i;c-

inuslert werde. Ich darf daher aiicli das Gulacliteu eines anderen

heniliintcn Naturforschers und Minerah)ji,Pii , das mir iilter diese

SlreiliVage niilü,<'lheiit worden ist, des Hofraths Biunicnhach
in Götli Ilgen , nicht mit Stillschweijren liliergehen. „Gewifs,"

schreibt dieser, haben die Allen die kunstieiclisleu und dem
sogenannten Halbedelsteine zum Täuschen ähnelnden Glas-Coni-

])osilionen zu verfertigen gewufst. Ich habe bei Charles
Townley, der bei Weitem die giöfsle Anlikensainmlnng in T^on-

don besitzt und namentlich auch antike Glaspasleii gesauiinell bat*),

dergleichen Stücke von einer so scbleclitcrdings unbegreinicheu

Arbeit gesehen, dafs mir dadurcli Herrn v. Veit heim 's Aeufsening

unter der gehörigen Einscluänknng gar nicht unwahrscheinlich

vorkommt. Ich darf hingegen auch nicht verschweigen , dals ich

mich an verscliiedenen antiken Stücken von beträciilliclier Grofse,

die ich genau zu prüfen Gelegenheit gehabt, durch alle änfsercn

Kennzeichen, der Härte, des Bruchs u. s. w., vollkoniineu über-

zeugt habe, dafs sie von wahren Onyxen und Saidonyxen waren,

so z. B. ebenfalls bei Townley an einem faiistgrofsen antiken

Katzeukopf aus einem einzigen Stücke Sardon vx, dem Pichler

zende Kanephore auf dem dritten Felde (in dem weit riclitigeren

älteren Kii|)fer Ijei E geling, Mysteria Cereris et Bacclii. Brem.

J682 und daraus in deii Actis Eiiiditonim Lips. A. 1GS3 [>. 140;

die späteren Naclisticlie bei ]\Ionlfaiicon und der zu Biaiinscliweig

1775 selbst veranstaltete sind äiilserst fehlerhaft und incorrect) ist,

der weifsen mittleren Lage wegen, die gerade hier tiefer in den

unteren dunkeln Grund eindringt, ganz unverhäitnifsinäfsig tief

eingeschnitten unddadurcli die scliöne IJundung des Gefäfses inerk-

lich unterhrochen. Hätte man nun diese Lage durcli Kunst auf-

gesetzt, so stand es ja bei'ni Künstler, sie so regelinäfsig, als

er wollte, aufzulegen, und der Steinschneider durfte sich niclit

erst nacli der Laune des Steines richten. So möchte also gerade

durcii den Umstand, wodurcli icli mich, so wie aucii nocli aus

anderen Griimlen, bewogen fühlen würde, dieses so hochgeprie-

sene Gefäfs in seinem artistischen Wertiie herabzusetzen, wenig-

stens die unbezweifelte Echtlieit des Onyx bewiesen werden können.

') Wir kennen diese treffliche Sammlung theils aus den in Tassie's

Calalogue von Raspe daraus angefüiirten Steinen, tlieils ans den

rsaclirichten eint>s kundigen Augenzeugen, des auch für die Kunst

zu früh verstorbenen .1. Försters, in seinen Ansichten, Tli. IN',

am En le.
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erst nciioilifli nocli Augen ciii.gpsclzJ lia((e. Dafs man jclzt kein

Vatcrlaml solcher giolsen Onyxe aiiziigeljen weifs, kann allein

nur \v(Mii;^- für die aililieielle Ziibereitimg- «lerselben beweisen, (\a

«lieses mit verscliiedeiien anderen von den allen Sieinselineidern liäu-

ii»' verarbeiteten Steinarien (z. Ii. mit der Corniuia nohilis oder

eornaüne de la vieilie roclic) meines AVissens der nämliche Fall ist,

Ueberdiefs hat ja S|iarrniann versichert, ^anze Blöcke von Onyx
\oni Cap landeinwärts gefnnden zu haben.'''

So weit Bhinienhach. Da man den in seinem Briefe zu-

letzt aiii-fftihrteii Umstand von dem herrlichen Onyxfnnd hinter

dem Yorgeiiirge der ^ulen rioiI'nun<i° in Sparrniann's auch in's

Teulsclie lihersetzler Pieise vergeblich suchen durfte, und es doch

pä ist, dafs hierüber Alles zur Spiache koninii', was davon ge-

sagt oder auch nur gei'abelt wird, so will ich diese ganze Sage
so erzählen, wie ich sie selbst vcrsciiiedenllicii in Brannsch weij^

und Jena gehört habe. Der Professor Sparrmann fand, wie

man eizäiilt, bei seiner Piiiikkehr vom Cajj in Anisterdant gerade

den bckannlen !MineraIienliändIer und Bergrath Danz, der ihn

naliiiiicli sogli'icii ausfragte, ob er nicht schöne IMineralien vom
Ca|i niilg'el)rafhl und zti verhandeln liabe. S|iai'ruiann verneinte

dieses, weil ja TMineralogie iiberhau|it gar nicht in dem Kreise

seiner Forschnngen gelegen habe. Indefs, setzte er hinzu, möge er

nur mit ihm in seine Wohnung gehen , wo sich da wohl Eines

und das Andere linden könne. Hier schtillelc er nun vor Danzen
einen ledernen Sack von allerlei ca|iischen Baril/iten und Fossilien

aus. Danz enideckle unter diesem Haufen soghich zwei köstliche,

ein Daunienglied s(arke und breite Tiiinimer von Onyx, fällt liber

sie her und fragt mit heftigster Neugierde, woher er diese Brueli-

stücke — denn sie waren sichtbar von einem gröfseren Blocke *) —
abgeschlagen bekommen habe. Der Andere erzählt hierauf,

dafs er sii; von einem grofsen Steine, worauf er einmal in der

Wildnifs hinter dem Cap sein IVlittagsmahl eingenommen, zum An-
denken abgeschlageu habe, wundert sich nun aber selbst nicht we-
nig, da er erfährt, dafs dieses ein unscliälzbarer Onyx gewesen
sein müsse. Danz, dem Sparrmann hierauf mit diesen Trüm-
mern ein Geschenk machte, hat sie kurz darauf in \A ien , einen

jeden für 10 Carolinen, verkauft. Wäre nun diese Sage, die

sich ja um so leichter beglaui>igen liel'se , da beide hier genannte

Männer nieines Wissens noch l('i)en , auch nur zur Ilällte geginn-

det , so w ili e auch schon auf die dritte Frage , die ich oben anf-

) Aber ist nicht der On}'x, so gut wie der mit ihm verscliwisterte

Achat und Chaicedon, nur der Kern einer gröl'seren Steinniasse

und also kugeltornüg ? AVie kann also hier von Blöcken nad

Trümmern die Kede sein?
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gcwoif«?n hal»c, eine nicht ganz nnbefriodigontlo Antwort ^«»i>cl)on,

lind weiiij^-slciis eine G<\ni'iicl in «Icni nns notli immer so iremdt'a

Innern von Afrika ani^cdoutct , wo man üiivxe von iin^rlieut'rer

Grölse finden könne ').

JaiHiou de Saint Lanrciit, dessen weilscliweilii;e Al»-

handlnng iilier die Edelsteine der Allen sieh in den Sclirillen

ilor Aendemie von Cortona befindet, hält die unter dem türki-

sdien Joch in Asien seiiCzenden Länder für die wahren ünvx.i;ru-

Ihmi des Allerthnnis **), die nns nnr deswegen versto|tl't wären,

Aveil die daher kommenden Steine von den IMoslejns seihst zu Sie-

gelringen nach ihrer Art gebranclit , die doi ligen Kanlleute aber

zn weiteren INachforschnngen von den Europäern , die jetzt nnr

nach Juwelen zn Brillanten fragten
, nicht sehr asifgemuiitert wür-

den.

Weit wahrscheiiilichcr würden wir, nm das Yalerlam! dieser

Wunderonvxe zn linden , unsere Augen auf jenes Wunderland der

\'orwell, auf Indien und die lerras , (|uae fabulosns I^anihit Ilvda-

sjies, richten köuneu , wohin ja schon Clesias , und die vier Ge-

währsmänner, denen Plinius seine ('oni|iilationen üImm' diese Edel-

steine aulljürdet, Sndiens, Zeerthemvs, Solacns und Satyrns , die

*") Freilich läfst sich Iiiervon im Ällerthnni keine bestimmte Spur

angeben. Atlciii man denke nur an den bis in das südlichste Afri-

ka hinab sicli erstreckenden Caravanenliandel der Aethiopier in

den früheren Weltperioden , worüber uns Heeren neuerlicli so

interessante AufscIiÜisse gegeben liat: Ideen über die Politik

und den Handel der ältesten Völker S. SOG il". In Mc~

roe fand man alle niögliclie l{delsteiae; ktSMv xokvnXwv yt'j/\

iravTcSa-ra sagt Üiodor I. 33. [). 38. (mit Wessel in g's An-

merkungen). Diefs verstelie ieii nicht von wirklichen dort belind-

liclien lidelsti-iiigruben, sondern von den durch den Transitoliandel

der Caravanen dort aul'geliäiirten Vorrätiien. \'ergl. Plinius XXXN'III.

S. 17. \on Meroe und Axum ging der Handel den Isil hinunter

nach Aeg)|)ten, und von da war allerdings ein Handelsverkehr

des am j\littelineer gelegenen Kuropa mit den Producten des ent-

ferntesten AlVika möglicli. Und so wäre also aucli noch ein an-

derer AVeg aufgelunden, auf welchem die israelitischen Stainmlür-

sten ihre üardtr und Onyxe, die sie zum E|)hod oder Leibschild

ihres Hohenpriesters an den Steinschneider Bezaleel ablieferten,

(s, Raspe, Introductiun to Tassie's Catalogue p X. und Brau-
ne in dem oben angeführten Werke de vestitu sacerdotum Ebrae-

orum) noch während ihres Aufenthalts in Aegypten bekonuuen

haben könnten.

**) S. Saggi di Cortona, T. Y. Dissert. I. p. 59.
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FundgriiliPii allor dlosor Koslbarkehon vorsetzen *), Wenn niio

jili'icli in (liff-fMi Niicliriclilon dii" «Icii Gtictlieii so eiüciic Yer-
• iiilscniD^ssiiilit iiimI (Iiis iiiuiblässige HasrliPii iiiicli iilieiileiicrluhoii

\^ iindf'riiL'Sfliii lilcn **) iilclil zu vciUciiiieii ist , iiiul des IMiilostra-

(iiH iiidisclie üii^'xhiH'lit'r , wovon einen eiiiziü^cn vier dnrslijuc Mäii-

in-r iiiillen im Soiiiiner iiidit ausziilrinkeu veiiiiögen ***), mit des

*) Ctesias in den indischen Merkwürdigkeiten bei Pliotius, Cod.

LXXII. j). C7. nnd im 'Wesselingisclien Ilerodot [>. 827. s. 5, Pli-

nins XXWII. 5. s. 23. 24. Vergl. Sauniaise in Kxercit. Plin,

p. 396. a., der die jirorsen Onyxe gar nicht für Edelsteine, sondern

Tür den Onjxmariiior oder Alabastrit gelialten liahen will. Ansel)n
de Boot veriätli als Leiharzt des Kaisers Kiidoljih, des gröfsten

Alchemisten und Steinkeniieis seines Zeitalters, sclion bessere Kin-

sicliten (Geuunaniiii et lapid Ilistoria 11. 92. p. 243. edit. 'i'oll.),

nur dafs er die I\Itinhiniten mit den grofsen Oiijxeii verwecliselt.

Ans beiden Iiat J o. de Lact (de geminis et lapid. I, 18. p. (»3»

If.') seine neuesten Nachrichten genommen. S. aiicJi Biück-
mann, von Edelst. S. 211. ^f.

**) Die Grofssprecliereiua der Grieclien von den gi-ofse« Kdelsteinen

liat Lucian in seinen veris historiis nicht vergessen, IF , 10. T.

II. p. III, wo <-r Maiicni ans .Smaragd, Tempel ans Berjll nnd

Altäre aus Aiiutiiyst aiili-tellt. M'er erinneit sich hierbei nicht

der bekannten Ol ieatalismen in der ApocalypseV

») Philüslr. in S it. Ap. Tjan. HI, 27. p 118,: ^i^xT^jfs; - ^k!y.ot i>-

it).i)<rai TiTToja; i«fa iTOh; 5i\f.(ivTa;. So grofsspiecherisch anch

dieses indianische Miihrchen klingen mag, so zweifle icli doch nicht

daran, dafs die Beciicr und Gefafse ans Onyxgemmen, wenn aucli

rur in weit kleineier Dimension, im Oiient sein- häufig gewesen

sind, und icli wäre daher selir geneigt, die .Stelle des Api)ian, de

belle .Mitiiridatico , c. 115. T. l. i>. 819. edit. Schweigli., wo von

den zu Tolanra gefundencii Schätzen des Mithridates <lie Rede
ist, nnd nnler andern 200Ö Trinkgeschirre XiSov t>){ ivv^lnhog Xs-

•yo/ziv/j; angeführt werden, nicht von dem bekannten Onyxmarmor
oder Alabastrit, sondern von wirkliclien Onyxgemmen zn verstehen.

Balsainbüchschen nnd Gescliirre aus Onyxmarmor hatte in Koni

jeder Stutzer, und sie wären, trotz ihrer Zahl, in der Sammlung
des reichsten »ind geschmackvollsten Königs des Orients ein sehr

ärmlicher Artikel gewesen. Erst nachdem die echten Onjxgelafse

(s. das Fragment des Posidonins bei'm Athenäus XI. 13. p. 495,

A. ; man hatte ganze Service, civOtati; ,
denn so ninfs dort ge-

lesen werden,) nicht mehr zu bezahlen waren, kamen die nachge-

machten ans Onyxmarinor, der nur erst der Aelndichkeit der

Farbe wegen von der Gemme den Nanieu erhielt, in Gebrauch.

Daraus wäre also Saumaise in Kxercit. Plin. p. 396, A. zu be-
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Clcsiits's indiscliem Baiiihusrolir , wovon das kleinste znin Mnstbniun

des j;rüfslcn Kanilarllioistliill'es dienen könnte, in eine Klasse i^e-

brailit w erden lunfs , so kann ducli aneli liier nielit Alles ans der

Lnft gegrilFen sein, nnd der Glanhe des ganzen Allertlinnis, dafs

Indien das walirc Yaterlaml der sclionslen nnd giöfslen Edelsleiiie

iihcrlianpt nnd besonders jener grofscn Onyxe und Sanlonyxe sei,

dnrtlians nicht bezweifelt werden. Indianer waren nach der wahr-

scbeinliclion Angabe Raspe's*) entweder die Erfinder oder we-

nigstens die Yervüllkonunner der Sleinsclineidcknnst in der frühe-

sten Vorwelt, nnd die durch die Engländer ans Bengalen gebradi-

len, mit Figuren ans dem Thici kreise und Sanskrit bezeichneten

Gemmen liaben alle Kennzeichen des entferntesten Allertlinnis. Da
aber der wcilschichlige Name Indien, der bei den Alten jede öst-

liche terra incognita bczeiclinele , nocli viel zu wenig beslinunt ist,

nm uns iilier das eigentliche Vaterland der benannten Edelsteine

eine genanero Einsicht zu versdiaffen , so fragen wir billig, wel-

chem Tlieilc jeuer ungehencreu Lünderniasse wir wohl am wahr-

scheinlichsten diese uns jetzt verschlossenen Edelsteingrubcn zu-

schreiben können. Der Herr v. Velllieim, der, von den Zeugnissen

der Alten geleilet, Indien gleichfalls für das Land hüll, wo noch

am ersten diese Steine als Naturprodncte gefunden werden könn-

ten, entscheidet sich zuletzt für die Gebirge, die von Bombay aus

durch Visaponr nnd Mjsore an der Küste hinunter laufen. INimuit

riclitigen, welcher die pocula onyclilna nur von dem Marmor ver-

standen wissen will. Doch liiervon vielleiclit bald bei einer anderen

GeU'genlieit, wo ich meine Gedanken über das VTantuanische Ge-

fafs in Brauiiscliweig niitziitlieilen gedenke, das eine alte Legende

der lierumfülirenden Aufseher ans dieser Mithridatischen Schatz-

kammer in gerader Linie abstammen läfst.

•) Introduction to Tassie's Catalogiie p. XVI.: „That the ancient

natives of India actnally engraved on tine stones, appears unque-

stionably froni onr impressions of Indian geins Cs. n. 713—717.
ingleiclien das Sternbild des Stiers n. 3151. 3152. auf der Xlllten

Kupferplatte) nnd p. X. s. India iias natural Claims to the in-

vention of cngraving fine stones. — The peninsula and sonie islands

in India have from times iinineniorial produced and still produce from

their ine.vliausted mines, quarries and rivers every and the very

best sorts of precious and liard stones, which lapidaries and engra-

vevs work upon,— tlie clialcedon, sardony.\, ony.x — and a par-

ticular sort of stone, wliich pulverized cuts the liardest gems near-

ly as well as tiie diamond povvder, I mean pretended diamond
spar." V^ergl. Robertson's Disquisition coiicerning tiie know-

ledge, which the ancients had of India, Appendix p. 286. edit.

Basil,
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man inJessen an, dafs C(osias und die Griochen, auf deren Zeug-
uifs sich Pliiuiis benifl, Salynis

,
Solaliiis, Sudlers n. s. w., in»'

den oberen JiördJiclislen Tlieil von Indien disseils des Ganges durch

die Iris dahin sicli erstreckende Monarohic der Perser und späler

durch die, Itis Paliboihra und den Aiisllufs des Ganges sich aus-

dehnenden Cülonieen dei' Griechen nn(er den Selenciden , Baclria-

nern und Parthern iiennen konnten *) , dafs nur in diesem oberen

Theile von Indien Caravanenhandel und Handelsverkehr auf den

in die Caspische See einströmenden Flüssen ununterbrochen statt-

fand **) , die g-anze Halbinsel nnd die Küstenländer disseits des

Ganges aber erst unter den späteren Ptoleiuäern und durch den

römischen Seehandel vom rothen Meere ans einigeruiafseu bekannt

*) Die Perser iiiul durch diese Ctesias und Herodot kannten nnr die

nördlichen Gränzen der Länder am Indus und die, jene Länder

in Norden einscliliefsende Gebirgskette. S. Heeren, de Graeco-

rum de India notitia Comnient. L in Commentat, Gotting.
Class. Pliilolog. T. IX. p, 133. Die üiiknnde jener Gegenden

war so grofs, dafs Alexander selbst den Ursprung des Indus für

die Quelle des Nils hielt. S, St. Croix, Examen des liistoriens

d'Alexandre p. 318. Alexander selbst kam nnr bis an's Ende des

heutigen Lahor. Dann scliitfte er bis zum Anstinfs des Indus.

Seine Entdeckungen von Indien wurden 20 Jahre nac]\ seinem

Tode von »ßeleucus Nicator bis an den Ganges erweitert. Auch

er kam von Bactriana Iierab und stiftete nördliche Colonieen, alier

diese sowohl als die früheren Namensstädte Alexander's am Pa-

ropaniisus, in Arachosien, Ariane u. s. w. blülieten erst unter der

griechischen Dynastie der Bactrianer. S. Th. S. Beyer's hi_

storia regni Graecorum Bactriani, in qua simiil Graecarnm in In-

dia coloniarum vetus memoria explicatur (Petrop. 1738.) besonders

p. 122. ff. Uebrigens hat Heeren in der oben angeführten Com-
jnentation nach Rennel's Memoirs of a Map of Ilindostan un-

leugbar bewiesen, dafs die Halbinsel von Indien, Malabar und Co-

romandel erst unter den Römern bescbifft worden sei. Er schliefst

in der Ilten Commentatio T. XI, p. 72. mit den Worten: Sedes

niercaturae Indicae quaerenda est adhuc (bis auf die Zeiten der

Römer) in India septentrionali in terris inter Indum et Gangem
sitis.

Der Handel ging tlieils ganz zu Lande in Caravanen, theils über

den Gihon und Kur in den Phasis und in das schwarze Meer.

Auch liierüber gibt Heeren weit befriedigendere Nachrichten in -

der Commentatio II. de Graecorum notitia Indiae Class, Philolog.

T. XI. p. 74— 80. als Peyssonel, Traite sur le commerce de

la mer noire (Paris 1787.) T. l. p. 18. ü, und Robertson,
der diefs nur oberilächlich berührt hat.

Bölligcr's lileiu«; Schviftcu II. 10
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zu werden niifinppn ) , so wird man es w eit walirsilu'inüclier

linden, die Gebiiilsslältc jener nnn gleiclisam verscinviindeiieii Na-
Inrproducfe in's obere Asien hinauf gegen den Paropaniisns und

linaus bis naeb Samarkand und Tibet hin zu verselzen. Gerade

dieser Tlieil von Asien ist von den Europäern in neueren Zeilen

am wenigsten bereis't worden und noch jetzt vor ihren Blicken

mit einem fast undurehdringlicben Schleier verhüllt. Von ilnn kann

man mit Gewifsheil hehanplen, dafs er dem Allerihnme, wo nicht

seiner geographischen Lage **), doch seinen Produclen nach ***),

weil bekannter gewesen ist als den heuligen Naturforschern und

Geographen; und gerade dadurch wäre nun auch das Räihsel ge-

löst, warum das eigeothümliclie Product jener Gegenden, die gro-

fsen Edelsteine, so ganz verschwunden und unserem Gesichtskreise

*) S. aufser Heeren in der angefiilirten Abhandhing; nnd einer drit-

ten de Romanornni notitia Indiae, Pars I. in den Cominent. Gott.

T. XI. p. 91. iL besonders auch Eicliliorn's Gescliichte des

o'stindischen Handels von Moliämmed , S. 30. ff. und Sp r en-

ge l's Geschichte der wichtigsten geographischen Entdeckungen,

S. 92. ff. 116. ff. Neue Ausg. Erst unter den Römern wurde

die Küste der Halbinsel Indiens, Guzeratte, Malabar und selbst

über den Ganges liinaus bis Malakka, so lleifsig befahren, dafs

in einem Jahre an 120 Schiffe von Myosliormos ausliefen. Allein

zn gleicher Zeit blühte doch auch der Caravanen- und Flnfs-

handel über die Bucliarei, das caspisclie und schwarze Meer, s.

Penzel, über den Zustand der Handlung zur Zeit des Julius

Cäsar in der Uebersetzung des Dio Cassius, Tli. II. S. 1337. ff.,

wo jedoch die Behanj)tung' nach dem Plinius, dafs Pompejus erst

diesen Weg des Handels entdeckt habe, grofse Einschränkung

leidet.

**) Und doch finden wir sowohl bei'ni Ptoleniäus, dem D'Anville
in seiner Beschreibung von Indien folgte, als bei Rennel, der

Alles weit sorgfältiger prüfte, eine Menge Namen alter Städte und

Provinzen in diesen Gegenden, über welclie unsere Geographie

fast gar nichts zu sagen weifs.

lieber diese erwarten wir noch eine eigene Abliandlung Hee-
ren's, die er T. XI. p. 64. schon versprochen Iiat. Was Ro-
bertson, Disquisition cet. p 50— 59. darüber angeführt hat, ist

ohne Kritik und zu wenig nach den verschiedenen Zeitaltern ge-

ordnet. Es ist sehr zu bedauern, dafs Beckmann in seiher

Vorbereitung zur Waarenkunde, seinem Plane nach, (.S. I, 568.)

die alte Waarenkunde fast ganz ausschliefst. Welchen reichen

Stoff würde Uim z. B. die einzige Stelle des Arrian in periplo

maris Erythraei p. 22, in Hudson's Geogr. T, I, über die Artikel

des indischen Handels darbieten

!
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enlrilckl sinJ. Giiccliischc Faktoreien und Aufkäufer iiiiivv iiiilleii

lind diirc'lis|(;lliteu nacli Alexander's des Grofseii Zeilt-n diese neiif

Welt mit eben so grofser Geld^icrdc und Ei werbsiiiht als die sjjü-

lereu Europäer die von Colnnilins anfi^'i'sclilo.ssenen T^änder der

zweiten Ileinisphäie. Sie kannten den Werth der Edelsteine und

den Preis, den Kunstgeseliuiack und Luxus auf ibre Gröfse an den

iippii^en Höfen zu Seleueia und Alexandria setzten *). So ver-

breitete sicli von Indien iier der Handel mit diesen Steinen erst

zu den Griechen, dann aber zu den Römern , und später seil st zu

den Byzantinern. Denn auch unter den ersten Kaisern zu Con-

slantiuopel war der inländische Caravauenhaiidel bis in das hiu-

tere Asien noch nidit iintei biochen **), und die von Kaü'a aus

den Handel der Ostwelt betreibenden Genueser erhielten selbst

dann , als durch die Eroberungen der Saiacenen und die neue

Reihe der Kalifen der Wellhandel eine ganz neue Gestalt be-

kommen batte, noch einige Ueberreste davon ***). Dnrcli die

Dazwiscbenkunft der Saiacenen wurde indels die Hauptsliafse des

asiatischen Ijandhandels für alle folgende Jahrhunderte unzugäng-

lich gemaclit f ). Die jährlich in Mekka ankoinnieuden Caravanen

bringen nur ans Golconda und den anliegenden Küstenländern Edel-

S. die schöne Stelle in Raspe's Intioduction to Tassie's Cat. [>.

XLII. Man erinnere sich zugleich an den noch viele Jalu luindertf

vor den gnostisclien Abiaxas allgemein verbreiteten Gebrauch der

Edelsteine zu Talismanen und Anmieten, wo jeder Stein seine

eigene Kraft Iiatte. Man sehe z, B. des Pseudooi'plieus AlSicc.

**) Diefs läfst sich unter Anderem aus der bekannten Pentinger'schen

Tafel beweisen , worauf die mitten dnrch Indien laufenden Cara-

vanenwege verzeichnet sind, S. Sprengel's Gesclüchte der

geogr. Entdeckungen, S. 134. Denn dafs diese Tafel erst ein

Machwerk des 13ten Jahrhunderts sein sollte , ist nicht glanblicli.

Es liegt gewifs dabei ein Itinerarium ans des Kaisers 'l'heodosius

Zeiten (368—396) zum Grunde. Vergl. Gibbon, über den chi-

nesischen Seidenliandel in History of the Decline and Fall of the R,

Emi). T. VII. p. 77. ed. Basil. und die feinen Winke des Re-

censenten von Gnielin, über den Ilandelsrang der TiirJsen in

der AUg. Lit. Z. 1795. n. 55. p. 439.

***) Dahin gehört die merkwüidige Stelle aus des Spaniers Cieza
Chronica del grandissimo regne del Peru , T. II. p. 57. bei

Sprengel S. 140. und besonders der ganze §. 22, von .S.

148. ff.

•J-)
Die Waaren, die dnrch die grofsen jährlichen Caravanen nach

Mekka gebracht und dort umgetauscht werden, kommen nur aus

Küstenländern des südlichen Asiens und auf einer ganz anderen

Caravanenstrafse. S. Robertson's Disquisition p. 158, und

Not. LH.
10 *



14$

sleiiio, Nflli'iilii'li liÖi(e man also aiicli .mf, in jenen feinoii Ge-
}>eiulen, wo Niemand mehr nach Edelsteinen fragle, weil iiir Alt-

salz nach Voiderasien nnd Enioiia »ehemnit war, die Gnibe, worin

luau sie wahrscheinlich mit grolseni Kostenanfwand und unter stren-

ger Aufsicht *) {j;esn( iit halle , zu bearbeiten. Sie «^erielhen bald

j^anz in Vergessenheil, Völkerwanderungen nnd Revolutionen, wie

»lie durch Tiuiur und Ghengiskan bewirkten, rissen die

«Iten Einwohner aus ihren Silzen, und Niemand dachte daran, den

Kuoslfleifs der Neueingewanderlen zu wecken, da selbst die weni-

gen Reisenden, Kaufleute und Missionäre, die sich allenfalls noch

in neueren Zeilen durch jene unwirihbaren und jedem Fremdling

mit lausend Gefahren drohenden Länder durchzuschleichen wagten,

sich nicht von den gebahnteren Wegen zu entfernen wagten, um
fern gelegene Bergwerke nnd Gruben in den Gebirgen aufzusu-

chen *). Durch die neue Haudelsslrafse der Unischiflnng Afrika's

sind der asiatische Archijn'lagns und die Ki'islenläiider diefs- und

jenseits des Ganges zum Theil selbst den Europäern unicrvvürh'g

gemaiht und iiberail auf's Genaueste nntersnchl worden. Allein

ein einziger Blick auf Rennet 's Karle von Indoslan wird einen

Jeden überzeugen können, welche ungeheure Erdllächen und Gc-
liirgskelten im nördlichen Indien den jetzigen allgewalligen Herr-

schern von Siidasien , den Engländern , noch bis auf den heutigen

•) Man erinnere sich z. B. nur an die strengen Mafsregeln, mit wel-

chen die Ptolemäer die Topasengruben auf der Schlängeninsel an

der Küste des rotlien Meeres bewachen liefsen, bei'm Diodor IH,

39. T. I. p. 205. ff.

Zu diesen Reisenden gehören auch die indischen Bettehnönche nnd

Faliire, die sich als Piigriniine dnrcli jene Gegenden betteln und

in iiiren Haaren und Giiiteln allerlei kostbare Waaren verbergen.

S. Stewart's Account of the Kingdom of Tibet, in den Philo-

sopliical Transactions T LXVII. P. II. p. 483. Merkwürdig für

diese Gegenden ist in unseren Tagen besonders die Reise des

Engländers Forster in den Jahren 1783 nnd 1784 geworden, der

von Bengalen längs den nördlich en Gebirgen über Cascbmire nnd

Cabiil an die südlichste Küste des caspischen ^leers reis'te. Sei-

ne Reiseroute hat Renne! auf einer eigenen Karte verzeichnet.

Er niufste wegen der gar zu drohenden Gefahr mehrmals seiner

Reise in jenen verödeten Ländern eine andere Richtung geben.

Wir erhalten jetzt von Meiners eine üebersetzung dieses selte-

nen Werks. Die von iinn vor Kurzem herausgegebenen Beob-

achtungen über den vormaligen nnd gegenwärtigen Zustand der

vornehmsten Länder in Asien (^Lübeck 1795.) enthalten die tlei-

fsigsten Collectaneen, berühren aber den Punkt noch nicht, worauf

es bei dieser Untersuchung ankommt.
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flicn so iiülroKaiiiil sind als diu Giicdicii vor Alexaüder's
Ki'ilmvm Hfeiziij' *). !So laiij>e also die EiiropäiT iiidit clien so •^iit zur

Ei weileniiig der Erdkunde ein« Gesellscliaft znrEn(dpcknn<> des Innern

von Hinlerasien sliflen, als die Engländer, oder vielniolir eine Ge-
sellseliafl schwcdcidjori^iselicr ScIi wärmer, die im Midelpnnkt Afii-^

Ka's das neue Jerusalem snelien
,
jelzl iiir die Erforst linnj>- des in-

iieren Afrika errirlitet haben, und so lange auf diesem oder einem

anderen Wege diese nnermerslielien Gebirg^skedm, die walirscliein-

lieli die Wiege des Mensrliengescliierhls unisclilielsen , nicht auch

ntineralogisrii uiitersuehl sind, dürfen wir nichl an der Mögliilikeil

zweifeln, dort einst die Compagnons zu den giganliscJien ünjxvasen
und Cameeii wiederzulinden , die in unseren Knnsl- und Jnwelcn-

sammlnngeu als Wunderwerke einer glütklirlieren Vorwelt ange-
Klaniit oder Iczweifelt werden **). Wer erinnert sieh hierbei nicht

zuerst an die seit sechs Jahren in CalcuKa bestehende Gesellschaft

Itritisciier Alierlhnnis- und Naturforscher, deren in einem fremden

AVcIltheil gedruckte Unlersucliungen so viel Aui'schlüsse über die histori-

sclien und physischen R.älhsel des Orients holFen liefseu Allein im
Lande der INahobs, wo alles Streben auf ver\ lelfachteu Lebensge-

nufs und geiiilnfte Rupien abziell , scheint sicli der Gesichtskreis

der scharfsichligsten Europäer immer mehr zu verengen, und ihre

) Man vergleiche des Abbe Eckliel trelTlicbe BemerKniigcn iiijcr

eben diesen Gegenstand in Clioix des pierres gravee» du Cal>.

Iniper. PI. IV. p. 20. f,

**) Ich erinnere hierbei nnr an einen iilinlichen orientalischen Edel-

stein, den Türlvis. Seit Reaunmr in den Mcmoires de I'Acad. des

Sciences l7ij. 8, 230. die bei Siinore in Niederlanguedoc gefun-

denen Ti'ukise für versteinerte Thierziiliue erkliiite, ist man bald

so weit gegangen, die Echtheit aller Türkise als wirklicljer Edel-

steine zu bezweifeln, und Lenz setzte sie noch neuerlich ganz

zuversichllicU unter die Petrefacten. S. Versuch einer vollständi-

gen Kenntnifs der Mineralien T. I, p. 556, Die Naclirichten des

Plinius vom orientalisclien Callois hielt man für Fabeln (B r üc le-

in ann, über die Edelst. R. 330), den antiken Tiberinskopf, der

in der Grofse eines liniinereines in einem Türkis geschnitten sich

zu Florenz befindet, für einen Betrug, und des so glaubwürdigen

Cliardin Bericht von dem Türkisbruch im Berge Phirous 4 Tage-

reisen hinter dem Cancasus für ein Mifsverständnifs. Jetzt hat

der Director der Nationalschulen zu Astrachan) Agaphi, die

Gruben des schönsten orientalischen Türkis in der Gegend von

!Nischapour in der Provinz Chorasan entdeckt (s, seinen merk-

würdigen Bericht in Pallas's neuen nordisclien Beitragen, Tli. V.

Abschn, XIII. S. 261 — 265.) und dadurch hoffentlich alle Zweifler

bekehrt.
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Forsclibeificnle in injtliologistlie Träumereien und indosfaiiisrlioii

Müdi'laiid sich aiifziiliiseii , wie diofs der dritte vor Kurzem
iiaiii Europa gi'icommeoe Tlieil der Uiitersiichmiaen dieser Gesell-

schaft nur allzudeiiliich beweis'! *). VVesenliichere Vortheiie für

diesen Thcil der Alterlhiimsknnde liefseii sicii vielleicht aus den

Untersnchiinüjen erwarten, die unter der Anfilhrnng eines Pallas
niid Gmelin mineralogisireiide Russen an den südlichsten asiati-

schen Gränzen jener nngeheueren Monarchie und bei den noch

jetzt fortdauernden chinesischen Handelscaravanen anstellen könn-

ten **). Die wesenilichsten unter allen aber kann uns wahr-
scheinlich die zwar verunglückte, aber noch nicht aufgegebene

Handelspecnlalion der Briten nach China gewähren. Nach den

neuesten englischen Blättern ist Sir George Stauutoii, der

mit Lord Makartnej die erste Gesandlschaftsreise unternahm,

auf's Neue im Begrilf, eine Reise nach Peking anzutreten und

von da die Rückreise zu Land über das ganze nordöstliche Asien

zu machen. Kommt diese Reise wirklich zu Stande , so wird er

mit Bewilligung der ostindischen Compagnie, deren Geschäflslräger

er ist, durch eine eigene Anzeige alle Geleinle auffordern , ihm

durch zweckmäfsige Fragen die Merkwiirdigkeilen auszu zeidineu,

auf die ein vvifsbeii:ieri'>cr und mit den Scliiilzen der reichsten Pri-

vafgesellschaft zu dieser Reise ausgerüsteter Europäer in jenen

Ländern seine Aufmerksamkeit zu richten habe. Konnte der Rilter

Michaelis den zu einer biblischen R,elsc nach Aial)ien bestimin-

leii Gelehrten auch Fragen zur Bericlitigung der ebräischen Stein-

]<unde und zur Aufklärung des dunkeln Leibschildes auf der

Brust des Hohenpriesters Aaron vorlegen ***), warum sollte das

Vergl. die Recension des dritten Theils der Asiatlc Resear-

cl.ies Caicutta 1792. in den Göttingischen gelehrten Anzeigen

1794. N. 163. S. 1632, ff. Ein weit merkwürdigeres Werk,

worin wahrscheinlich auch Aufschlüsse über die hier behan -

delte Frage vorkommen, ist das im Jahre 1604 verfafste Land-

buch des Kaisers Akbar, das die genaueste Beschreibung des nörd-

lichen Indostans enthält und unter dem Titel: Ayeen Akbar, or

the Institutor of the Emperor Akbar translated from the Persian

by Gladwin. Caicutta 1783— 1786. III. Vol. 4. S. Meusel's
Bibliotli. riistor. Vol. II. P. II, p. 4. Allein es kostet in Calcntta

selbst, wie Sprengel S. 36. bemerkt, 120 Rupien!

**) Liebhaber der Mineralogie erinnern sich liier gewifs mit Vergnü-

gen der neuen Entdeckungen von Porpliyr, der kostbaren Achat-

breccien und Beryllen auf den Altaischen Gebirgen, wovon wir die

Berichte im 6ten Bande der neuen nordischen Beiträge
von Pallas lesen.

S. Michaelis, Fragen an eine Gesellschaft gelehrter Männer, die

nach Arabien reisen, Fr. XCIX» S. 290 If.
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ValcrIamJ dfr Oiiyxcaiiieoii , die vlflleiiht als Agraffe den Fcld-

lici I iiiiiaiit*'! des Allans!, oder den Gürtel der schönen Agrippine

sehniiickleii , nielit auch der Ge,u,ens(and areliiiülo»isclier Erknndig-

nngen für einen eiiglisclieu Abgesandten iiaeli Indien und C'liina

werden können?



VII.

Die murr hinischen Gefäfse.

•Jede Wissonscliaft iiiid Kunst hat ilire Riitliscl und ihre eigenen

Vexirdosen, den Ernslliaflen ein Aer<>ernirs und den Vorwitzigen

ein Zeifverlreil). Aber die Allerlhninsforsciier lial)en ganze Sclirüiikc

voll davon. Immer ist es eine liberalere Unterhaltung-, über so

etwas Forschungen oder auch nur Glossen zu machen als am
Spieltische zu gähnen oder sich zu erbosen. Auch sind oft nütz-

lichere Dinge im Vorbeigehen entdeckt worden, indem man diese

miifsigen und nniiülzen auf's Reine zu bringen suchte. Jener Knabe
sucht einen Goldküfer und findet einen goldenen Ring l Man mnfs

iiberhai!j)t bei historisclien und antiquarischen Untersuchungen nicht

immer die Brot- und Fleischwage iu der Hand hallen und fragen:

wie viel wiegt's? wie viel gilt's"? Diefs führt geradewegs zur

häfslichsten Abwnrdignng der Menschen, zu der, sie in blosc

Nützlichkeilsmaschinen zu verwandeln. Man spotte des Pedanten.

Aber man nenne nicht Alles Pedanterei, was ein liberaler Sinn

als Spiel und Lnst behandelt.

Die Alten halten auch ihre warmen Getränke , w ie wir.

Aber sie schwächten sich Magen nud Nerven weder durch Thee,

noch KalFee, und wurden daher auch nicht Schaven der nur durch

Sciaven erzeugten Colonialproducte
,

speculirten noch auf keine

Auction der oslindischeu Gesellschaft in London und liefsen sich

durcii keine Krämerinnung ost- und westindische Schröpfköpfe

aufsetzen. Ihre warmen Getränke bestanden iu nichts als in glü-

hendem Wein. Der alle edle Falerner, der damals, auf Campa-
niens Rebhügeln erliaut, durch Rauch in seiner herben Stärke gc-
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bündijit und noiiiildcrt Mfiinle
,

spielte .tiirli liier am liäiifi^slcii

seine Rolle liei den Gastnialilcn der «lamaligen Salrapen nnd Tii-

inalcliioiieii. Und so wie man den Wein znm i>e\vülinliilien Tiscii-

Irnnk nie anders als uiil zwei Drildheileu Wasser versetzt zu

trinken pdei-te , — Selineewasser und Sthneetricliler standen zu

diesem lieliufe fast anf allen Scheuklisciicn — so wurde aiieli dem
glühenden Wein siedendes Wasser zn^egossen und dieses nach

verscliiedener Temperatur getrunken. Dalier sprechen die Allen

so oft vom Gennfs des warmen Wassers. Dabei mufs man kei-

neswegs an bloses warmes Wasser denken, wie sich wohl manche
Anlifjnarier in den Kopf gesetzt haben; denn an die berüchtigte

Kur durch 30 Schalen warmes Wasser war damals auch noch

nicht gedacht worden.

Dazu brauchten nun die allen Römer natürlich auch ihre Ur-
nen, Scjialcn und Tassen, so gut wie wir bei unseren Thee-
untl Kalfeegeni'issen unsere Theeurnen , Kannen und Porcellan-

bccher. Was die gröfseren Gefiifse znm Glühen des Weines und

Kochen des Wassers anlangt, so ist's bekannt, dafs sie metallene

Geschirre kannten, woiiu sich diese Flüssigkeiten gleichsam selbst

kochten (aulhepsac) , die also mit ähnlichen Maschinen, die wir

in England und bei allen Anglomanen zu einem stets wandelbaren

IMüdearlikel erhoben sehen, in eine vielfache Vergleichnng gestellt

werden können. Wer die dem vorschütteten ronipeji und Hercu-
lanum entwundenen Schätze im Museum zu Portici besah , erinnert

sich auch, unter anderen ein Gcfiifs erblickt zu haben, welehes mit

unseren Theeniaschinen die gröfste Aehulichkeit hat und von den
Engländern, die auf alle diese Formen am meisten specnlirten,

auch schon nachgeahmt worden ist. S. Stollberg's Reisen III,

82. Hier wären also die Kessel und Kochmaschinen. Aber
nun die Schalen? Man begreift, dafs die Trinkgeschirre, die bei

den Allen die gewöhnlichsten waren , die metallenen aus Gold und

Silber, mit allen ihren Bildwerken, Incrustationeu und Gemmen-
verzierungen zum Gennfs dieser warmeu Getränke, die man, so

wie die Speisen
,

dampfend beifs zu sich nahm , unter allen am
wenigsten geschickt waren , weil sich das Metall am leichtesten

erhitzt und also zum Angreifen, selbst bei den Henkeln, am un-
geschicktesten ist. Dazu hatte man also Geschirre nnd Tassen,

von einem ganz eigenen fossilen Stoff, und dieses sind eben die

vasa niurrhina, die, seit sie der geschäftige Pancirolli unter sei-

ne verlorenen Sachen eintrug, nun schon seit länger als zwei-

hundert Jahren die Neugierde aller räihsellusligen und räthsellösen-

den Alterthumsforscher so sehr in Alhem gesetzt haben. Man darf

nur das ganze lange Register von Erklärungsversuchen und Er-
klärungssündeu erblicken, die der vielbelesenc mineralogische An-
tiquar, der Oberberghan|ilmann von Veltheim, in einer eigeuen

Schritt über diese Gefäfse anführt (später eingerückt in seine
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Sammlung einiger Aiifsälze I, 197. ff.), um sich wenigsfens zu

überzeugen, diifs es von jeher ein wahrer Zanit- und Sircilapfel

gewesen ist, und das Abenlenerliehste und Lächerliclisle dabei

nicht gespart wurde. Die Erlthirung, die der Graf von Veilheiiii

selbst davon wagte, mag, recht erwogen, leicht selbst zu deu
sonderbarsten Mifsgriffeu gehören, die diesem witzigen nnd jdiau-

tasiereichen Mann auf seinen anliquarischen Spaziergängen in dem
schön umschatteten Harbke znsfofsen konnten.

In dem Braunsehweiger Museum befanden sich aufser dem
berühmten Onjxgefäfse auch einige, aus chinesischem Slealit oder

Speckstein gedrehte Schalen. Lcssing sagte einmal, als er sich

da herumführen liefs
,

scherzend, mau wisse nicht, ob nicht am
Ende dieses gar die römisclieu Murrhineu wären. Dieses nur im

Lachen hingeworfene Wort nahm Veltheim, dem es erzählt wor-

den war, in vollem Ernste auf, versciiaffle sich selltst einige

Specksteinnäpfchen und bot nun seine nnd seiner Helinstädler

Freunde Belesenheit auf, um aus den köstlichen mnrrhinischen

Gefäfsen, die Pompejus zuerst unter den Herrlichkeiten seines

asiatischen Triumphes aufführt, und wovon ein einziges oft der

überreiche und übermüthige Römer mit mehreren tausend Thalerii

bezahlte, wenn es nur grofs genug war, deu schmuzig-gelben

gemeinen chinesischen Speckstein hervorkiiechen zu lassen. Was
sieht man nicht Alles, wenu die Phantasie uns nur die rechte

Brille auf die Nase setzt I Der Schreiber dieses Aufsalzes erinnert

sich noch mit Vergnügen eines schönen Herbsttages, den er ia

dem wahrhaft anmutiiigen Harbke der Gastfreundschaft des Herrn

von Veltheim im Jahre 1793 verdankte, und er glaubt dem höchst

nnterhaltenden und durch so viel achtungswürdige Seilen allen sei-

nen Bekannten schätzbaren Manne darum nicht zu nahe zu treten,

wenn er daran denkt, wie er die geglaubte Speckstein - Murrhi-

nite, die, gegen das Licht gehalten, haibdurchsichtig erschien und

wirklich etwas schillerte oder opalisirfe, mit grofsem Triumph
durch die Haupfstelle des Plinins darüber erläuterte. Denn wel-

cher Mensch hat nicht zu Zeiten seine Speckstein -Visionen '?

Da Veltheim's Specksein -Hjpothese zu viel Unwahrschein-

liches hatte, ermüdete man auch seit jener Zeit noch nicht, dem
wahren Stoff der mnrrhinischen Gefäfse auf allen Wegen nachzu-

forschen. Der rühmlich bekannte französische Alterthumsforscher

Mongez las im Institut eine nun auch abgedruckte Abhandlung

(im 2. Theile der Memoiren des Instituts S. 133. ff.) über diese

Gefäfse vor, worin ihr Stoff in einer Art von Achat gefunden

wird, den die schwedischen Mineralogen zuerst Cacholong nannten.

Allein - ohne gewaltsame Verdrehung mancher Stellen des Alter-

thums und ohne vorgefafste Meinung möchte auch hiervon sich

Niemand so leicht überreden lassen. Immer lassen sich einige von

den Alten daran gepriesene Eigenschaften dadurch nicht erklären.
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Eiidlic!) i'sl nun iilter doch das reclite Wort zum Ratlisel f>e-

limdcii worden, wiMiii wir einer lji'liaii|»limg Glaiilton beimessca

wollen, die erst vor wenigen Monaten der rliinesisiii-gelelirle Dr.

Hager in Paris , der dort anf liöclislen Befehl in der kaiserlichen

Blltliolhek die zahlreichen, aus der französischen Mission nach

Cliina und den Saraniliingen des Ministers Berlin anfgeliänfteu

Scliälze chinesischer Literatur iintersnchen nnd ordnen soll — nns

niil der höchsten Znversirlit vorgelragen hat. In seinem, mit chi-

nesischen Cliarakteren nnd Drachensch wilnzen aller Art reichlich

airsgestaltelen , aul'serordenlJich dieneren Werke : Description des

Miedailles Cliinois du Cab. Imp. de France, precesedee d'nn Essai

de Nnn)isnialir|Me Chinoise. Paris, de rimprinierie Imperiale 1806.

4. (kostet hei Trenlel nnd Würz 193 Franken) macht S. 150 ff.

eine Ahhandinng üher die mnrrhinischen Geläfse den Beschlnfs,

wo nns erzälilt wird, dafs seit den äiicslen Zeilen in jenem Wun-
derlande der Mandarinen eine koslhare Sleinart , mit Namen Yu,

zu Schalen und Gefäfsen von unschälzhareni Werthe gebraucht

worden sei; dafs dieser Stein, besonders der Wasser- Yu, der

ans dem Boden einiger Ströme herausgefischt werde, in manuig-

f'ailigen Farben spiele nnd Iheils dnrcli seine Härle und Festig-

keit, worin er nur dem Diamant nachstehe, Iheils durch sein

prächtiges Ansehen , seihst in China zu den kaiserlichen Kleino-

dien gehöre. In dem Missionsberiehte der Jesuiten geschieht der

Gefäfse ans diesem Edelstein häufig Erwähnung, und der Pater

Cibot beschrieb ihn in einer eigenen Abhandlung (IMemoires con-

cernanl la Chine, T. XIII, p. 388. ff.). Dieses nnd kein anderer,

sagt Hager, ist der Stoff der mnrrhinischen Gefä.*'se bei den Rö-
mern gewesen. Durch Caravanenhandel gelangten die Steine und

Schalen bis nach Cararaauien , das Plinias für das Vaterland des

mnrrhinischen Fossils angibt, durch Seehandel über Gnzerate und

das reihe Meer nach Aegypten, wo die Lagiden sie besafsen, und

von wo aus sie gleichfalls zu den Römern gclaiigleu. In den An-
nalen nnd Religionsbüchern der Chinesen finden sich die deutlichsten

Spuren, dafs schon unter der Dynastie Tcheu lange vor Christi

Geburt, und unter der Dynastie Hau, die mit den ersten römi-

schen Kaisern gleichzeitig ist, der Gebrauch des Y^u zn Schalen

bei den kaiserlichen Prinzen stattgefunden hat. Mithin müssen
sie anch den Römern von dort zugekommen sein. Zum Ueber-

flnfs wird am Schlüsse dieser Abhandlung eine solche Yuschale,

welche einen Lotoskelch gar zierlich nachahmt, aus chinesischen

Gemälden in der kaiserlicfien Bibliothek im Kupferstich raitgetheilt

(S. 169.). Freilich würde uns der Glaube noch mehr in die

Hände kommen, wenn in irgend einem europäischen Cabinet chi-

nesischer Selfeiiheiten uns ein solcher Yu selbst erscheinen wollte.

So weit hat nns also die neueste Untersuchung über die

murrhinischen Gefäfse geführt. ludcfs bleibt doch auch hier noch
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Manches zn iiljerl«'gen übrig. Wer iiiiIit uns Laien kann sich

über die i-hiiiesisdie Lileradir überhaupt ein Lrtbeil anniafseM?

Es ist bekannt, ilafs Dr. Ha.»or in England , wo er lange <ler

Unlerstülzung der ostindiscben Gesellschafi genols, an einem Lands-
mann Monlnzzi einen hartnäckigen Gegner und Bestreiter seiner

diinesiscben Gelebrsamkeil fand
, nnd dafs auch unser cbinesiscb-

i>elebrler Landsmann, der jüngere Claprolb, einige nicht nnorbeb-

liclie Zweifel gegen ibn erregle. Wir Uiieingeweihleu in dieser

seilsameu Mandarinengelehrsamkeit dürfen uns weder für noch

wider in diesem Streit eine Slimme anmafsen. Aber Vorsicht

dürfte doch immer zu empfeiilen spin. Scliade nur, dafs unser

Claprolh dieses neueste Hager'sclie Product seiner Kritik nicht

unterwerfen kann, da er vielleicbt jetzt noch mit einem Tlieil der

russiscben Gesandtschaft in Kiachta verweilt. Aber auch alige-

sehiMi von jener allgemeinen Conlroverse , über die wir am wenig-

-slen ein Urtbeii haben, scbeint bei genauer Prüfung auch mit die-

sen Yus mancher Zwcifelsknolen nicbt gelüs't zu sein , der nach

Yerglcicbnng aller liierher gehörigen Stellen des Alterthums noch

immer übrig bleibt.

Nach vielfacb wiederholter, reifer Prüfung möcbfe Folgendes

immer noch das Walirsclieinlichste sein, welches freilich bler nur

angedeutet werden kann und au schicklicherer Stelle ausgefübrl

werden mnfs. Die Hanplschwierigkeit in dieser Frage ist dalicr

entstanden, dafs man alle Nachrichten der Allen über die murrhi-

nischeu Steine nnd Gefäfse nur auf einen einzigen Gegenstand be-

zogen hat. Sollte es nicht weit gerathener sein, gleich von vorn

herein ein Fossil nnd ein nachahmendes Artefact anzunehmen , die

bei der damaligen Sorglosigkeit über Comi)osilion und technologi-

sche Behandlung ausländischer Natnrkörper schon von den Rö-
mern, die freilich lieber genossen als vernünftelten, fast immer

mit einander verwechselt wurden ? MarliaVs murrheus onjx und

mehrere Stellen des Plinius zeigen deutlich, dafs ein Fossil in

Anspruch genommen werden müsse, welches in die an alten Edel-

steinen und neuen Mifsverständnissen so reiche Ciasse der Sardo-

nyxc und Achate eingeschachtelt werden mnfs. Dabei können

denn auch Mongez's Cacholongs , des Prinzen Biscaris Opale und

Hager's Yus
,

je nachdem man eben Lust hat, zu wählen, gar

wohl bestehen. Aber eben so gewifs verstand man sehr oft ein

oslasialisches Artefact unter dieser Benennung. Und da hat Nie-

mand beredter und scharfsinniger als Mariette in seinem noch

immer einzigen Traile des pierres gravees T. L 218., die Sache

ia's Klare zn setzen versucht, dafs das uralte chinesische Porcellan

darunter zn versfehen sei. Das ist es, was Marlial in seinen

Xeuien (13, 107.) gemalte Murrhinen (pic(a) nennt, und woraus

sich wohl am bequemsten die glühenden Weine schlürfen liefsen.

Oas Sonderbarste bei der ganzen Sache ist, dafs nun nucL hier
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Bchon dieses iirahe chinesische Porri-Ihin , das man ito Grieehi-

»clieii wirklich auch schon Sleingiit (x!Sia) nannte, von der äftyp-

tischen Indnslrie, die seit der Ptoleniäcr Zeiten der allen Welt

ein Vorbild des britischen Kiinslfleifses und einer tool making

iiation unserer Tage vollkomnien darstellte , eben so nachgeahmt

und verkauft wurde, als es mit den Töchlerfabriken des Meifsni-

sihen Porcellans noch gegenwärtig zu »eschehen pflegt. Dieses

Alles liifst sich durch ein einziges, eben für diese Untersuchung

wirklich unschätzbares Distichon des prächtigen Properz, den mau
nicht mit Unrecht den Fürsten der römischen Elcgiker genannt

hat, fast unwiderleglich beweisen, wenn man dasselbe nur recht

zu erklären weifs. Denn sonst ihäte man vielleicht besser, es mit

Herrn v, Veltheim , dem es freilich auch für seinen Speckslein

sehr unbequem war, nur für eine poetische Licenz zu halten. Es
ist von den Geschenken die Rede, welche eine sogenannte Mutter

ihrem Töchlerchen einsch walzt: (Elcg. IV, 5.),

„Sei es ein Becher, erkauft in dem palnientragenden Theben,

Oder ein Murrliengefäfs , wie es der Partlier gebrannt,"

M.1u versteht den ersten Vers gewöhnlich von schönen, vielfaihi-

gen Gläsern , die in Obcrägjp'eu damals verfertigt wurden. Allein

es ist von einer oberägyptischen Porzellanfabrik die Rede, die das

kunstreich nachahmt, was man in Caramanien oder Parthien da-

mals aus der ersten Hand hatte, chinesisches Porcellau. Das feinste

chinesische Porcellan war von jeher fast mehr noch als eine halbe

Verglasung, und so könnte man allerdings die künstlich zuberei-

teten Murrliiiien auch glasartige Körper nennen, wie Professor

Christ in Leipzig in seiner bekannten Abhandlung über diese Ge-
fäfse, worin er zuerst auf den Unterschied der natürlichen und

künstlichen Murrhinen aufmerksam machte, auch schon gethan

hat. Man hat übrigens bei jenen Versen des Properz die Haupt-

slelle aus der noch vorhandenen griechischen Unischiffungsreise

(Periplus maris Erylhraei in Hudson's Geographis minoribus T. I.

]). 13. vergl, p. 28.), die mau gewöhnlich, aber ohne allen

Grund, dem Arrian zuschreibt, ganz übersehen. Da heifst es

ausdrücklich, zu Diospolis, d. h. in Theben in Oberägvplen,

wurden mehrere Arten glasartiges Porcellan und auch Murrhinen

veiferligt. Diefs erklärt der neueste gelehrte Ausleger dieser Um-
KcbiffiMigsreise , Di', Vincent, im Anbange zum ersten Theile sei-

ner Periplus of thc Ervthrean Sea p. 27. ff. mit gründlichem

Scharfsinn für das, w as es wirklich ist , für eine Nachahmung des

chinesischen, schon damals über Guzerate auch in die Westwelt
verführten Porcellans und hofft, seinen schönen Landsmänninnen
etwas Interessantes sagen zu köuueu, wenn er sie versichert,

dafs die berühmte Königin Cleopalra zwar noch keinen Thee, aber
doch niareolischen Wein aus Porcellaulassen geschlürft habe.
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So wäre also die alte Porccllanhypollicse Lei der EnlrätlisclMnjr

dieser vielversiii'lilen
,

aiitiquarisilieii Aiil'galte , der seliou die

Saiiruaise und Skaliger zu ilirer Zeit huldigten, nocli iuimer

nicht so verwerilich , als sieh viele Neuere einiiilden. Es ist ein

Kreislauf in Erfindungen sowohl, als in Begehenheiteu. Nicht nur

die Schauspieler, auch die Requisileu und Decorationen des

Schauspieles wiederholen sich oft nach tausend Jahren. Nur die

Zuschauer sind neu.



Fiiiifte Abtheilung.

Kritik und Auslegung einzelner Kunstwerke

des Alterthums.





I.

Kopf eines Pferdes der Nacht vom Giebel-

felde des Parthenons.

dürfen als erwiesen voranssetzen , dafs der das ostUclio

Giebelfeld mit der Geburt der Pallas auf der linken Seile scLlie-

fseiide Pferdekopf wirklich der Naclitgötlin ziigchörte, welche, vor

dem gegenüber emporsteigenden Souuengolte fliehend, in den Ocean

taucht, da Phidias aus guten Gründen sich die Geburt der Götlin

aus dem Haupte des Zeus in die ersten Tagesstunden dachte.

Die zwei Sounenrosse gegenüber haben sich zwar auch noch er-

halten , aber sie sind durch die langsam nagende Zeit und durch

die Faust türkischer nnd christlicher Barbarei (die Venezianer war-

fen einst Bomben darauf) weit mehr verstümmelt. An unseren»

Pferdekopf hat sich durch mancherlei güustige Umschirmung selbst

noch zum Theil das , was man auch in der Sculpfur die Epider-

mis, das deckende Hänichen, nennt, erhalten. Es ist nur eine
Stimme Aller, die hier als Augenzeugen ein Urtheil haben dürfen *),

dafs unter allen aus dem Alterthurae auf uns gekommenen oder

auch in Ritterstatuen in neuerer Zeit gebildeten Pferdeköpfen nichts

*) S. Visconti's deux memoires sur les oiivrages de sculpture dans

la coUection du Milord Elgin p. 33.: Cette tete est d'une execiition

parfaite et la superficie en est fort peu dcgradee. On y admire

cette expression de la vie qne les gTands artistes seuls savent

donner etc. u, die auslührliche Beschreibung in E, J. Burrow-'s

Klgin Marbles Vol. I. p. 216, f. Dieser sieht darin das Ideal in

der Schule des Praxiteles!

Bötliger's kleine Schriften II. 11
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i-efundcn werde, was dem hier gehildiMcn *) gleich zu slollen

wäre. Mit Recht lialten schon kuiHliü,e britische Kiinslrichfer sich

der üebertrelbung widersetzt, als habe Phidias ein in der Naliir

in solcher Vollkommenheit nicht vorhandenes Idealbild eines Plerde-

kopfes aufstellen wollen. Es bedurfte nicht einmal jenes Prololvps

und Musterbildes, wie sie an der edelsten Stamnirace oberhalb

Nubien in den Blachfeldern am Senuaar ein amerikanischer Artil-

lerieofficier
,
English mit Namen, bei der Expedition unter Is-

raael Pascha im Herbst des Jahres 1820 dort fand und uns nun

in seinem Reisebuche beschreibt **). Man hatte damals iu Grie-

chenland in und aufser Thessalien Rosse von der edelsten Gestalt,'

mit dem eingebrannten Koppa und San **'), und ohne dasselbe, alle

ursprünglich von der afrikanischen Race. Und nach einem solchen

wirklichen, nicht idealen Muster llefs auch Phidias dieses Hand-
pferd (denn das andere mofs man als von dem vorstehenden ge-
deckt denken) durch einen seiner Schüler bilden. Wir wollen über

die unvergleichliche Schönheit dieses Kopfes einen der neuesten

Herausgeber der Eigin-Marbles, Richard Lawrence, iu sei-

nem Werke, ,,Elgin Marbles from thc Parthenon of Athens exem-
pliKed in fifty etchins" (London 1813 in Qnerfol.), wo es auf

der l4ten Knpfertafol abgebildet ist
,

sprechen lassen. „ Einige

Künstler und Kunstkenner haben diesen Kopf fälschlich zum Ideal-

kopf erklären wollen. Zwar unterscheidet er sich allerdings von

dem derben nnd fleischigen Charakter und von der widderartigeu

*) S. Taf. I. 1.

Schon Bruce hatte in seiner Reise an die Quellen des Nils in

meljreren Stellen darauf aufmerksam gemacht, dafs im frühen Al-

terthume die schönste Race nicht aus Arabien, sondern aus Nu-
bien nach Aegypten und an die libyschen Küstenländer am mit-

telländisclien Meere gekommen sei. Die unvergleichliche Schön-

heit der Race in Sennaar und Dongola hat nun der Amerikaner

English in seiner interessanten Narrative of the Expedition to

Dongola and Sennaer by an American (London, Murray 1822,)

p. 117., wo er die Cavalcade des Molak von Schendi beschreibt,

und in melireren Stellen treffend geschildert,

***) In Korinth und Syracus war die Veredelung der Wettrenner für

die heiligen Kampfspiele aufs HöcJiste getrieben. Dalier der Ge-
brauch, diesen Thieren auf dem hinteren Bug die Anfangsbuch-

staben beider Städte einzubrennen. So ein Pferd liiefs dann Ko-
patias oder Samphoras, S. zu Aristophanes's M^erken V. 24. 124,

Auf einer Contorniatmünze in Morelli's Specimen tab, III. sehen

wir ein Rofs mit dem eingebrannten Koppa. S. Eckhel's Doc-
trina Num Vet. T. IV. p. 392. Vergl. Ginzrot, Wagen und
Fuhrwerke der Griechen und Römer Th. II. S. 533. ü.
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Nase , welclie wir in Rnben's Pferden und allen den Spielailen

bemerken, die flamäiulisclien Urspriini^s und aucli bei uns zu

Hause sind. Aber unter unseren Wettrennern und selbst bei

Kntschpferden werden wir manche Facsiniiles von diesen ausge-

zeichneten griechischen Mustern antreffen Icönnen. Der volle vor-

stehende Au^ienball, die Nüstern unbefleischt und geräumig, das

Maul tief eingeschnitten und die flache Wange sind lauter Schön-

heilen in diesem Thierkopf und wenn auch nicht so häufig vor-

kommend, doch gewifs ganz in der Natur. Man möchte sagen,

es sei am Pferde , was die griechische Phjsiognoniie an den Men-
schen ist, die zwar alle GrundbegrifFe der Schönheit darstellt, aber

auch w irklich vorhanden ist. Künstler, welche diesen Kopf in seinen

Einzelnheilen untersuchen, werden liemerken , dafs es da an den

Angenlidern, Nüstern und Lippeu keine jeuer Unrcgelmiifsigkeiten

giebt, welchen wir in modernen Bildwerken so oft begegnen.

Unregelmäfsige Linien bringen kcinesweges, wie man oft behaup-

tet hat, Freiheit und Kiaft in die Züge, sondern das Gegenlheil.

Sind die Augenlider nach ihrer vollen Äusdclinnng in die Höhe
gezogen und geöffnet, so mufs auch der ganze Umrifs der Gestalt

wegen der Anspannnng der Haut, die dann stattfindet, regel-

iniifsig und ununterbrochen erscheinen. Dasselbe gilt von den

Nüstern, wenn sie bei einem heftigen Athemholen sich mehr aus-

dehnen. So wird auch das Maul durch's Gebifs zum Nacken zu

in die Höhe gezogen, nnd in diesem Zustand müssen die Lippen

sich abglätten nnd regeln. Ueberdiefs deuten Runzeln stets auf

Abspannung und die zwei entgegengesetzten Muskniarbewegungen,

An- nnd Altspannung, können nicht zugleich stattfinden. Die

Köpfe der antiken Venezianischen Pferde sind, mit dem unseren

verglichen, schwerfällige und nnausgearbeitcte Massen, indem die

Knochen dort gar nicht angedeutet sind und sie , wie durch Krank-

heil
,

angeschwollen erscheinen. Die Pferde auf dem Quirinal

kommen in gar keine Betrachtung, da Viele mit Recht zweifeln,

ob die herrliciien Heroen daneben als Pferdebändiger gedacht wer-

den sollen. In der Ritterstatne in London auf dem Chaning-

cross stehen die Augen gar, als wären es menschliche, auf der

Stirn. Manche Kenner haben in unserem Pferdekopf das Wiehera

vernehmen wollen. Wie irrig .' Folgt denn aus dorn offenen

Manie sogleich der Act des Wieherns ? Das Pferd hat, genau

genommen, nur einen dreifachen Gesichtsausdruck, für Furcht,

Zorn und Begierde. Bei diesen pathognomischcn Ausdrücken

kommt Alles auf die Richtung des Ohres und auf die Gestaltung

der Nasenlöcher an. Den schönsten und belebtesten Ausdruck

giebt dem Pferde die verlangende Begierde. Da tritt das Wiehern

ein , die Ohren sitecken sich vorwärts , die Augenlider heben sich

über den durchsichtigen Umfang des Auges selbst, indem sie das

Weifse darin zeigen, die Nasenlöcher senken sich abwärts gegen

11 *
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die Lippenspitzen , indem sie znglcicli mit deu Absätzen der Stimme
sicli bewegen , wobei der Mund sieb nur luäfsig (nicbt nm eineu

Zoll) ülTnef. Aber in unserem Pferdekopfe sieben die gespitzten

Obren elier etwas rückwärts; die Augenlider zeigen nur ihre ge-
\\'übnliche Ausdehnung; die Nasenlöcher, statt sieb zu erweitern

und sich abwärts zu neigen, dehnen sich aus und ziehen sich auf-

wärts; die Unterlippe tritt zurück; das Maul aber ist heftig zu-

rückgezogen, wie immer, wenn das Thier durch Gebifs und Zaum
rückwärts stark angezogen wird *). Sein Ausdrnck ist also der

eines leuerigen Renners, der von dem Trabe gewaltsam zurück-

gehalten wird. Noch ist etwas an diesem Kopfe auffallend , wel-

ches einen besonderen Zweck zu haben scheint. Das rechte Auge
liegt etwas tiefer und näher am Nasenloche als das linke. Dabei

darf freilich der Umstand nicht übersehen werden , dafs das linke

durch Verwitterung beinahe einen Zoll von seiner Oberfläche ver-

loren bat. Aber der ganze Kopf neigt sich horizontal etwas zur

linken Seite, was natürlich dazu beilrägt, dem rechten Auge
eine biihere Stellung zu geben als dem linken. Manchem mag
diese Palliognomik des Pferdegesichls sehr kleinlich vorkommen.

Allein die sorgfällige Aufmerksamkeit darauf bei den Alten gab
ihnen aucii hier ein grofses Uebergewiclit über die Neueren, Ganz
nnpassend haben Einige die berühmte Stelle von dem wiehernden

Streitrofs im Hiob auf unsereu Musterkopf anwenden wollen."

So weit Lawrence **), dessen aus der Anschauung selbst ge-
fichöpfles Urtheil nach Gebühr zu würdigen , wir der scharfsichti-

gen Autopsie unseres gelehrten Freundes Ottfried Müller in

Götlingen überlassen, welcher im verflossenen Jahre im britischen

Museum die Elgiu-Marbles der genauesten Prüfung, die Bleifeder

in der Hand , unterworfen und durch ihre Vergleichung mit Noin-

tel's Zeichnungen , die sich noch in der königlichen Bibliothek zu

Paris befinden, eine ganz neue Aufstellung und Anordnung ausge-

niiflelt hat, deren Mitlbeilung in einem eigenen Werke wir mit

Verlangen eutgegen sehen.

Hier mögen nur noch drei Bemerkungen einen Platz finden.

Ein sehr kunstverständiger und, nm mit den Briten zu reden, des

Pferdefleisches vollkommen kundiger Reisender, der im vorigen

Jahre in Neapel und London war, versichert uns, dafs dieser

Pferdekopf vom Parthenon mit keinem aus dem Alterthum übrig

gebliebenen Bildwerke der Art mehr zusammenstimme als mit dem

*3 Um diefs zu verstehen, vergleiche man, wenn es zur Hand ist, das

antike Relief in den Ancient marbles of the British Museum Part,

II. p. 6., welches Combe für einen Castor erklärt, der sein feuri-

ges Rofs mit dem Zügel handhabt,

**') In der Description of the plates p. 41— 45,
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colossalcn Pferileko]if ans Brouzc, wek-her vordoiii im Paläste

Carallii-Cololjraiio in Neapel stand, der einzige Ueberrcst eines

lierrlichen Pferdecolosses , welcher früher vor der Kalhedralkirche

prangte , dann aber anf Befehl des Erzbischofs in eine grofse

Glocke umgegossen wurde, (corjms majoris templi canipanae ser-

vaut, heifSt es auf der alten Basis des Kopfes) so dafs der

kunstliebende Duca di Caraffa nur mit Notli den Kopf rettete.

Jelzt befindet sich dieser Kopf im Mnsco Borbonico *). Von dem-
selben Kopf giebt Graf Cicognara in seinem Hauptwerk **) eine

selir begeisterte Beschreibung und erinnert dabei an den gleich-

falls von ihm gepriesenen und abgebildeten Pferdekopf vom Par-

thenon, so dafs man allerdings wahre Kunstfreunde, die beide

genau zu vergleichen Gelegenheit hätten, zu einer sorgfälligea

Parallele aufifordern möchte. Was aus der Znsammenhaltung

höchst unvollkommener Umrisse in Kupferstichen , wie sie Cicogiiani

von beiden , der Brite zum wenigsten von dem Phidiasischcn Kopfe

liefern, hervorgehen möchte, ist hier, wo Alles aufs plastische

Detail ankommt, der Mühe nicht werth und so vergeblich, als

das Furchenzieiien im Meeressand. Immer aber wird diese Ver-

gleichung mehr Stich halten als die , welche der Historienmaler

Haydou in einer kleinen , 1818 in London erschienenen Schrift

zwischen unserem Pferdekopfe und einem von den bronzenen Pfer-

den über dem Portal der Sanct Marcuskirche ***) mit unverant-

wortlicher Herabwürdigung und Geriugscbiilzung des letzteren,

worin er dem Maler Lawrence in der oben angeführten Stelle

vorausgegangen zu sein scheint, angestellt hat. Doch die Unbil-

ligkeit dieses Urtheils hat schon Göthe gezeigt und mit der dem
wahren Kenner eigenen Milde den Irrenden zu Recht gewiesen.

Bei dieser Gelegenheit hat aber der Altmeister unter den teutschcu

*3 Der Kopf wurde lange fälschlich dem Donatcllo zugeschrieben,

aucli von Vasari. S. Winckelmana's Geschichte der
Kunst. Werke TJ». V. S. 150. und in den Anmerkungen S.

448., wo sich Meyer auf Domiiiici Vite beruft.

**) Storia dclla Scultiira Vol. III. p. 159. ff. Der ganze Abschnitt

über die Pferdebildung in der antiken und modernen Plastik ge-

hört zu dem GrünJIiclisten in einem sonst oft oberdäclilicli gear-

beiteten Werke. Die Abbildung ist Tav. XIX. Auf der vorher-

gehenden Seite findet man einen dürftigen Umrifs unseres Pferde

-

kopfes.

***) Comparaison entre la tete d'un des chevaux de Venise, qui etaieiit

sur farc triomphal des Tuileries — et la tete du clieval d'Klgin

du Parthenon, London 1818. 15, S, in 8. Dem einseitigen Ver-

gleichsteller sind die Venediger Pferde unbezweifelt ein Werk des

Lysippus

!
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KunsfUeniierD
,

g:Ieichfalls ans Anscliaiuing eines echten Gjpsab-

gusses , mit gediegener Kürze es selbst ausgesprochen , worin

eigentlicli die VortreiFlichkeit dieses im hohen Styl gearbeiteten

Kopfes vom Parthenon besieht *). „Das Pferd ans Athen ist

liölier gedacht, gewaltiger, schnaubend, mit gerundeten vorliegen-

den Augen gespenslerniäfsig blickend , die Ohren zurückgelegt,

den Mund geöffnet, scheint es stürmisch vorwärts zu dringen, aber

mit Macht angehalten zu werden. In der Arbeit zeigt sich die

alte Simplicität, auch wohl noch einiges Steife. — Aber die

Ansführung verdient grofses Lob ; Muskeln und Knochen hat der

Meister genau, mit gründlicher Kenntnifs, mit Ausdruck und Wahr-
heit dargestellt. Die Angcn vortrefflich gestaltet und vollendet,

die Stirn breit, flach, knöchern; die Nasenöffnungen weit gedehnt

vom Strom des Alhems, die Oberlippe wie belebt und in IJeweg-

ung" H. s. w. Denn wer wollte nicht das Ganze in jener. Vie-

les und doch grmidlicii berührenden Zeitschrift selbst nachlesen"?

Eine zweite Bemerkung betrifft das aucli bei unserem Pfer-

dekopf bemerkbare, ganz eigene Verschneiden der Mähne. Denn
in der Schmückung der Mähnen und des Vorltüschels ül)cr dem
Kopf zeigten die Alten den feinsten Geschmack. Die Cenennung
einer Grazie, der Aglaja , wurde im Grieciiischen auch den schö-

nen Mähnen zugelheilt **). Es scheint in den früheren Zeiten

Griechenlands allgemein Sitte gewesen zu sein , die Mähnen so zu

verschneiden. An den Frisen des Parthenons, auf alten Sjracu-

sanischen Münzen u. s. w. findet man es immer ausgedrückt **).

Eine dritte Bemerkung möge die Beschauer des Matlhäisciien

Modellpferdes darauf aufmerksam machen, dafs , was unser Mo-
dellbiidner eben jetzt mit Verstand ausfüiirte, indem er dem anato-

mischen Musterpferde eine Basis mit beziehungsvollen Reliefs un-

terstellte, schon ein berühmter Bereiter und Pferdebildner, der

Athener Simon, ein Zeilgenosse des Pericles, mit vieler Einsicht

angeordnet hatte. Wir wissen aus einer Stelle Xenoplion's zu

Anfang seiner Reitkunst f), dafs Simon sein bronzenes Pferd und

*) Ueber Kunst nnd Alterthum, von Göthe, Ilten Bandes

2tes Heft. Möcliten a'!e voreilige Kunstiiciiter und Parallelen-

maclier die weise Warnung beherzigen, womit der Meister seine

gtiindliche, doch glimpfliche Zurechtweisung schlierst.

•*) Xenophon's Reitkunst c. V. §. 8. p, 208. der Scbneider'schen

Ausgabe. Polhix I, 217. aus Simonides.

**) 5. Taylor Combe in den Erklärungen zu den British Marbles

Part. II. zur 6ten Tafel.

•f) De re equestri c. I. p. 185. D. Sclineid, Mit Schneider's Anmerk-

ungen. Hier heifst es ausdriicklicii, Simon habe im Eleusinium

sein bronzenes Pierd aufgestellt und auf der B asis seine Berei-
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di(! dazn j^cliöilopn Reliefs an der Dasls im Tt-iupel der Eleusi-

srhi'ii Ceits als Wcihgeschcnk aiifsteihe. Die Küuste, die in dcii

Reliefs zu scheu wai eu , besliinint Hiei ocles in seiner Seln ift übci

die Rofsarznoikunde dahin, es wären die verschiedenen Sfelluiij'ca

(Schemata) der Schule {gewesen *), Da es nun gar nichts Un-

wahrscheinliciies hat, dafs l'ericles und seine Kunstf^ewcrkeii bei

ihren Pferdebildungen am Parthenon bei ihrem Landsmann Simon
sich llcilsi»- Ptaihs erholten , so erscheint unser Matthäi als ein

neuer Simon und es wird Keiner, der den Besitz dieses Modell-

plV-rdes wÜMScheus Werth findet, diese Basis als Zugabe missen

wollen, da ihm dadurch eines der merk\vürdij>.slen Bildwerke aus

den Zeiten des Pericles in möglichst treuer Verjüngung vor's Auge
gebracht wird.

Nachschrift.
Diefs war schon in den Händen des Setzers, als nns in

Göthe's Morphologie (II. Bd. I. Heft S. 60. fF.) die treffen-

den Bemerkungen über nalurhistorische, besonders osteologi.sche

Abbildungen mit Beziehung auf den treiliichen, von dem Pferdokenuer

und Schriftsteller über dieses edle Thier, dem Herrn v. Alton,
jetzt Lehrer bei der Universität Bonn, dort mitgelheilleu Aufsatz

zukamen. Gölhe hatte sicli schon in einem früheren Slück über

Thierprolile erklärt. Jetzt fäiirt er fort: „An dem Elgin'schen

Pferdekopf, einem der herrlichsten Reste der höchsten Kunstzeit,

finden sich die Augen frei hervorstehend und gegen das Ohr ge-

rückt , woher die beiden Sinne, Gesiebt und Gehör, unmittelbar

zusauniien zu wirken scheinen und das erhabene Geschöpf durch

geringe Bewegung sowohl hinter siclj zu hören als zu blicken

fähig ist. Es sieht so übermächtig und geisterartig aus , als

wenn es gegen die Natur gebildet wäre, und doch unseren Be-

obachtungen gemäfs hat der Künstler ein Urpferd geschafTen, mag
er solches mit Augen gesehen oder im Geiste erfafst haben; uns

terkünste gebildet. Denn dafs diese unter seinen Werken, wit

sich Xenophon ausdrückt, zu verstellen sind, zeigt die aus des

Hierocles Hippiatricis in den Anmerkungen angeführte Stelle ganz

deutlicli.

*) S. die Bemerkungen über diesen .Simon in meiner Schrift übei
Verzierung gymnastischer üe bungsplätze durch
Kunstwerke im antiken Geschmack ^Weimar, Industrie-

komt. 1795.) S. 14. Die Sclirift wurde durch Professor Döll's

22 Reliefs in der fürstlichen Reitbahn in Oessau veranlafst.
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wenigstens scheint es im Sinne der höchsten Poesie nnd Wirk-
lichkeit dargestellt zu sein. Der Venezianische Kopf verliert

wirklich dagegen gerade dadnrch, dafs das Auge weiter vom
Ohre steht, weiter vom Hinterhaupt ahwärts, ob wir gleich nicht

60 gering von ihm denken als der englische Maler Haydou. üh
dessen Behauptung, das Alhcniensische Pferd stimme in seineu

Haupttheilen mit den echten arabischen Racepferdeu überein , rich-

tig sei , wünschten wir von D'Alton , als dem compelentesten Rich-

ter, bekräftigt zu sehen. Gegenwärdg sind so viele Abgüsse da-

von in Teutschland, dafs Freunde der Kunst, der Natur nnd des

Alterthums sich gar wohl das Anschauen davon verschaften kön-

nen. " So weit Gölhe. Wir bemerken in Rücksicht auf das zu-

letzt Gesagte, dafs sich nun aufser Berlin, München, Slntlgarf,

Güttingen nnd hier auch in der erlesenen Kunst- nnd Gemälde-
sammlung des H6rrn Speck in Leipzig ein guter Abgufs dieses

Pferdekopfes befindet.

Uebrigens sei noch gesagt, dafs einer der ersten Kenner des

bildenden Allerthnnis, der um Winckelmann's Werke hochverdiente

Heinrich Meyer in Weimar, in seiner bei der Verlagshand-

lung von Winckelmann's Werken erschienenen Geschichte der
Knnst bei den Griechen III. Abschn. S. 285. es sehr

wahrscheinlich gemacht hat, dafs, da Calaiiiis unleugbar an den
Reliefs des Parthenons Theil nahm , er wolil vor allen anderen

die Pferde daran arbeitete. „ Calamis galt für den befsten Künst-

ler in Pferdefiguren
,
equis Semper sine aemulo expres-

sis, sagt Plinins (XXXIV, 8. S. 19,, II.) nnd wenn nun Alles

aufgeboten wurde, den Parthenon zu verherrlichen, so ist es we-
nigstens wahrscheinlicher, dafs jene drei jetzt in London befind-

lichen Pferdeköpfe vom Giebel des Tempels Arbeilen des Cala-

mis seien , als dafs sie es nicht seien. Wir bitten dabei die Be-
merknngeu des scharfsinnigen Kunstkenners in der SOlsteu An-
merkung zu vergleichen.
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Die Venus von Melos.

Ein botanlsirender Franzose liefand sich im Sommer 1820 auf

Melos, einer der merkwiirdi^slen Cykladeu auf «lern griecliisclien

Arcliipelagus, und war gegenwärtig, als ein griecliischer Bauer

in den Triimmeriiaufen , wo ein feutsclier Reisender, der uns zu

früh entrissene Herr v. Hall er, das Theater der Insel entdeckt zu

haben glaubte, eine in zwei Hälften getheillc weihliche Marmorstatne

ausgrub, die trotz ihrer Versliimmelung ein Werk eines grofsen

griechischen Meisters zu sein schien. Der französische Gesandte

in Consfantinopel
,

Marquis von Rivlerc, schickte auf die erste

Nachricht davon seinen Gesandtschaflssccretär
,

Marcellus, nach

Melos. Für 6000 Fr. erkauft, wanderte die Statue unverzüglich

nach Paris, wo sie im Fehruar 1821 ankam und alsbald in allen

geselligen Kreisen und ülfenllichen Blättern der Gegenstand man-
nigfaltiger Erörterungen und Mnthmafsungen wurde. Der belobte

Restaurator der Antiken des königlichen Museums, der Bildhauer

Lange, vereinte, was getrennt war, und ergänzte, bis auf die

fehlenden Arme, die zu restanriren man mit verständiger Behut-

samkeit Bedenken trug, die Bescltädigungen an dem Kopf und

Oberkörper. Bis uns nun die von Qnatremere de Quincj, in dein

Paris jetzt seinen ersten Archäologen verehrt, darüher vorbereite-

et Vorlesung- zukommen kann, mag auch das Unvollständigste,

was darüber mifgetheilt werden kann , einer Neugierde willkommea

sein , die hier zur Wifsbegierde wird. Darum wollen wir's einem

teutschen Berichterstatter, dem wir auch sonst mancherlei Nach-
richten aus Paris verdanken , Herrn G. L. P. Sievcrs

,
gern an-

rechnen , dafs er uns in einer vielgelesenen Wiener Mouatschrift *)

*) S. Wiener Zeitschrift für Kunst, Theater und Moden.
1821. Septemberstiick S. 901— 914, Der als besondere Beilage

dazu gelieferte Kupferstich ist freilich sehr unvollständig und
dürftig-, giebt aber doch die Stellung nnU Ilauptidee.
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nicht mir mit den gangbarsten Moiiinngen über diesen, boreils

im Museum aufgestellten und vom Grafen Clarac, dem jclzigen

Couservaleur desselben, in die Liste eingelragencu Fund bekanut

macbte , sondern auch seine Erzählung mit einem Umrifs crbiulerte,

welcher dem Aufsatze nun zur Beilage dient.

Wenn der Kopf wirklich zur Stalue gehört, so ist es das

Porträt einer Frau, die sich als Venus bilden licfs. Uns gilt sie

als Venusslatue nnd als solche gehört sie zu der Nacliahmung der

Coischen Venus des Praxiteles. Es ist nämlich aus der Haupt-

slelle bei'm Pliuius (36, 4, 4.) zur Genüge bekannt, dafs sich die

Venusbilder dieses unübarlreiTliclien Marniorbildoers in zwei Haupt-

classen theilen, in die der halbbekleideten, wo ein Gewand die

Theile von der Hüfte au bis zn den Füfsen mehr oder weniger

verhüllt, und in die der ganz unbekleideten, wo nun, wie Herder

sagt , die verschämte Stellung selbst zum Gewand wird. Die

halbbekleidete Venus hatten die Coer, die ganz entkleidete die

Cnidier aufgestellt. Wir wagen jetzt nicht zu entscheiden , ob die

Mediceerin (des Cleouienes) die wirkliche Cnidierin sei, was Hein-

rich Meyer zuletzt noch in seinen Anmerkungen zu Winckel-
m a n u ' s Werken (VI. , 2 145 — 150.) gegen Levezow zu

beweisen gesucht hat. Die ganze Sippschaft gehört wenigstens

in die Cnidiscbe Familie. Die Venus von Meies ist unterwärls

verhüllt nnd gehört also zu der Coischen Familie , wovon wir die

vollendetste Copie stets in der sogenannten Florentiiiischen Urania

fanden, die Gori abbildete (Mus.' Florent. T. III. tab, 30.) und

wovon das Mengssische Museum in Dresden einen unvergleich-

lichen Abgufs besitzt *). Man kann aber in dieser Coischen Fa-
milie wieder drei Unterabtheilungen oder Geschlechter annehmen,

je nachdem der Bildner die Motive sich dachte, wodurch das

schon herabgesunkene oder wieder anfgenommene Gewand fest-

gehalten wurde. Entweder erfafsl die Göttin mit gesenkter Lin-

ken das Gewand und sichert es so vor dem Herabsinken. In

dieser Stclinng entwickelt sich der höchste Liebreiz und wir hal-

ten Statuen der Art für die, welche dem hohen Urbilde des Praxi-

teles zn Cos am nächsten kommen. Eine andere Unterablheilimg

macht die, wozu die bekannte, zu Arles 1651 gefundene, von

Girardon sehr unpassend restaurirte Venus gehört **), wo das

*) Unter unseren Dresdener Venusstatuen ist eine Porträtstatue ganz

in dieser Form (Becker's Augusteum Nr. 6t.). Nur führt

sie die Reclite nicht zur Haarfleclite , sondern deckt als eine j. ii-

dica die Brust damit, der sicherste Beweis einer späteren, alle

Motiven vermischenden Zeit. Vergl. Zanetti, Statue, II, 20.

*•) S. Musee Napoleon, T. I. pl, 60. und die scliöne Abbildung in

Robillard und Peronville, Serie IV, Tom. IV. Nr. 3. Uu-
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Gcwan<1 durch ciucii zwisclicn dem linken Arm und der linken

Seite ein»okleinmteu Flügel oder iiljcrhaupt nach deu Schultern zu

lest geliallen wird. Es ist bekauut, dal's Cauova in der vieihe-

sprocheiicn liickenhiifsenden Statue, welche, als die Mediceeriu

nach Paris gewandert, im Lonvre stand, als sie an ihrer Steile

in der Trihune aufgestellt wurde, dieses Gewand iu ein zartes

Badetuch verwandelt und nun durch das Andrücken desselben mit

beiden Hiimien an die Brust und den Uiiterleih die Coerin von

vorn mit der Ciiidieriu von hinten zu verschmelzen gesucht hat *).

Endlich hat mau auch dieses Sinken des Gewandes durch die

Einbiegung des einen Kuiees uud also durch die Stellung der

Fül'se zu hindern gesucht, Diefs ist der Fall bei der neugefiin-

deneu zu Mclos, so weit sich ans vorliegendem Umrifs muth-

roafsen läfst, und so tiiidet sich's auch iu der Florentinischen

Grnrpe, die man Venus und Mars genannt hat **), und in meh-
reren anderen Venusbildern. Diese letztere Stellung konnte nur

dann mit Kunstverstand gewählt werden, wenn beide Hände uud

Arme auf andere Weise beschäftigt waren. Dieser Fall mufs bei

der Venus aus Melos eingetreten sein und hieraus würde sich

allerdings die von Sievers erwähnte Muthmafsung des scharfsinni-

gen Qiiatremere de Quincy, dafs diese Figur mit einer zweiten

gruppirt gedacht werden müsse, mehr Wahrscheinlichkeit erhalfen.

An eine aus dem Bade steigende, sich trocknende oder schmückende

Venus ist also sclion darum bei der Melieriu nicht zu denken.

Denn da hindert niciils den Gebranch der linken Hand zum Er-
fassen des Gewandes. Es mufs die Hebung und Senkung der

beiden Arme durch eine ganz andere, bei der jetzigen Verstüm-

melung und dem, Wegfall aller Attribute wohl sehr schwer zu

bestimmenden Haltung molivirt worden sein. Nur mit dem Paris-

Apfel möchten wir sie verschonen. Denn dieser ist ja fast überall

nur dem modernen Ptestaurator- Witz zuzuschreiben.

Doch darüber steht uns ans dieser Ferne und bei'm Mangel
aller Anschauung durchaus kein Urtheil zu. Wir bemerken hier

nur iu Beziehung auf Sievers's NachWeisungen, dafs sich unter deu

sieben uamhaflen Venusstatucn iu der Dresdener Anlikeugalcrie

ter den Dresdener Venusstatucn gehört die im Angusteum Nr
104. abgebildete zwar hierher, unterscheidet sich aber durch das

Junten bis zum Hinterkopf aufsteigende und daher an der Haar-

flechte befestigte Gewand.

*) Man vergleiclie die Abbildung dieses Surrogats aus Canova's

Werkstätte in der Reale Galeria di Firenze, Serie IV, 33. 34.

**) Gori, Mus. Florent. T. III., tab. 36. Statuen der Art aus der

Galeria Giustiniani, aus Cavaceppi u. s, w. fiilirt schon Heyne
an in den antiquarischen Aufsätzen, 1, 145. ff.
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nur ein Fragment befindet, welches, wäre es nicht dnrcli eine

doppelte Restauration ganz unkenntlich geworden, vielleicht in

einige Vergleichuug gebracht werden könnte *). Und in iiim er-

kennt auch Meyer Spuren der Aehnlichkeit mit der Coischen

Venus des Praxiteles

Sollen Vcrgleichungen angestellt werden, so dürfte wohl vor

vielen anderen die sehr ungeschickt als Flora reslaurirle Venus-
statue in Gori's Fiorentinischem Museum (T. III., tab. 62.) und

die in den Bildern des Kaisers Claudius zu Ostia gefundene und

ans Gavin Hamilton's Fundgrube zu Townlej in's britische

Museum verkaufte Marmorslatne wegen der auch hier bis zur

Kopfhöhe gehobenen Hand in Vcrgleichung gestellt werden ***).

Diese steht auch dadurch iu einiger Parallele mit der Meliorin,

weil sie ganz auf idieselbe Weise, wie es bei der nengefun-

denen Venus aus Melos der Fall ist, schon ursprünglich aus

zwei Hälften bestand , die da , wo die Draperie uuterhalb den

Hüften anfangt, auf das Feinste vom Meister selbst zusammenge-
fügt worden waren.

Wie sehr wäre die Ausführung der Idee zu wünschen,

welche Heyne schon in seiner, auch, heute noch sehr brauchba-

ren Abhandlung über die verschiedenen Arten , die Venus vorzii-

ßtellen ,
angedeutet hat, dafs man nämlich aus allen bekannten

Museen und Sammlungen, von St. Petersburg bis St. Ildefonse,

alle vorhandene Venusbilder, nach «illen Stellungen und Kunstmo-

tiven genau classificirt und blos in Umrissen versinnlicht , in ein
Werk zusammenfassen und auf Kosten einer Academie — die

Sache c i n e s Privatmannes ist das nicht — erscheinen lassen

möchte. Die blosen Copieen würden dann nur namhaft gemacht,

aber alle Ergänzungen genau angegeben werden. Wie lehrreich würde

die Heerschau aller dieser Veuusbilder durch die Vergleichnng

werden können. Münzen, Gemmen und kleine Bronzen würden

in Erläulernngslafeln beizubringen seiul Nur auf diesem Wege
käme Ordnung in dieses Chaos.

*) In Becker's Augusteum Nr. 43. Vielleicht wollte Sievers dieSe

antiiliren. Sie steht in Le Plat, Marbres Nr. 19. Sein Citat ist

ganz falsch und könnte leicht zu dein Verdacht führen , dafs er

das Werk selbst gar nicht gesehen habe.

**) In Winckelmann's Werken, Band VI., Abtli. II. S, 151.

**) S. Ancierit niarbles in the British Museum, Part. I. pl. 8. mit

Conibe's Erklärung. Beide Arme waren abgebroclien. Die

schönste Abbildung davon giebt Paine -Knight in den Specimens

of ancient Sculpture, Vol. I., pl. 4l.
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Ueber die Siegesgöttin als Bild und Reichs-

kleinod.

„Hoclierhabene Nike, bleibe

Mir durcirs Leben getreu

Und lafs nicht ab, mich zu kränzen!"

Mit dieser Gebeisformel schlofs gewöhnlich der Chor des griech-

ischen Trauerspiels , wie wir ans mehreren Finalen bei'm Euri-

pides wissen. (S. Valckenaer zu Enripides's Phoenissen
, p,

586 f.) Dort galt es nur dem Kampfpreise dramatischer Dich-

ter vor dem Richterstuhl der elf Miinner, die im Namen des

Athenischen Publicums nrtheilten. Aber welcher Hochherzige, wel-

cher dem Edelsten Zugewandte möchte nicht dasselbe zum Ziel

aller seiner Bestrebungen machen ? Zwar jene Hochbegabte, Hoch-
begabende, von den Griechen Nike , von den Römern Victoria ge-

nannt, ist mU den würdigen Götlergebiiden Griechenlands lange

schon unserem Gesichtskreise und unseren Sprachformen entrückt. Die

Ehre, das Grundprinclp monarchischer Verfassungen nach Mon-
tesquieu, hat uns Modernen den Genius des Ruhms dafür gegeben,

ein zweideutiges Nebelbild, kaum durch den Pinsel eines Caracci

zu veredeln, als fliegende Fama aber mit den häfslichcn Trompe-
terbacken ein wahres Spollbild auf die Allegorie der Modernen.

Wer wollte aber nicht gern wenigstens auf Augenblicke jener

Himmelstochter des Allerlhums , der Siegesgöttin seine Andacht

weihen ! Sie erscheint uns auf vorliegendem Kupfernmrisse in

ihrer würdigsten Geslalt, als Schulzgeist der ewigen Roma *).

Das Bestimmtere über diese holde Figur läfsl sich nicht aus-

sprechen , bevor nicht über ihre Entstehung und Ausbildung im

*) S. Taf. II.
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Allerfliura das Nolbweudigore voransgesrliickt worden ist. Viel-

leicht ist es auch hier nicht ohne Reiz, die vieldcnlijistc, vielge-

hrauchlesle unter allen Figuren der Antike anf ihren früheren Spu-
ren zu verfolgen und , wenn diefs ohne Anmafsung gesagt werden

darf, dadurch eine Probe aufzustellen, wie etwa eine Kunst-
Mythologie, die wir noch immer vermissen, auszuarbeiten

wäre.

Die Göttin Nike ist ursprünglich nichts als ein
personificirtcr Beiname der grofsen Jungfrau von
Athen, der Pallas Minerva, oder mit anderen Worten, die

Götliu Athene hiefs lange selbst nur Nike, war selbst die Sieges-

göttin, bis man anfing, ihre siegbringende Eigenschaft als einen

eigenen Genius zu symbolisiren , die Phidias seinen zwei gröfsten

Göltergebilden auf die Hand stellte, und damit einen nnabsehlicheu

Schwärm gröfserer und kleinerer Siegcsgötliiinen über die alte

Kunstwelt ausfliegen liefs. Mit den iilfpsten Herakleen , den Vor-
läufern und Vorbildern des Homerischen Gesangs - Cyclus , trat

auch die Tbebanische Onca, die Cecropische Neith (die Urahniu

der Athenischen Pallas- Alhene) in das schöne Vorrecht, allen ge-

priesenen Göttersöhnen und Heroen, dem Perseus, Hercules, Jason,

üedipus, Theseus, bis auf Diomedes, Ulysses und Telemachos her-

ab, sipgverleiheude Trutz - und Schulzgötliu zu sein. Kein Kampf,
kein hal.sbrechendes Abenteuer, kein Irrsal, wurde bestanden, den

nicht die Männin- Jungfrau geleilet und gesegnet hätte. Sic war
und hiefs davon selbst Nike, Sieg, und als die Göttcrkänipfe und

Theogonicen später geregelt wurden, that sie dem Zeus, was
sie den Heroen geleistet hatte, half ihm den Sieg über die Gigan-

ten erkämpfen (Euripides , Ion. 1529) ,
gab dadurch den Peplus-

stickcrinnen in Athen und den daraus schöpfenden BIhJhanern und

Malern einen würdigen Gegenstand (Visconti zum Fi o- Gie-
rn e n t. T. IV, p. 15.) nnd wurde nun selbst als Nike die

Tochter eines Giganten oder Titanen (Da vi es zu Cicero, de Nat.

D. III. 23. Jacobs zur Anthologie T. I. p. 289.), den sie er-

schlug , und mit dessen Haut sie ihre Aegide umpanzerte. Daher

allein erklärt es sich, warum die älteste Nike in und aufser Athen

niibcschwingt und unbeflügelt gebildet wurde. Die hohe Athene

bedurfte der Flügel zu ihren Götlerschritten nicht, oder sie fuhr

auf ihrem Götterwagen, mit unbewegtem Fufs, ohne Flü-
gel, die rauschenden Lüfte mit ihrer Aegide, wie in

einem Segel, auffangend (so müfste wohl die schwierige

Stelle in Aeschylos's Eumeniden 400 verstanden werden). Da-
her überaU die alte Nike ohne Flügel (äim^of) anf der Akro-

polis neben den Propyläen, Pausan. I, 22. p. 81. und in der

Nachahmung des Calamis zu Elis, Pausan. V, 26. p. 117. Wir
wissen aus dem Fragment einer Rede des Lycurgus (Ilarpocrat.

s. V. Ni'k>j 'A5))va p. 125, Gron., dafs dieses alte Bild zu
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Alheii flügellos, in der Redilen einen Granatapfel (Svral)ol ans dem

Orient, woher schon Bonarotti sojtra alcuii. JM e d ag I i o n

i

p. 66. die ganze Victoria- Vorslelinng ahleiten wollte) in der Lin-

ken den Helm haltend vorgestellt war. Läppisch nnd aus dem
Munde des Saeristans , dem der curiose Anliquarins so viel nacli-

schreiht, ist die Deutung, die Tansanias davon gieht, III, 15. p.

396., mau hahe der Siegesgotliu die Flügel genoinmeu, damit sie

fein hühsch einheimisch hliebe und nicht davon Höge. Eiu solcher

Concettino mag allenl'alls dem griechischen Epigranimendichter hin-

gehen, der uns erklären will, warum der Blitz einer Victoria die

Flügel abschmolz, Analect. T. III. p. 208. CCLXXIX. Weit zier-

licher, wenn es einmal allegorisirt sein mufs, dichtete ein griechi-

scher Comiker, Aristophon (Athen. XIII, 2. p. 563.), die Gölter

hätten dem mulhwilligen Eros die Flügel abgeschnitten und sie

der INike angesetzt. Wir wissen aber auch noch ungiTähr den

Zeitpunkt anzugeben, wo die zur eigenen untergcordneleu
Göllin symbolisirte Nike Flügel bekam. Auf der Insel Chios lebte

zwischen der L. und LX. Olympiade eine Bildhauer -Familie, wo
der Vater Authermus, die zwei Söhne Bnpalus und Anlhermus hie-

fsen, Plin. XXXIV. s, 4. Diese machten es sich, wie es scheint,

zum besonderen Geschäft, die allen strengen Götterfignren in neue

mehr allegorische nnd gefällige Gestalten umzuformen. Sie schu-

fen aus der asiatisch- ephesischeo grofsen Mutter, .später Artemis

und Diana genannt, die Tjche oder Glücksgöttin und gaben ihr

für's Erste die Kugel auf dem Kopf, die sie dauu später unter

die Füfse bekam (Pausan. IV, 30). Sie schufen aus eben jener

Ephesischen Diaua die ehrwürdige Upis , auch Adraslea nnd Rha-
niousia genannt. Sie beflügelten auch zuerst die Athene Nike uud
trennten sie eben dadurch von der hohen Göttin srl!)St auf immer,

die (einige Münzen mit besonderer Veranlassung abgerechnet, wie

die geflügelte Siegesminerva auf dem köstlichen Agathocies im Wie-
ner Cabinet , E c k h e 1 , I) o c t r i n. N n m. 1 , 261. oder auf den
Münzen syrischer Könige mit dem Sieger - Beinamen Nicanor,
Eck hei III, 230.) nirgends selbst mit Flügeln erseheint. Vergl.

Vofs, mythol, Briefe II, 32. Dafs Anlhermus der Vater die

Nike zuerst beflügelt habe , lernen wir aus den Scholien des Ari-

filophanes Av. 575, nach Heyne's noihwendiger nnd durch den
Plinius vollkommen gerechtfertigter Verbesserung in seiner Kunst-
chronologie, Opusc. Acad. T, V. p. 356.

Sieg sitzt bei Kraft und Rath. Wie herrlich sprach

der grofse Phidias diesen Satz dadurch aus, dafs er seinen zwei
göttlichen Colossen , der stehenden Pallas auf der Acropolis in

Athen und dem sitzenden Jupiter Olympius die geflügelte Sieges-
göttin selbst auf die vorgehaltene Rechte stellte nnd damit den
Ürtypus angab, der die siegreiche Uerrschergewalt bis auf die Bar-
barei des Mittelalters und bis auf den gotbischen Pomp unserer
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Kiilserkronnngen licrab charaktcilsirte. Denn ilafs der Reichsapfel

Tiiclils Anderes als die Victoria in den Hünden Jupilers sei , wird

sich soj^leich ans der weiteren Dednction ergeben. Die vier Eilen

hohe (Pansan. I, 24.) bronzene Victoria anf der Rechleu der Mi-
nerva von Pliidias (s. die Hauptslelle in Arriaii's Dissert. Epictcf.

II, 8. p. 208,, wo Schweighäuser in den Anmerkungen mit Recht

eine Lücke im Texte des äufserst corrninpirten Paiisanias vermu-

thel) hatte den Kranz in der Rechten, die Palme mit der Linken
an die Schulter gelegt, wie sicli aus Münzen, wo Minerva mit der

Victoria auf der Hand erscheint (z. B. auf den bekannten Lysi-

machis, Eckhel II, 56.), mit Sicherheit schliefsen läfst. Das
bronzene Bild hatte Flügel von gediegenem Gold

,
weswegen die

Schatzmeister des Tempels besonders verantwortlich waren
,

(s,

Harpocration p, 183. Gron.) und so ist kein bloses poetisches

Gold, wenn Aristophanes in seinen Vögeln sie als die goldbeflii-

gelte begrüfst. Von nun an erscheint die Siegesgöttin als dienst-

barer Genius der Minerva (ungefähr wie Ampelos dem Bacchus

zugeordnet ist) vielfach in ihrem Gefolge oder ihr seihst die Liba-

tion darbringend. Man erinnere sich hier nur an die zierlichen Va-
senabbildungen in Tischbein's En gravi ngs T. IV, pl. 10.

und 16 , die sich gegenseitig erläutern, und an die prachtvolle

Procession unter Ptolemaeus Philadelphus in Alexandrien bei'ni

Athenaeus V, 34. p. 278. Schweigh, , wo Alexander's goldene

Bildsäule, von Elephanten gezogen, in herrlicher Apotheose, zu

seiner Rechten die Pallas, zur Linken die Victoria stehen hat.

Ueberhaupt tritt hier das geistreiche Kunst- und Phantasiespiel ein,

das mit diesen Siegesbildern bei feierlichen Siegesgeprängen und

religiösen Aufzügen in unendlicher Mannichfalligkeit getrieben

worden ist. Wahrscheinlich fand kein sogenanntes iselaslisches

(E/VsXaffTiKs, s. zu Plin, X, Ep. 118,) Gepränge, kein Siegerein-

zug bei den heiligen Spielen statt, wobei nicht eine über dem
Wagen schwebende Victoria den Kranz über dem Haupte des Sie-

gers hielt, wie aus so vielen Münzen Grofsgriechenlauds nud Si-

ciliens zu ersehen ist. Daher und nicht blos um die Flügel zu

befestigen, wie anderswo behauptet worden ist, die breiten, über

der Brust sich überkreuzenden Flügelbänder oder Bandolieren , die

wir auf mehreren Victorieobildern , und unter anderen anf der co-

lossalen antiken Marmor- Statue der Victoria im Halbkreise vor

dem neuen Schlosse in Sanssouci bei Potsdam finden. S. Die
Furien maske auf den Bildwerken der alten Grie-
chen p. 83. (Band I. dieser Samml. S. 240). Denn diese Bänder

waren eben dazu da, um die fast horizontal schwebenden Sieges-

bilder an der dazu gehörigen Maschinerie zu befestigen. Auch

beim römischen Triumph fehlte es nicht an dergleichen Sieges-

bilduissen ; doch trug man sie da häufiger anf Stangen
,

(s. Dio

Cassius XLVII, 40. p, 520. mit F a b r i c i u s's Anmerkungen), und
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dalior zum Tlicil die grofse Menge nocli vorbandeiier kleiner Broii-

2tMi, udclic diese Sieü,esii;oltiii vorstellen nnd unlen zum Anf'stetkeii

nnueparst sind, in C a y I n s 's Recneil und in so vielen Museen. S.

Visconti zum Pio- Clenienf, T. II. |). 20. und Guattani,
M 0 n u ni e n t i i n e d i ( i j) e r 1

' a ii n o 1787. p. 20. Denn dals

sie als wirkliche Feldzeichen und Panniere gehrauchl worden, läfst

sicii selbst ans der Colonna Trajana kauiu beweisen. — Doch

kehren wir ans diesem endlosen Gewimmel von Siegesgödinnen zu

jener Ehrwürdigen zurück, die Phidias seinem oIvm|tischen Jii-

l)i(er auf die Rechte stellte (S. Völkcl, über die Bildsäule und

den Tempel des Jupiter Olympius S. 153.). Sinnreich

war (wie sich aus einer sorgfältigen Vergleichnng nacliahnieiider

Kaisermünzeu , wo bald der olympische Jupiter, bald die Pallas

mit der Vicloriola auf der Hand abgebildet wird, z. B. B o n a-

rotti, Medagl. IV, 4. und VII. 4. gar wohl bestimmen liifsl.)

der Gedanke des Phidias , die Vietoria auf der Hand Minervens

auswärts schreitend vorzustellen, denn von ihr geht der Sieg

aus; hingegen die andere auf der Rechten Jupiters einwärts zum
Vater selbst sciireitend zu bildeu, denn i h ii krönet der Sieg Die

IS'ike ist seine Tochter. S. Arislides, Hvutn. in ]\!in. p. 29. Cant
lind Wernsdorf zu Himerins p. 717. il". Was die Diatiochoi

Oller Nachfolger Alexander's in ihren Selbslvergiiltcrungen sich

längst erlaubt hatten, sich mit Victorieu auf der Hand im grörsten

und kleinsten Format, in Colossalbildern und Münz -Typen bilden

zu lassen , mufsle natürlich den wellbeherrschenden Imperatoren

Roms noch weit ziemender gestattet sein. Die Republik halte ihre

Denare und Qninare sehr früh mit einem gellügelteu und behclm- -

ten Pallaskopf, der wahren Victoria, (s. Eck hei V. 84.) und spä-

ter mit dem ganzen Bilde der Siegesgollin (die bekannten Victo-
riati) ausgeprägt. Jetzt stellten sich die römischen Autocratoren

das allgelieble Siegessjuibol auch auf die Hände. Wer des Be-
weises bedarf, findet sie zu Dutzenden in Rasche 's Wörterbuch,

Doch diese Vicfoiia bekam unter den späteren Kaisern auch noch

eine bedeutende Basis. Wer kennt nicht den stolzen Begrilf des

Orbis Piomanns, des den Römern nnlerthänigeu Weltkreises,

unter welchem man bald die ganze Erdkugel zu verstehen anüng.

Diese Kngel, die, wie man auf Münzen vorgestellt findet, schon

Jupiter dem Thronerben Commodns ül)err('icht , wurde in der Kai-

serreibe des dritten und vierten Jahrhunderls das festbestelicnde

Symbol der Weltherrschaft, und wenn der fromme Basilius, Serm.
de Adam. I. p. 68. Op. einen ehrlichen I.andniann scliilderf , der

in der grofsen Stadt zum ersten Mal Alles anstaunt, so nennt er

unter den Gegenständen seiner Bew underung auch die Kaiserbilder,

die die Wellkugel mit ihren Fingern umspannen. S. Lindcn-
brog zum Ammian. XXI, 14. 222. Gron Wus war ualürli-

ther, als dafs man auf diese Kugel in der Kaisei band nun auch
Böltigci'ä kleine Scliiifteii ll> 1^
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nocti «las alle Lii'hliim'sltild der Vicloria stoHlo. So fiiulon wir sie

z, ß. ;«ul' den Medaillons des Kaiseis Prolins mit Bonaroli's
Aniiierluinn' p. 354. Doch findet sich diese Vorstclliiii»' sogar

schon anf einer Colonlaliiuinze von Tarragona, die unter Angnst

geschlagen worden is(. S. V a i II a n t , C o I on. T. I. p. 36. Als

Constanlin das heidnische Rom mit seiner christlichen Anlhusa

vertanschte und das Krenz, dem er so viel schuldig war, überall

aufpflanzte, duldete man zwar eine Zeit lang auch noch die Sie-

gesgiillin, aber sie erhielt doch nun das Kreuz in die Hand.

Man bemerkt diefs zuerst anf Münzen des Kaisers Jovian bei'm

Baodnri. S. Eckhei Vllf. 147. Doch endlich stürzte auch die-

ses Symbol , das unter allen heidnischen Bildern dem Chrisliauis-

mus am längsten getrotzt hatte; das Kreuz wurde allein anf die

Kugel gestellt, und der Reichsapfel war fertig. Du Gan-
ges chrisdiches Constantinopel und des gelehrten Fr eher Ori-
giues Palati nae c. 15. p. 106. haben schon lange die Be-
weise zu diesem Allen gesammelt. Man darf aber in unseren

Tagen, wo die verdriefslicbe Alterlhumsknnde oft als eine unnütze

Slubenmagd gescholten wird, ziiweilcu anch au so Etwas wieder

erinnern. Anch v. Rlurr, der zuletzt über die Reichskleinodien

geschrieben hat, halte dem Forscher noch eine kleine Nachlese

übrig gelassen. Unter den alleren , die man in Pfeffinger's Vitria-

rins T. I. p. 880. IT. in vollem Haufen angefüint findet, herrscht

wirklich noch' viel Verworrenheit.

Aufser der Vorstellung der auf den Händen und in Processio-

nen getragenen und fliegenden Siegesgöttinnen (Victoriolae des

Cicero) sind vorzüglich noch zwei Classen dieser Bildwerke zu un-

terscheiden, die Trophiien errichtende und tragende
Victoria (TfoiraioCjjo?) , worin sich die zwei schönsten Formen in

Tischbein 's V a s e n g e nt ü 1 d e n IV, 21. und im Miiseo
C I e m e n t i u 0 T, II. lav. 11., verglichen P i 1 1 u r e d ' E r c o I a u o

IV. 50. und Bronzi T. II, 10., eine ganze zahlreiche Familie

aber anf gesclinittenen Sleiiieu (Tassie's Catal. n. 7722 bis

7742) auszeichnen, und die ankommende in der Vorstellung,

als berühre sie im frischen Anfluge so eben den Boden. Letztere

erblicken wir in der Antike, deren Unirifs in. der vorstehenden

Kupfertafel gegeben worden. Nicht unrühmlich ist auch ihr Wir-
ken in der allen Römerwelt, und wenn man die Geschichte eines

Bildwerkes seinen Lebenslauf nennen darf, so ist die Biographic

dieses Bildes eine der inleressanlesteu in der ganzen Archäolo-

gie. Julius Cäsar war in der Curia des Ponipejus ermordet wor-

den. Der junge Imperator Octavianus Auguslus söhnte den Schat-

ten seines Grofs-Üheims unter Anderem auch dadurch ans, dafs er

eine neue prächtige Curia erbaute und sie dem Divus Julius weihte.

In der Vorhalle dieses Saales sollte ein bedeutendes Göttcibild Alles

aussprechen , woran man hier zu denken habe. Eine Victoria
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wurde niiler allen am (an»liclisfen dazu gefunden. Seit Köni»

Ilieio joiie •goldene geschickt lialle, deren Aiifnaliuie und VVeiliiiiii;

Civilis so würdig erzäiiit XXII. 37., war auf und aufscr dem
Ciij>I(üiiuni noeii gar niaiidie scliöne Siegesgöllin aufgestellt wor-

den (ein ganzes Verzeiclinils liefert Jusl. Rjcke, de Capit. Rom.
c. 23. p. 294. bis 299.). Allein man darf voraussetzen, dafs

Augnslns gerade zu dieser ehrwürdigen Bestimmung die schönste

Statue, die damals zu finden war, mit dem bedeutendsten Aus-

druck gewählt haben werde. Das kunstreiche und festluslige Ta-
rent (s. Strabo VI. p. 429. A., wo doch der neueste Herausgeber

das mildernde aXXa; vor yi/Jit^«; unbedenklich hergestellt haben

sollte T. II. p. 292. Tz sc hucke) hatte gcwifs auch eine Menge
ausgezeichneter Siegesgöttinnen von den trelllichsten griechischen

Ki'iuslleru. Yicloriolen auf der Hand des Taras oder Phalantns

hnden sich noch hiüiiig auf den Münzen dieser Stadt. S. Magnan,
Miscellan. Nnmism. T. I. tab. 40., 11. T. III. tab. "44. 5.

Die schönste Tarentiiiischc Yictoria erhielt iiun den Preis vor

allen Milbewcrberinucn und wurde Iiier anfgestellt. Nacii einer

Verordnung August's streute jeder Senator bci'm Eintritt Weihrauch
auf dem Ahar, der neben der Göttin stand. Sueton in Aug. r,

35. Das Bild mufs in der That eine ungewöhuliclie Hochachtung

genossen haben , da es selbst bei'm Lcicheiiconduct August's mit

vorgetragen wurde. Sueton, in Aug. c. 101. Dio Cassins, dem
wir die Nachricht von seiner Aufstellung verdanken LI. 22. p. 055.,

sagt, es ist noch jetzt da (er war unter Severns im Jahre 222.
zum zweiten Mal Consiil). llerodian erwähnt ihrer gleichfalls,

und so läfst sich ihr Dasein bis auf die ersten iconoclastischen

und bilderstürmeuden Zeiten des herrschenden Clirislianismus fort-

führen. Julian hatte die von Constantin entweihte Victoria wieder

hergestellt, und so ist sie selbst unter den christlichen Kaisern
*

noch immer geduldet worden, bis endlich im Jahre 384 unter dem
eifernden Tlieodosius und dem stets bevormundeten Valentinian

trotz aller Deputationen und Vorstellungen des Senats, der nm
seine Victoria liebte, und der beredten Vorstellungen des hoch-

herzigen Sjinmachus ungeachtet, auch diese Göttin ihr Todesur-
Iheil empfing, und der Vers noch einmal in Erfüllung ging: Ul-
tima caelestnm terras Astraea reliquit. Sie niiifste

sich mit ihrem Vater Jupiter trösten, der zugleich in einem förm-

lichen Raihsdecret abgesetzt und des Landes verwiesen wurde,

S. Gib hon' s Histoiy of the Decliiie aud Fall of the Piomau
Empire T. V. p. 81 — 84, und wo es gegen die Bitterkeiten

teutächer Unparteilichkeit bedarf, Schröckh's Kircheijgesehichte

VII., 225. If.

Aber woiier wissen wir, dafs gerade eine so gestaltete Victo-

ria, wie unser Unirifs darstellt, das Bildnifs gewesen sei, dem
über 400 Jahre die erlauciiteste Raliisversammiung der Welt (auch

12
^
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Mocii in pjiiiloii Zeiten so wiclitiu:, (liifs, irm üir zu (Milfjolifü , rnii-

sliinliii »'ii^i-iillicli den Silz seines Despolisnuis an dim ]>osj»()iiis

firiiiidetc) mit süfscn Wi'ilirantli wölken linidigle? Die Sache liiCst

sitfi dnicli Vei^Ieicluuiü, aller Denkmäler und Selirii'tsteiier anlser

allen Zweifel setzen, IMelnere !»iiiiizeii AnunsCs zeii;eu eine Yielo-

lia , die der unsriü,en i>anz illinlieli auf einer Kugel aui'znscli we-
ben sclieinf. Die eine zeii"! zugleich ein Gehände, das, alle Üni-

stände zusanimeiiiieimniraen , kaum etwas Anderes als die Curia

Julia sein kann. S, Eckliel VI, 85. Wir wissen aber aneli

ferner ans der Seliilderung jener Victoria , die mit bcjalirler Elir-

MÜrdigkeit in der Curia [»räsidirtc , lici'm Prudcntius ihre Gestalt

so genan, dafs man sie Stück für Stück mit unserer Bronze ver-

gleichen , und überall unverkennbare Aehnlichkeit finden kann.

Diese Stelle ist contra Svmniaclium II. 36. c recensiouc N.
Heinsii. Er fragt: wer ist der Golt des Sieges"? und antwor-

tet sich nun selb^^t:

Kst deus omnipotens : non pexo ciine virago,

Nun niido suspensa pede
,

stropiiioque vevincta,

Nee tuniidas ihiitante sinu vestita papillas.

Hier trifft Alles zu, die gekämmten, um's niedliche Köpfchen zier-

lich gelegten Haare, die schwebende Berührung mit den biosnn

Füfsen, die Lingürtuiig unter den scIi wellenden Brüsten , das rück-

Avärls flallernde Gewand, Wenn einmal eine Figur mit Worten

gemalt werden soll, so kann man es schwerlich beredter und le-

bendiger Ihiiu, als hier geschehen ist. Den sonst schwerfälligen

und aufgedunsenen Yersdreclisler scheint die leicht schwebende

Göttin, deren Vernichtung er sich so angelegen sein läfsf , wider

seinen Willen angcliancht zu haben. Und wer wollte auch uiciit

bei dem Anblick dieser Cöllln, die sich so still und sittsam heraliläfst

und in der Fülle ihrer Jungfräulichkeit doch einem zartgeschlosseueu

BInnienkelcbe gleicht , von Sehnsucht crgrilfen und von dem Wunsche
beseelt sein, an dem himinlisclicn Kranz, den- man in ihre Hfinde

denken mufs, auch Antheil zu nehmen ? Auch der Gedanke, sie

liier vor der Curia , wo sie gleichsam immer eine neue Sieges-

botschaft zu bringen hat, gerade im Anfing ankommend zu bilden,

rt'ird immer Bewunderung verdienen. Auch ist er der angemes-
senste für die ganze Figur. Rasche Bewegung ist gleichsam die

Bedingung ihres Wesens. Sie mit gesenkten Flügeln an ei-

nein Siegeszeichen oder sonst in ruhiger Stellung zu bilden , heifst

eigentlich dem Wesen ihrer Bestimmung widers|)rechen , und dieses

scheinen auch alle die Künstler gefühlt zu haben, die sie mit

rückwärts gebundenen Händen gefesselt vorstellten , wie auf der

Gemme in Lippert's Dactyliothek III. 383. und auf juehreren

Nachahmungen in Tassie's Catalogue n. 7691. oder <lie auch

der ruhenden die Flügel ganz weguahnieu , wie auf einem Achat
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tlvH Köiiii^s von Proufscii in Bej^ci's T Ii s ;i n r o B l a ii d o ii I).

T. I. |i. 51. ü(Ilt in (küii allej'ui istlicn lU'lit'f bei G iiiitf au i
,

IM 0 11 II III e II 1 i in Olli (i per I ' a n ii o I78G p. 84-. Der Aiillug

selbst ist selir f^iaziiis. Die fcriii'sle Sciuileiiii aus Veslii's oiier

der Vij^auo hitliule wurde noeli weit liinler dieser leise aul'scli we-

benden null doeli so kiiliiieu IJaltiiiig des ganzen Körpers aul einer

eiiizii^eu Fiifsspilze zurückbleiben. Gerade bierdnreli niileisebeidet

sieb dieses Bild von den meisten anderen Vietorieuiiroiizen der

Art, wo die Ankunft der GöKiii diireb das Zusauuiifnballen bei-

der Füfse angedeutet wird. Diese Ölelluiig ist, wie schon Ca}-
lus bei einer übrigens sebr iilinliclieii P'igiir bemerkt, llecueil
d ' A II 1 i (| n i 1 1.' s T, IV, |i. 183., von den Vögeln aligeselieu , die

ihre Füfse gleiclifalls ziisanimeiiscliliefseu und ausdelinen, wenn
sie sieb irgendwo niederlassen wollen, woraus, beiläiilig zu er-

iiineiu, auch der lanbenälinlicbe Gang der Gödinnen bei'iii lionier

llias V , 778. u. s. w, wobl am siebersten zu erkliiren sein dürfte.

Wer füblt aber iiiclit, dafs die liier gewälille Allilüde noch viel

nieiir Grazie mit Ausdruck verbindet und ein wabrer Triiiiupli der

plasliscbeii Kunst genannt zu werden verdient? Wie sprecbeml

ist eiidlicli das zuriicknatternde Gewand, iiiii die Scbiielle und

Rasciibeit, womit die anfliegende Göllin die Lüfte zertbeiile, uiü-

leriseb anzudeuten, Lesern der allen Dicbter werden die Sielleu

nicht entgehen , die bei der Seliildernng fliehender Scliönen das-

selbe Bild vor Angen hatten. Zum Versländnifs der ganzeu,

meisterhaft geordneten Draperie dürfte es aber nicht überflüssig

sein, zu bemerken, dafs Alles, was wir hier vom Gewand er-

blicken, nur ein einziges Kleiduiigsslück im Cosdim der griechi-

schen Jungfrauen vom dorischen Stamm ansinachl und dasselbe ist,

welches die griechischen Künstler auch zur Drappiruiig der Dia-

nen
,
Amazonen, Nymphen und Spartanischen Jungfrauen stets ge-

braucht haben. Dorisch heifst in der griechischen Kunst (man
deuke nur an die dorische Sänienordnung) allgriechisch niid giebt

den Begrilf jener schmucklosen Einfachheit, die sicii nur erst von

dem sireiigen Gebot des Unenibebriicben gelös't hat. Dieses alt-

dorische Gewand war eine Tiinica der einfachsten Art, Zwei
gleichlauge und gleicbbreite Stücke Tuch machten den Vorderlheil

und lliiilerllieil des Gewandes und blieben auf beiden Seiten fast

ganz aufgeschlitzt, lieber den Schultern fafsle sie eine Art von

Agraffe , unter welcher die ganz unbekleideten Arme frei hervor-

gingen. Ein doppelter Gürtel, der eine knapp unter den Brüsten

(das nachmalige Stropbinui), der andere über den Hüften, hielt

die beiden Blillter (die höclistens unter dem linken Arm durch ein

paar Stiche zusammengenäht waren , auf der rechten Seile aber

von üben bis unten ganz olfen blieben) an den Leib geschlossen.

Von der Hüfte an trennten sieb beide Blätter des Gewandes und

licfseu daher selbst die uacktcu Oberschenkel durchseheu (daher



die ffimöse Benennung (paivoi^liqils;, Hiiflonblorscrinncn , bei den

S|)iu(aiiisthcji Mädtlicn , bei welclicr man docb Ileyue's Bc-
luerknngen d e S pa r ta no r ii m Instiliitis Inden Comment. Gott.

T. IX. p. 22. niclit iiijerselien darf). Diefs ist die eigentliibe

altdorisfbe oder aiicb peloponiiesiscbeFrauenkleidiin»' (x'-^"jv ö-x'«'T<jf,

Poilux Yll. 55.), die man späterhin, wo ioniscbc Weicblicliiieit

den Franen faltenreiche Ober- und Untergevvänder und asiatische

Verbülbingen zur Sitte machte, überhaupt Swji'^siy nannte. Alle

bierber gebörigeu Cilate findet man zum Hesjcbius T. I. c. J054,
und beiFischer's Anakreon p. 404. cd. noviss. Es bedarf kei-

nes Erweises, dafs j^erade diese Bekleidun»- der griechischen

Kunst, die überall nach dem Ausdruck des Nackenden strebte,

auch für ihre späteren Bildwerke äufserst willkommen sein mufste,

bei der leicbtscbwebenden Victoria aber zugleich auch symbolisch

war. Auch bediente sich die griechische Kunst aller Freiheiten,

die dieses Gewand verstaltete, bei den verschiedenartigen Stellun-

gen der Siegesgöttin. Oft lös'ten die heroischen Mädchen eine

Agraffe über der Schulter und entblosten so die eine Brust (der

wahre Ursprung des Wortes ^A/xi^Mv, wo man nur eine Brust

sieht). Man findet diefs anch nicht selten an den Siegesgöttinnen,

besonders da, wo ihnen eine bestimmte Thätigkeit gegeben wird,

z. B. das Beschreihen eines Schildes im Montfaucon T. I, pl.

CCJX, 3., oder wo sie am Eingange der Milhrasliiihle den mysti-

Bclien Stier schlachtet, bei Tassie pl. 45. n. 77Ö0. Löste man
beide Schulleragrafl'en und die Gürtel (den geminura cinctum der

römischen Dichter bei der Schilderung Dianens), so entstand völlige

Nacktheit, wo nur auf einigen nnteren Theilen das Gewand nach-

lässig hängen blieb, wie auf der, Trophäen stützenden Victoria im
Clementisclien Museum. Schritt der eine Fufs im Gehen rascher

vorwärts, so zeigte er sich durch das aufgeschlitzte. Gewand von

oben bis unten ganz blos , ein char.ikteristisches Merkmal der so-

genannten Victoria g r a d i e n s, wovon sich in C a y 1 u s ' s Recncil

T. II. pl. 85. und in den Bronzi d'Ercolano Beispiele fin-

den. Diese Entblösungen verscbmähete indefs der Schöpfer nn-

serer Victoria, da der Gegendruck der Luft auf beiden Seiten die

getrennten Blätter des Gewandes aneinander treibt. Die Trennung

selbst bleiht aber auf der einen Seite in wellenförmiger Einbie};ung

Tollkommen sichtbar. Aber vor einem Irrtbum , den die Betracht-

ung des blosen Knpferstiches leicht veranlassen könnte, mufs man
Lier nm so mehr auf seiner Hut sein , als diese Kleinigkeit noch

täglich die lächerlichsten Mifsgriffe in der Nachahmung der anti-

ken Bekleidung in den Kuustwerkstätlen und Ankleidezimmern un-

serer Schönen erzengt. Die untere Umgürlung ist anch hier , wie

fast überall auf Antiken, durch das darüber herausgezogene Gewand
verdeckt. Was sich hier in der Mitte in reiche Falten aufschlägt,

ist kcincswegcs ein sich hier endendes Obergcwaud , sondern nur
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der F;il<eiil)aiis('li , »lor diiirli das lilcr aiif:>os(liürzle dünne und

siHi dalier aiiili li-iilil drappireiide einzige Gewand liervoinelirarlil

wiril. Man ninfs sich nämlich vorslellon, dafs dieses Gewand
nach der Siniplicität der damaliü^cn Lebensart zugleich ancli die

voihüllcnde Nachlhedeckun»- machen und daher, unj^ejinrlet , weit

über die Fiifse herabfliefsen mnfste. Denn zwei Sliicite Tucli

waren damals zureichend , dem Menschen des Nachts zum Belle

und bei Ta<;,e zur Bekleidiini>- zu dienen (daher die weite Bedeu-

tnan- von serSif^, vestis). Sobald man also f'ehen oder ein Geschäft

verriclilen wollte, mnfsle mau dieses Scble|i|>genand mehr oder

weniger zwischen dem Gürlel heraufziehen, und dieses hiefs elien

im allen Sinne a n f s c Ii ü r z e n. So aufgeschürzt erscheint also

auch unsere Victoria, zu deren Erklärung eine archilecfoiiisciic

Sli'lle in Apulejns's Metamorphosen II. p. 22. Prie. noch niancLeu

lehrreiciien W\uk ertheilen konnte.

Das Original der hier abgebildeten Bionze, die schon ihrer

seltenen Gröfsc wegen Aufmerksamkeit verdient , belindet sich iu

Cassel und macht eine Zierde des dortigen Museuuis , dessen be-

deutende Knnstschälze von der geschmackvollen Gelehrsamkeit

ihres jetzigen Aufsehers noch manche lehrreiche Er!;iiileriing , wie

neueilich im Fache der Numismatik, zu erwarten berechtigt sind.

Der Casseler Bildhauer Wolf hat seinen anderen Verdiensien auch

dieses hinzugefügt, einen äufserst gelungeueu und reinen Abgufs

davon in der Grofse des Originals (1^ französische Fnfs ohne die

Kugel und Basis) iu Gvps zu verfeiligen, wovon er Liebhabern

Exemplare für einen Carolin abläfsf. Man wird nicht satt, die

liolde Gestalt, als eine iiimnilische Erscheinung, zu bewundern.

Wohl Jedem, der die unschuldig aber nicht ungestraft Verbannte

allen iMlenlictcn der Coustantine und Theodose zum Trotz unter

glücklichen Vorbedeutungen bei sich einführen kann. Denn immer

bleibt doch der Ausruf des Euripides wahr : KaXöv to vixäv.

Dieser AWiandinng fand sich fotsjender später geschriebene Nachtrag

von Böttiger's Hand beigelegt, den ich um so weniger unterdrücken za

dürfen glaubte, da der Werth des Aufsatzes selbst durch ihn nicht im

Geringsten beeinträchtigt wird:

„Ich zweille jetzt, dafs die Casseler Bronze wirklich die Victo-

ria in der Curia zu Rom sei. Jene hielt ein Tropäum in die

Höhe nach der ausdrücklichen Aussage des Dio Cassius, der sie

ja täglich vor Augen sah, W^eit wahrscheinlicher ist mir es jetzt,

dafs jene Victoria ganz äiinlich al>gebildet sei auf einem geschnit-

tenen Stein, den Maffei gegeben hat Gemme antiche figurale

P. III. n. '68. l».
122. Die Huldigung der römischen Pauuierc, die

Ära, worauf die Göttin steht. Alles spricht für die Echtheit der

Figur, wie sie iu der Vorhalle der Curia stand. Unsere Victoria

hat offenbar nur einen Kraua in der vorgehalteueu Rcclitcu ge-

habt. Den 16. Juli 1803."



IV.

Venus Urania,
auf dem Schwan sich emporschwingend.

•Jedermann welfs, wie viel VorIje<1eu(encles im Namen des Kindes

liegf. Es ist sein Heiliger. Wer liat nicht Sleine's berülmites

Capitel darüber im Trislrara Sliandj gelesen? — Wer giebt mir

einen guten, die Aufmerksamkeit und Kaiiünst reizenden Tilel?

So liiirten wir mehr als einmal betriebsame Sosier auf der Leip-

ziger Bnclihiindler-Messe ausrufen.

Darum wühlte zur guten Stunde vor drelzeliu Jahren bereits

der Verleger dieses Taschenbuches den Namen Urania für seinen

Erstling. Und der Name ist nicht ohne Segen geblieben. Die

Jahrgänge dieses stets verständig ausgestatteten , oft seli)st Freis-

gedichte und Preiserziihlungen reichlich spendenden Taschenl)uclis

sind nicht, wie andere Jährlinge, in Vergessenheit gerathen.

Sachkundige I\Tänner haben sogar geurtheilt, dafs sie zu den per-

ennireiiden Blumen in dem blüthenreiclien Calatliiscus unserer

Tasclieiiliurh -Flora gezählt werden können.

Dipfs bewog den Unterzeichneten , auf die vom Verleger an

ihn gerichtete Anfrage wegen einer Vorstellung aus dem classi-

schen Alterthnme für sein Taschenbuch auf 1824 ihm das rei-

zende Bild einer auf ihrem Lieblingsschwau zum Oljmp aufflie-

genden Venns vorznsclilagen. Welche Kritik wird uns den Krieg-

darüber machen wollen, dafs wir diese Venus die echte Urania

nennen und dadurch zwischen Bild und Buch Namenverwandlschaft

begründen? Hätte der nun auch schon zur Anschauung höherer

Ideale abgerufene Rauidohr.vor 16 Jahreu für seine Venus



185

Uriiiiia, die viel zu schnell vergessen wurde, eine passende

Tilelvigiiette gesiulit, gcwifs er liiilte diese Abbildung vielen au-

dereu vorgezogen.

Unser Gesiliäft kann jetzt nur sein, die Echtlieit dieser Ab-

bildung naeli der Antike darzutbuii und dann deu Beweis zu lüli-

rcn, dafs der Bildner wirklicli eine Venus auf den Riiekeii des

Schwans habe setzen wollen. Das Urbild von diesem , hier frei-

lich nur in einem leichten Uinrifs niitgetheilten Schwaucniliig be-

endet sich gegenwärtig im ersten Saale des Theils des britischen

Museunis, welcher die Allerllnimer umschliefst Der ganze

Saal ist mehr oder weniger bedeutenden )dastischeu Werken in

ganz runden und halberhabeneu Arbeilen in g e b r a n n t e r E rd e

!)eslimmt. P'ast alle diese Terra- Cottas, kamen durch Ankauf in

Horn zuerst in die reiche Sammlung des grofseu Allerlhunisfreundes

C Ii a r 1 e s T 0 w n 1 ey und wanderten nach dessen Tod iii den

würdigsten Aufbe\vahrnugs|datz , in das brilisciie Malionalmuseuui,

ein. Es ist unter Kniislireundcn eine abgemachte Sache, dafs

die noch erhalleneu Dcnkniale in gebrannter Erde zu den interes-

santesten gehören. Sie empliehlt zuerst die Unzerslöi barkeit des

Stoffes : — denn gut gebrannter Thon überlebt Marmor und Erz

und verliert, wenn nicht nuithwiliige Beschädigung eintritt, nach

2000 Jahren nichts von seiner Schärfe, weswegen alle unsere

Kiinslacadcniieen diese Plastik vorzüglich zu begünstigen und wie-
der herzustellen bemüht sein sollten. In ihnen erhielten sich

die Ideen grofser Meisler, weil in Rom diese von den Etruskeru

vorzugsweise geüble Kunst auf Darstellung des Herrlichsten und

Erlesensten Jahihiindeile lang mit tnchligem Knnslverniegen au-

gewendet worden ist **), Und so wurde uns auch diese Venus

auf dem Schwan glücklich erhallen und in einer Sammlung, wel-

che der Aufseher des britischen Museums Taylor Combe von

sämmlllchen Terra-Cottas dieses durch Schenkungen und Ankäufe

täglich wachsenden und neuen Anbau fordernden Natioualschalzes

im Jahre 1810 mit grofser Zierlichkeit veranslallele , zuerst in

Kupfer gestochen ***^. Nach diesem Kupferstich wurde der vor-

liegende Umrifs entworfen und ausgeführt f).

Fast alle Reliefvoislellungen in gebrannter Erde , welche iu

dieser Sammlung uns vorgeführt werden , sind vereinzelte Brncli-

*) S. Synopsis of tlie Contents of the Britisli Museum p. 77. n. 72.

**) Schon Winckelmann bemerkte, dafs sich kein schlechtes Re-
lief in Thon finde , wie doch so oft in Marmor der Fall ist. S,

Werke Tb. III. S. 25.

''**) Description of ancient Terra Cottas in tlio British Museum, witli

Kngravings, pl. XXXV. n. 72. nm! daraus litliographirt iu Creu-
zer's Abbildungen zur Symbolik tab. LIII. 2.

;-) S. Taf. III.
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sliicke von lang hinlaufenden Friesen nnd Tempelverziernngen,

welche die Römer diircli ihre Beneiinniig tuskische Werke
zur Genüge bezeichneten. Man nuifs also ancli die weibliche Fi-

gur, welche hier auf dem Schwan sich emporschwingt, nur als

einen Theil einer ans mehreren Figuren znsammengcslelllen grö-

fseren Composition denken. Zum Glück hahen sich noch auf allen

griechischen Vasen einige Composilionen der Art erhallen, wo-
durch es uns möglich wird, die Voi'Stellung , wie sie auf der gan-

zen Relieffafel einst vorhanden war, zu ergänzen. Eine der

schönsten und reichgeschniücktcsten Vasen , einst in Malmaison im

Besitz der Kaiserin Josephine nnd damals in Dnbois Maisonneuve's

Sammlung, mit Millin's Erläuterungen, in Kupfer gestochen, er-

hebt die Vermuthnng, dafs unsere Venus nicht nur in den Lüften

Bchwebe, sondern auch von dienenden Genien begleitet worden

ßei, zur höchsten V^'^ahrscheinlichkeit, wenn auch der Thonbildner

mit dem Maler nicht in Allem übereinstimmt und in mancher
Kleinigkeit und Modification schon darum abweicht, weil er es

nur mit Schatten und Licht und mit der viel leichleren Handhabung
des Pinsels zu ihnn hat. Ein Kauplunlerschied zwischen dem
Relief und dem Gemälde besteht schon darin , dafs im letzteren

die Göttin wirklich mit dem Schwan davonlliegt, auf unserem

Bildnifs aber erst im Aufflug begriifen ist. Der Maler giebt der

Schwanenritlerin auch noch ein farbiges Band in die Hand, womit

der stolz sich hebende Vogel am Schnabel gezügeit wird, elien so,

wie in Fhilosfrat's Gemälden die scherzenden Amorinen Schwäne
mit goldenen Zügeln regieren. Diese Ausführlichkeit in Neben-
sachen verschmähte fast immer die alte Scniplnr. Die Sehne an

dem Bogen, den Zügel am Gespann oder Reilpferd, die hinteren

Räder am Wagen liefs so Erzgnfs als Marmorbildnerei gewöhn-
lich dem Beschaner zn ergänzen übrig. Wir aber liefern durch

die ängstliche Ausführlichkeit in diesen Nebensachen häufig den

Beleg zn einem alten griechischen Senarius

:

Das Nebenwerk beliandeln wir, als sei's das Werk

Wohl aber gebietet uns das Gesetz der Sitte und des Kunstübli-

chen, dafs, wo eine Göttin, wie die Venns, oder eine Heroine

erscheint, sie stets wenigstens zwischen zwei dienenden Figuren

in der Milte siehe. Daher läfst Horaz seine Venns fast immer
mit einem mehr oder weniger zahlreichen Gefolge erscheinen , nnd

der hochherzigen Fenelope steht in der Odjssee slcts eine Diene-

rin zur Rechten nnd Linken; ein Umstand, der einen Alterthunis-

freund bewog, einmal die Behauptung aufzustellen, dafs selbst bei

der Aufführung von Göthe's Iphigenia die Priesteriu des slum-

*) To ya.g vagtqyov sjcyav iSj ^cioüfxiStc.
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iiioii BelHfandes niclit cntbcliron könne. Darum mocblc wohl auch

der alle Meiiamler mit doppeltem Reiht ausrufen

:

Ja, schwierig ist der Frauen Ausgang aus dem Haus *).

Wirklich erblicken wir uuu auch auf dem Vasengemälde einen

voraufliei^endeu hcrniaphrodilischen Genius mit der scliiniickeiulen

brilutliclien Binde und einen nachiliegenden mit dem Spiegel und

dem Arheilskörbchen oder Calalhiscus , den zwei Hauplgerälhschaf-

tcn jeder schönen Frau, die, wie Helena, auch Spinnerin und

Weberin ist. Sollten wir irren, wenn wir verniutlieten , dafs

einige ähnliche dienslleislende Figuren sich auch hinler- und vor-

wärts auf unserem Terra-Colla-Relief befunden haben ? Im Ya-
sengemiilde fliegt die im Meer erzeugte Aphrodite über die Meeres-

lläche weg, welche symbolisch durch drei vorzügliche Bewohner

des milleliändlschen Meeres, die Lamprete, den Thunfisch und

den Delpiiin, die alle drei hinter einander unten auf dem Boden

gemalt sind
,

angedeutet wird. Ob auf unserem Relief etwas der

Art auf dem Boden zu sehen war, läfst sich wohl schwer be-

stimmen. Wir überlassen übrigens forschbegierigen Lesern , diese

auf ihrem Schwan davonfliegende Aphrodite mit Mlllin in eine.

Eingeweihte umzudeuten **). Wir halten sie, dem unmittelbaren

sinnlichen Eindruck folgend, für eine wirkliche Venus und ver-

weisen nur noch, was die ganze Gestalt der schönen Vase,

welche uns die Parallele darbot, hetrilft, auf eine spätere Abbild-

ung derselben ***).

Ganz verschieden von dem jetzt besprochenen Vasengemälde
ist eine Vorstellung von einer Schwanenritterin auf einer Vase in

der vormaligen Lambergischen
,

jetzt kaiserl. österreichischen

Sammlung in der Burg, wo eine bräutlich entschleierte Göttin auf

einem Schwan, dessen Hals sie umfafst hält, zum Delphischeo

**) Die Abbildung der Vase steht in den Peintures de Vases antiques.

T. II. pl. 54., womit Miliin s Erklärung T. II. p. 76. ff. zu ver-

gleichen ist. Auffallend sind Hie Adlerkrallen statt der Ruder-

fiifse bei'm Schwan auf dieser und der Lambergischen Vase. Mil-

iin sieht sich genöthigt, eine eigene Art von Schwanadlern anzu-

nehmen , wobei er sich an die asroui; HvKviaf am Sipylns in Phry-

gien hätte erinnern können , die Pausanias VIII, 17. T. IV. p. 350.

Clav, selbst dort gesehen zu haben versichert.

***) Dubois Maisonneuve hat später in einem in der Erklärung noch

nicht ganz vollendeten Werke: Introduction ä l'elude de vases

antiques (ß^r Anfang erscliien zu Paris 1817 in R. Fol.) pl. XIII,

die Vase selbst mit der Säule, welche unser Gemälde darstellt,

noch einmal in Kupfer stechen lassen.
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Apollo geflogen koniiut, der nii einer vor !lini sfeiicndon Dreifiifs-

Corliiia , einem Beekeii io Form einer Hiillikiigel , und an dem
liOi lieerslab erkennbar, es notli mit dem IMerciir, der die könig-

iiclie Frau auf dem Siliwaii eiMliilirt, und mit noch drei anderen

Gollheilen zu llinn hat *). \Yir geslelien willig unser Unvermö-
gen ein, zu dieser Vorstellung eine rein mytliiselie Auslegung zu

linilen. Die mystische liegt allerdings weit näher, entbehrt ai)er

als loses Phantasiespiel aller überzeugenden Begründung. So viel

geht indi'fs selbst aus diesem , auch noeh durch eine absichtliche

IMonstrüsiiiiI in d(Mi Fnlsen des Schwans auffallenden Vasenbilde

zur Genüge hervor, dafs die berittenen Schwäne ein auf alten

Bildwerken häufig vorkommender Gegenstand sind. Denn dazu

liefert auch noch eine alte bronzene Patcra
,

jetzt nach Inghirami's

Behauptung- lieber als Hinterßächc eines ölelallspiegels gedacht,

einen sprechenden Beweis **). Auch hier reitet Venns auf einem

Schwan, dessen Hals sie mit der Linken umschlingt, Wi^^lre^(l sie

sich mit der Rechten den Spiegel selbst vorhiill.

Zwei Bemerkungen möchten hierbei noch an ihrer Stelle

sein, können aber hier nur berührt werden. Wie kam das Al-

terthnm dazu, den Schwan vor den Wagen der Venus zu span-

nen, oder — gewifs die spätere Vorstellung, weil Fahren übenill

älter als Reiten war, — sie selbst auf ihm reitend vorzustellen'?

Bei den anJeren gefiederten Lieblingen der cyprischen Göllin, bei

den Sperlingen und Tauben, springt die Ursache in die Augen.

Aber wie kommt der Schwan, dieser in der Begattung stets mä-
fsige Wasservogel, zu dieser Ehre? Vergeblich beruft man sich

auf Aphroditen , die aus dem Meerschaum, ans dem Wasser auf-

lauchondo Venus Marina. Wäre ein Vasengemäldc , welches Mont-

fancou als ihm selbst zugehörig aufführt , echt , so würde diese

Erklärung- allerdings dadurch ciin'ge W^ahrscheinlichkeil gewinnen.

Denn da sehen wir die Göttin auf einem aus dem Meere anf-

tauclicndeii Sciiwan als wahre Anadyomene, von Amorinen uiii-

llaltei l
,
emporsteigen ***}. Allein wir möchten die Echtheit dieses

Vaseuliildes
,

gegen welche bei'm ersten Blick Zweifel aufsteigen,

Jteinesweges verbürgen? Uns bat es immer scheinen wollen, als

') Es ist in den colorirten Zeichnungen , die wir durcli die Güte des

ehemaligen Besitzers vergleichen können, No. 53. Bald wird das

Publikum darüber urtheilen können, da Graf Alexander La-
borde in Paris diese Sammlung, wovon schon vor 13 Jalncii

einige Hefte erschienen waren, nun mit allem Eifer zu vollenden

gedenkt, und wir mit ihm darüber in Verbindung getreten sind.

ers Middleton's gerniana quaedam antiqnitatis monumenta,

CLondon 1745 in 4.) tab. XV.
*) Montfaucon, Antiquite expliquee Suppl. T. III. pl. 38.
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liabe der alte Mytlios vom Sclnv.m, in dessen Gestalt Jupiter der

Nemesis - Lcdii seine Liel)kosiiii,:;en lieweist, einen inneren Ziisam-

menliang- mit jener alten Ueberlielernni^, naeli weii lier der Siliwau

Apliruditeiis l^iebling- wird. Wenigstens leidet es keinen Zweii'el,

dafs die Caniarinenser in Sieilien den Selivvan in allerlei verdiUli-

ti^ien Stellii»i!,iMi mit einer weiiilielieu Fi^nr deswegen auf ihre

noeli jetzt vorhandene Münze prägten , weil sie ilit en Ursprung

von den Tvndariden in Sparta, den echten Schwanensühnen und

Seliwanenrittern des Alterthums, ableiteten *).

Zweitens : das Spiel der Frauen mit dem heiligen Schwan,

so wie wir es noch auf alten Bildwerken finden, ist so manuich-

fallig und voll raulliw iiiigen Scherzes, dafs es Stoff zu einer ei-

genen Abhandlung darbieten würde. Wir erinnern iiier nur an

mehrere Vaseuabbilduiigen , wo bald, wie auf einer noch nnedirlen

Lambergischen Vase, ein gellügelter weiblicher Genius, auf dem
Capital einer ionischen Säule sitzend , einen Schwan in der Rech-
ten hält**), den sie einem zur Reise gerüsteten vor ihr stehenden

Jüngling darbietet; bald, wie in einer in Tischbeines Yasenwerk
Torkommenden, auch sonst wiederliolten ***) Vorstellung ein Scliwan

auf einem weiten Badebecken steht, um welches sich zum Bade
entkleidete oder dienende Frauen herum grup|)iren. Doch woiiiii

würde uns dieses Alles führen? Wir sind zufrieden, wenn wir

in vorliegendem Falle unsere Venus Urania in allen Züchten und

Ehren zu einer Luftfahrt auf den Rücken des Schwans gcbraelit

•) S. die Münzen von Camarina in D'Orville's Sicnlis. T. II. tab.

14, 4., bei Torremuzza tab. 18. n. 1— 3, u. bei Pellerin, Ree.

T. III. pl. HO. n. 33.34. Auf einer Münze bei Torremuzza (vergl."'

Mionet T. I. pl. 222. n. 119.^ ist wivlilicli die Leda auf dem
Schwan, unseren Vorstellungen ähnlich, abgebildet. Wir sind

überzeugt, dafs mittels der zum Tlieil Iiöchst rätliselhaften Münz-
typen von Camarina, in die auch Eckhel, Doct. Nuni. V. I. p.

290. kein Licht zu bringen verniöclite, der Ursprung der Leda-

Fabel die befste Aufklärung erhalten kann,

**) AVenn es nicht etwa eine Gans ist. Denn auch der anser acccp-

tissimus onmibus niatronis (Petron c, 137,^ spielt als Liebling der

Heroinen seine Rolle. Man denke nur an die sogenannte Venus

Lamia, wie sie Fabbroni zuerst benannte, oder Venere col oca in

Florenz , wovon sich in verschiedenen Museen an 6 AViederholun-

gen iinden, und lese Fea, Osservazioni su i monumenti rap-

presentauti Leda, Horn 1802.

***) Dubois Maisonne uve, Introdnction pl. XXIII., wo aber die

um das Badegefäfs herumstehenden Flauen nur Dienerinnen der

Badenden und also bekleidet sind.
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haben niid nun mit jenem im TempelJlenst erzogenen Ion bel'ni

£)uripides *) ausrufen können:

Dort rudert in den Lüften noch ein anderer Scliwan}

Wirst du
,
verwegener Vogel , deinen Purpnrfiifs

Nicht anders wohin setzen? —

*) Euripides Ion v, 160. f.



V.

Helena, von Paris heimgeführt.

Niel i(s sclieint uns mehr auf einen g^ewalliofen Effect sowohl zur

Verherrlicliuna; des pferdebäiidigeiiden Wagenlenkers , als zur vor-

theilhaflesteii Daistelluiig yon vier feuerigen Rossen berechnet zu

sein als die auf alten Denkmälern so oft vorkommende Abbildnng

eines Viergespanns, wo die vier neben einander lanfenden Renner,

die zwei inneren an eine Deichsel, die zwei üufseren an Zugseile

gespannt, in der malerischesten Stellung, blos auf den Hinterfüfsen

iMihend, ihren Lauf beflügeln *). Dabei darf die anfserordentliche

Leichtigkeit des nur auf zwei kieioen Rädern davon scbwebeuden

Fuhrwerks nicht vergessen werden. Wie schwerfällig und unbc-

*") Die geistreichsten Pferdemaler der neueren Zeit, Rubens und Wou-
werman, konnten entweder nur einzelne Reiter malen, oder sie

miifsten in iliren allegoiisclien und mythischen Darstellungen selbst

zum Altertimm zurückkehren. In der Centaurenbildung sprach sich das

plastische Princip der alten Welt, welches ideale Vermensclilicli-

ung heifst, am meifsten aus. Das Viergespann der heroischen

Welt und der Wettkämpfe war der Triumph der alten Thierbild-

nerei, Pelops, Agamemnon bei seiner Rückkehr nach Mycenä und

viele andere Heroen kamen selbst anf der griechischen Bühne auf

wirklichem Viergespann zum Vorschein. Wie selten tritt ein wirk-

liches Gespann auf unseren Bühnen auf! Wie erscheint Sappho

mit ihrem Phaon? Oder will man etwa unsere Bereiterkünste in

dem Circus eines Astley liierher reclmen? Was ist ein Reiterge-

fecht von Rugendas oder Wouwerman gegen eine antike Centau-

romachie, oder gegen einen Kampf berittener Amazonen, etwa wie

auf der herrliclien Vase in Millin's Peintures , Vol. I. pl. 56., wo

die Königin Hippolyte, ihren M'agenlenker zur Seite, auf ihrem

Viergespann den Sturm des vielbewegtesten Reiterkampfes leitet?



Iiolfeii zeigen sicli dagegen alle unsere neueren Fulirwerkc, sowohl

in der Art des Eiuspanncns und Anscliirrens der IMerde, als in

dem Bau des Wagens , der , wenn er autli das leicbtesle Curri-

ile, Cabriolet oder Droselike wäre, in seiner ganzen Zusaninien-

selziiiig und dem Gebrantli des Metalls dabei seine gediegene

Haltbarkeit dnrtli viel gröl'serc Massen und gewiehligeren Um-
fang erkaufen mnfs. Womit konnte also unser Mattliäi die

zweite Hauptseite der Basis seines Modellpferdes zweckmäfsiger

verzieren , als mit einem Gegenstand , der eben so sehr durch

seine mythologische Bedeutung, als durch die geistreichste Grnp-

pirnng von vier tüchtigen Rennern sich vor anderen antiken Bild-

werken, auf welchen das edelste Thier in der Schöpfung", das

Rofs, seine ganze Kraft und Schünlieit entfallet, aufs Anmuthigstc

auszeichnet?

Die Entführung der schönen Helena ist nicht nur schon nach

Herodot und Horaz (I. Serm. HI V. 108,) eine welthistorische

Begebenheit, sondern auch ein Gegenstand der cjclischen Sänger-

schuleu nnd der bildenden Künste bei den Griechen geworden. Und
sie ist auch der Gegenstand des hier (Taf. 1, 2.) nachgebildeten

alten Reliefs in gebrannter Erde, desselben, welches Winckehnann

in seinen nnedirten Denkmälern zuerst bekannt machte *) und wel-

ches später , als es mit der Sammlung von Charles Townlej in's

britische Museum gekommen war, Combe in sehr verkleinertem

Mafsstabe abbilden liefs

Dichter nnd Künstler wetteiferten im Alterihnme, die Liebes-

abenteuer des Paris mit der ihm von der Aphrodite seihst zuge-

*) Monumenti inediti n. J17. In der Erklärung p, 159. erfah-

ren wir den Ort nicht, wo sich das Fragment jener alten Frise

damals befand. Nur das wird bemerkt, dafs man damals eine

Doliblette im Collegio Romano fand. In der Villa und in Palazzo

Albani war es niclit. Denn seiner gedenkt weder die Indicazione

antiqnaria (Rom 1785.) noch Zoega. Aber die ganze Stellung

zeigt, dafs im Bruch etwas wegblieb. Weder auf dem Abgiifs im

Mengsischen Museum, noch auf der Kupfertafel in den Monninenti

ist etwas von^ dem Schilf zu sehen, welclies Kckhel in dem
Choix des pierres gravees, p. 70. darauf erblickt haben will. Al-

lein offenbar war ihm sein Gedächtnifs untreu und er verwechselt

damit den Marmor aus dem Palast Spada, der n. 116, von Win-

ckelmann mitgetheilt wird.

**) A Description of a collection of Terracottas in the British Museum
pl. XIX. n. 34, Dafs dieses Fragment aus Townley's Samm-
lung in's britische Jluseum kam, lernen wir aus der Synopsis of

the Contents of the British Museum p, 72. n, 35. Townley kaufte

es )nit hundert anderen Saclien von Jenkins in Rom.
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fiilirfon , reizerfüllton Sparfanerin nnd tVic Entfiilirnng Verseilten zu

StliiHe nach Troja iu Gesänge» niid Bildwerk darzustellen *).

Es liofse sii'li ans beiden ein eigener Cjelus noch jetzt zusannnen-

stelleii. So viel ist desillicli, dafs über die nähereu Umstände des

Einverständnisses beider Liebenden, ilirc erste Zusammenkunft und

ihre Entführung die verschiedensten Sagen und Ausschmückungen von

den ältesten Zeiten her vorbanden waren, am ausführlichsten aber

vom cydischen Dichter Slasinns in den sogenanleu cyjiri sehen
Gesängen durcligeführt wurden **). Die bildende Kunst blieb

darin nicht zurück. Es läfst sich vom ersten Liebeszauber , wo-
mit die listige Güllin die arglose Gemahlin des in Creta abwesen-

den Menelaus bestrickt ***), bis zu ihrer auch da noch sittsam

zögernden EinschiiTnng aus den noch vorhandenen Bildwerken ein

eigener kleiner Kunstkreis :i^usammenfügen. Darunter war nun

aucii der Act, wo der schon im Palast des Menelaus mit der schö-

nen Biililin einverstandene Räuber auf einem Viergespann hin zur

Küste, wo sein Schill" ihn erwartete, die Unheilbringerin entführt.

Wenn wir es mit Winckelmann eine Heimfühinng- nennen und auf

die Stelle im Euripideischen Hcldenspiele Helena Rücksicht neh-

men, wo freilich in einer ganz anderen Beziehung der Alle zu He-
lenen spricht:

*) Schon Bayle hat in seinem Dictionnaire s. v. Helene Vieles mit

grcfser Belesenheif gesammelt. Die Hauptinomente stellt Heyne
in den Erklärungen zum Ti sclib ein is cü en Homer Hel't I.

S. 33. sinnreich zusammen.

**) S. die von Tychsen aus dem Madrider Codex gegebenen Kx-

cerpte des Procins in der Göttinger Bibliothek der Lite-

ratur und Kunst n. I. S. 23. IF. und was Jacobs in den Pio-

legonienen zu Tzetzes , Antehomerica und Posthomeiica p. XXill,

ü, erinnert, vergl. mit dem UlFenbachiscIien Fragmente p. GCJ,

Wir (lenken hier besonders an das bekannte Relief in Neapel im

Besitz des Dnca Caralla Noia, welclies Winckelmann zuerst abbil-

dete und erklärte in den Monumenti inediti n. 113, (Mi Hin,

galeric mythologique pl. 175. n, 540.) und an das merkwürdige

Vasengemälde in Mi Hin gen 's Peintures antiques de Vases

grecs pl, 42, bei dessen Erklärung in einem besonderen Aufsätze,

der Lieb es Zauber üJjerschrieben , im Tasclienbuclie ürauia
vom Jalire 1820. S. 481. If. alle nocii vorhandenen Denluuüler,

welche diese Bethörung der Helena in der Liebe zum Paris dar-

stellen
,

verglicJien und erläutert worden sind. üeberaU ist der

verlockende, antreibende Eros persönlich im Spiel. Seiner

Macht kann Niemand widerstehen. Dadurch rettete das Alter-

thuni die Zucht und Ehre seiner Göttinnen und Heroinen.

Botliäcr's lilciiic ScliiifLcn II, 23



— Jes bräutlichen Wagens mich erinnernd,

Auf ilem du aus dem väterliclien Hause

Mit deinem neuvermählten Gatten zogst '),

so mag dicfs freilich mit einiger Ironie anzuuehinen sein; allein

warum sollle ein griechischer Künstler von jener Sitte des Alterlhums,

«ach welcher stets mit einer Ausiiielung auf die erste hohe Hoch-
zeitweihe **), die man die heilige Hochzeit zn nennen }tHcg-

te, (wo Zeus die Here in seinem bimmlisclien Viergespann führte,)

der Bräutigam
,
umringt von Fackelträgern und Paranvmphen , die

Braut aus dem Hause der Aeltern zu Wagen heimführte (ein

durch das Herkommen geheiligter Anklang an die heroische Zeit,

wo Alles im Wagen fuhr,) nicht in so fern eine Anwendung ge-

macht haben können, als in dieser Parodie selbst eine heimliche

Mifsbilligung der entweihten Ehemjsterien , des Telos, wie es die

Griechen nannten
,
liegen nnd das ZarfgefüJil sittlicher Scham da-

durch geschont worden sein könnte? Seiten und der gewöhnlichen

Ueberlieferung, wo Helena dem am Schiffe sie erwartenden Paris

sich selbst überlieferte **)
,

widersprechend bleibt diese Vorstell-

ung allerdings und sie dürfte, einen schönen Onjxcameo in der

kaiserlichen Sammlung in Wien etwa abgerechnet f), kaum noch

auf einem antiken Denkmal anzutreffen sein.

*^ Euripides, Helena v. 752., hier nach Wieland's Uebersetzung

im neuen attischen Museum Tb, I. S. 94.

*•) Alles hierher Gehörige in der Aldobrandinischen Hochzeit
S. 64. 141. ff.

Die reizendste Vorstellung der Art findet sicli auf der Marmorva-

se, die Jenkins von Neapel nach Rom brachte und dort Orazio

Orlandi in einer eigenen Monograpliie: Le nozze di Paride ed

Elena nel Museo del I. Jeiddns. Roma 1775. fol, herausgab, die

aber Tisclibein in seinem Bilder-IIomer Heft V. n. 2. in Uju-

rissen gab. Eine andere, aber nur nocli im Bruchstück vorliandene

Vorstellung der Art befand sich auf einem etruskischen Todten-

kasten in der Villa Albani, nach der Indicazione antiquaria p. 9.

n. 18. und ein diesem ähnliches Fragment gab Maffei schon in

seinem Museo Veronese tab. V. n. 2. Da die Figur des Paris

dort gänzlich fehlt, so erkennen wir blos durch den Liebesgott,

-der die verschämt zurückweichende Helena dem Schiffe zutreibt,

dafs damit diese Fabel gemeint sei, Das grofse Gefäfs, v/elches

zwei Gefährten in 's Schiff tragen , erinnert an die Sage , dafs

durch die listige Dienerin Anthea auch viel Kostbarkeiten mit ge-

raubt wurden. S. Jacobs zu Tzetzes, Antehom.

•f) In Eckhel's Choix de pierres gravees pl. 35. Dafs dem zur schö-

nen Beute auf den Wagen sj)ringenclen Heros jedes phrygische

Abzeichen fehlt, dafs er sogar ein sehr modernes Schwert, ein



195

Dafs Paris es sei, der liier znr lialbentsclilcierteu Frau in den

Wagen liinaiifspriiigt
,

zeigt die plii vgiselie Mülze *). Aiiili die

piiijgisclie Sclicnkel- und Fiifsljekleidting, die der Meder aiiaxyii-

des, der Celle braccas (lireeclies), der Grieche Säcke (SvXäy.oi;')

nennt, fehlen nuserem Paris nicht; nur sind sie auf dem Town-
lejischen Relief dnrch die Zeit unkenntlich geworden. Eine kleine

Erhohnug ülier dein Knöchel des einen Fufses zeigt indefs hin-

länglich, dafs ancb die lange phryg-ische Fnfsbekleidung nrspiiing-

lich nicht fehlte. Die beflügelte Hast , womit er auf den Wagen
B])ringt , dnrch das von der Luft znriickgewchete Oberkieid , die

Chlamjs, deutlich bezeichnet, giebt znr Geniige die Eil zu erken-

nen, womit der Räuber seine reizende Beule zu sichern sncht. — So
brachte sonst mancher verliebte Heirathsjäger unter den Briten sein

Mädchen nach einer Flucht aus dem älterlichen Hause (Elü|iement)

in zwei Tagen an die schottische Gränze zu dem ben'iciiligten

Hufschmied nach Grelna- grcen. — Hier geht das Alles freilich

Tiel ehrbarer und vornehmer zu. Helena erscheint hier nicht, wie

auf anderen Reliefs und Gemälden , am Oberleibe ganz eniblösf.

Sie hat das verhüllende Obergewand noch über den Hinterlheil

des Kopfes gezogen und erinnert durch die Hand **)^ womit sie die

römisches Parazoninm , in der Hand hält, könnte manchen Ver-

daclit erregen. Docli liat der scliarfsichtige Köhler in seiner

strengen Kritik über die Uneclitheit mehrerer geschnittenen Steine

im kaiserlichen Museum in Wien in einer Abhandlung über zwei

Gemmen der kaiserlicJlen Sammlung in Wien (Petersburg 1810.)

S. 102 fr. über diesen Cameo nichts bemerkt. Einen unbezwei-

felten Cinqaecentisten hat Eckhel schon in der Erklärung aus

Montfaucon angeführt.

*) Sie darf dem Paris nie fehlen, so wenig wie die Schiffermütze

dem Ulysses auf der Irrfalirt und dem späteren Hepliastos die

Mütze der Schmiedesippschaft, S. darüber Vasenerklärungen T. III.

S. S f. Es läfst sich zur Evidenz beweisen, dars diese plirygi-

sehe Tracht magisch, d. h, aus dem alten Zoroasterdicnst ab-

stammend , und dafs die halb unter dem Kinn zngeknüpfteii und

lialb über dem sogenannten Horn (cornu) zurückgeknüpften vier

Laschen (redimicula) aus dem Feuerdienst der Perser, wo der

Mund damit verschlossen wurde, damit sein Odem nicht verunrei-

nige, abzuleiten seien,

**) Die alten Künstler ergriffen jede Gelegenheit, um bei jungen weib-

lichen Figuren wenigstens eine Hand bis an den Elbogen em-
porgelioben darzustellen, weil diefs die rundliche und zarte Form
des Vorderarms zu seinem gröfsten Vortheil in's Licht stellt. Das

mufste aber auf ungesuchte Art motivirt werden. So greift die

schöne halb entkleidete Florentinische Venus, die aus dem Bade

13 *
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N(hlcierartif>e VeiliiillHiijj; *) omporbüll, an ji-iie Eulstlileiermin dor

Dciiut, wüitiil im lieroischen Allcrllmme am Morgen nach der Braiit-

nat'ht eigene Geschenke, als Morgcngahe, verbunden waren.

Was uns aber vor Allem am meisten zur Bcschauniig' lockt

und anzieht, ja als der siegreichste Beweis gelten kann, welchen

Vortbeil das so gruppirle Yiergespaun gewähren mag-, ist die be-

wundernswürdige Mannichfalligkeit in der Kopfl>ewegung aller vier

feuerig anspreiigenden Renner, wovon jedes den Nacken und Kopf

mit einer andern Richtung und mit unbeschreiblicher Lebendigkeit

bebt. Wie schnaubt, brauset und bäumet sich hier Alles l Ein solches

KuBstleben deutet auf das tüchtigste Kunstvermögen des Meisters,

dem diese Terra- Cotta- Tafel nachgebildet wurde. Sehr interes-

sant dürfte zur Würdigung- der hier so kräfiig vorwaltenden Kunst

die Vergleichung mit mehreren der schönsten Zeichnungen auf au-

tiken Vasengemäldeü sein, auf welchen wir ähnliche Viergespanne

erblicken.

Wir berufen uns, um diefs durch den Augenschein darzntliiin,

nur auf die bekannten Pcintures de vases antiques von Miliin.

Auch dort linden wir (Vol. I. pl. XXIV.) einen griechischen He-
ros, welcher auf einen Siegeswagen, mit vier Rennern bespannt,

springt (von Herabgleitcn , wie Millin erwähnt, sehen wir nichts),

auf welchem die geflügelte Siegesgöttin das Viergespann lenkt.

Zwei Palmenzweige vor dem Gespann lassen uns über die Be-

deutung dieses Yaseugemäldcs nicht in Ungewifsheit. Hier halten

aber in symmetrischer Nebeneinanderstellung- .tlle vier Weltrenner

die vorwärts gestreckten Köpfe in vollkommen gleicher Richtung.

Es gilt ein Wettrenneu und da wäre die unruhige Bewegung- der

Köpfe gegen einander eine sehr unangemessene Unterbrechung des

genieinsamen Hinstrebens gewesen. Sie hätten, so müfsten wir

l»esorgen, den |ilcrdescheuchendcn Kobolt der giiecbischen Wagen-
kämpfe, der Taraxipjios, Pferdescheucbe , hiefs **), erblickt, und

die Göttin Nike selbst könnte ihrem Günstling nicht die Palme

erringen. — Dieselbe Symmetrie zeigt sich nocii auf mehreren

Vasen dieser, wenn auch nicht immer in Richtigkeil der nacbge-

gestiegen ist, sich an die Flecliten des geschmückten Hauptes; so

zieht die Jägerin Diana einen Pfeil aus dem Köcher auf dem
Rücken ; so fassen Jungfrauen ihr Peplidion über der Brust (wie

die Nemesis im Pio Clementino) oder das verschleiernde Ober-

kleid über der Schulter und entwickeln so die Schönlieit des

Arms.

•) Die Apocalypteria, S. Aldobrandinische Hochzeit S. 32.

**) Die Haiiptstelle bei Pausanias VI. 20. 8. verdient wohl noch eine

eigene Erläuterung, üeberall, wo Wettrennen stattfanden, gab es

auch einen eigenen Taraxippus, wie uns Pausanias lela t.
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zriclinelen Uinrlsso, doch j^ewifs in Djirslfllim» der Hnii|)ti(]cen fidii

Iclineichfii Saiiiiiiluiig *). Alter cniiüdeiid bkilit doch diese höchs^l

ciiilüriiiige Nebeneiiiauderslelluiig. Und so mögen andere Vasen-

zciclinnngen, wo die einzelnen Köpfe des Viergespanns in der rer-

schiedensfeii Richlnng anslrebeu **) , sclioii durch diese Maiiiiich-

falligkeit einen spütercu Fortschritt der Kunst beurkniiden.

•) Älan vergl. Peintures vol. I. pl. XV. LVI. Vol. II. pl. XVllJ.

**) Vol. II. pl. XXVIl. XXXVII. XLIX.



sc--«

VI.

Vier Juden - Conterfeis in der Vorhalle

eines Königsgrabes bei Theben in Ober-

ägypten.

Fast zu glelcber Zeit erschien in Paris des Grafen ForMn
Reise in die Levante und des in England nalionalisirtcn Bel zon i

Erzählung seiner Unternehninngen und neuen Entdeckungen in

Aegypten nnd Nubien. Beides Prachtwerke, wiewohl von Forbin's

Reise bereits auch ohne Kupfer ein sehr wohlfeiler Abdruck er-

schienen ist *). Beide sind durch Auszüge in auswärtigen und

teulschen Zeitschriften zur Genüge bereits verkündigt worden. Es
ist aber nach genauer Prüfung nii:iit zu viel gesagt , wenn man
behauptet, dafs Forbin's Werk im grellsten Gegensatz zu Belzoni

steht. Denn es ist ein Denkmal von unverzeihlicher Oberllächlich-

keil, wogegen Belzoni's rastlose Forschbegierde durch überraschen-

de Aufgral)ungen nnd seltene Alterthnmsschätze belehrt, nnd seine

ungeschminkte Darstellung, die nichts nachbetet, nur Gesehenes
berichtet, unser Wissen über die Wunder am Nil wahrhaft er-

weitert, also beglaubigte Stoffe für alle europäische Alferthums-

forscher in Fülle darbietet. Was wäre des Grafen Forbin Be-

richt ohne des französischen Consuls , Fauvel in Athen , Drouet-

ti's in Alexandrien redselige Mittheilungen. Wie kleinlich und

Voyage an Lövant en 1817 et 1818. Par M. le Comfe de Forbin.

Paris ,
Delaunay (7 Fr,). Graf Forbin ist bekanntlich jetzt für

die königlichen Museen das, was Denon unter Napoleon war.
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englierzi» bc(riio- sich Foi biii geg«'ri Relzoiii , hIs sie in iliicr Al-

tcrtluiinsjagd in den Mumien - und Felseiigroden bei Bab.in el

Maink einander in's Gehege gerietiieu , und doch veikaufle ihm

Belzoni die einzigen guten Slatnen , die dann nach Paris kamen,

und A'erlraute ihnj sein Tagebuch zur Bekannimachniig in Europa
an , welclics aber in französischen Journalen ganz enlslellt er-

schien *).

Belzoni's Erzählung ist zu Ende des vorigen Jahres in Lon-
don ausgegeben worden und steht nun Jedem zur Einsicht offen.

Fast abenteuerlich, doch ohne Gewinn für die Wissenschaff, ist

sein durch nichts zurückgeschrecktes Eindringen in die innerste

Kammer der zweiten grofsen Pyramide des Chemmis , wo er doch

schon Alles durch Schatzgräber, vielleicht von der Römerzeit her,

ausgeplündert fand; kühn und mannichfach lehrend ist sein Zug
bis über den zweiten Nilfall in's Innere Nubicns und die von ihm
bewirkte Eröffnung eines noch unversehrten Tempels in Ybsambui
mit allen seinen Herrlichkeiten; lehrreich sein Abstecher von Esne,

während der gewaltigen Nihiberschwemnuuig an die Küste des

rothen Meeres zu der Zuhara oder den Smaragdgrubeu imd die

Entdeckung der ganz unbekannten Ruinen der Hafenstadt Bcrenice

;

wahrhaft unterhaltend die Beschreibung des Hinabflöfsens eines,

22 Fnfs hohen, prächtigen Granit -Obelisken von der Insel Philä

über den Nilfall bis Alexandrien; merkwürdig der Excurs über

die Ruinen von Bacchus ufid Arsinoc mit Besichtigung des Sees

Möris TMid des berühmten Labyrintlis zu der Oase des Ammon-
Tempels mit der nun auch vom General Minutoli noch einmal

Iheucr erkauften **) Erfahrung, dafs hier nichts zu entdecken sei.

Aber der herrlichste Fund bleibt doch die Eröffnung eines ganz
neuen Königsgrabes im Thale der Gräber oberhalb Theben, wo-
mit seine kinge, allem Ungemach trotzende Beharrlichkeit endlich

belohnt wurde. Welch eine erstaunenswürdige Bildergalerie wird

nns hier aufgeschlossen! Die Hauptfiguren treten alle in Lebens-
gröfse an den Pfeilern der Vorhallen und der Versammlungszim-

mer in der bekannten Manier ans vertieften Umrissen als zarte

Basreliefs io der glänzendsten Farbenpracht hervor. Da (brout

•) Man lese Belzoni's Narrative 114. ff. und p. 251, ff. üe-
berliaiipt operiren Franzosen und Briten dort oben an den Cata-

racten des Nils mit eben so viel List als Gewalttbätigkeit gegen

einander. Der britische Consul Salt und der französische Drouetti

durclikreuzen und überbieten sich um die Wette, Die Nacligräbe-

rei ist ein Jahrmarkt dort geworden.
'*) S. Minutoli' s Brief aus Kairo vom 20. Decebr. 1820 in der

Beilage zum 32sten Stück der preufsischen Staatszeitung
von 1821.
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i^if'Iili voran der Küiii^ , desseu Mumie dann der prüclitige Ala-

bastersarg im innersten Gral»^eniach umschlossen haben mag, im
höchst charakteristischen Staalscostüm mit dem Seester iu der

Rechten, die Linke gegen ein seltsames Reichskleiiiod , einen aus

20 kleinen, aul'rechlsteiieudeu Bretchen zusainmeiigefiigten Fächer,

aiisslreckend. Sein Ilanpt überschwebt der wahre Eorosch , der

Königsadler, der in einigen folgendeji Bildern noch gewaltiger

Alles überschattet. Die Bewülkoramnung des Königs da, wo ihn

der Scbntzgeist in der Ilabiclitsuiaske dem ihroneiideu Osiris, hin-

ter welchem die Isis iu voller Majestät sieht, freundlich zuführt,

tnid wieder auf einem andern Bilde die wahrhaft zärtliche Umarm-
ung, mit welcher der Herrscher der Unterwelt mit dem grünen

Gesichte — denn grün ist die Hautfarbe der Gottheit — den an-

kommenden Sesostriden an seine Binst schliefst, sind -völlig neue

Vorstellungen , die man im grofsen Werke der Description d'Egypte

vergeblich sncht. In einer der innersten Kammern verniiitliet

Belzoni mit vieler Wahrscheinlichkeit die Namen der zwei Könige,

die hier bestattet waren, in hierogij phisch bezeichneten Ovalen

zu finden. Bei diesen Chifferu wird aber in dem einfassende»

Nebenwerke eine Pracht und Herrlichkeit uns aufgeschlossen, die

alle neuere Heraldik wahrhaft zur ßeiireriu macht. Unten als

Basis vier neben einaiuler stellende Königsstühle, Auf den zwei

inneren ruhen nun die zv.ei seltsamen hieroglvnhisirten Köiiigs-

cliilFern mit zwei gewaltigen Federbüschen darüber. Rechts und

links zwei ägjptisch knieeude weibliche Genien , mit cherubisch

vorgeliogenen Fittigeu , um diefs Heiligste zu umschirmeu, den

gl ofsen Nilschlüssel in der einen , ein anbetendes Idol in der an-

dern Hand, Das Ganze von einer, auch auf den schönsten Mu-
miendei-ken vorkommenden

,
Flügel und Arme wcithins|ireizenden,

also Alles in sicherster Obhut überflügelnden Isis, wie mit einem

Thronhimmel, überdeckt. Bunte Hieroglv|ihenreihen sind überall

eingeslrent] Diefs Albs in blendendem Farljenschraclz , zwar sehr

bunt, aber doch nicht grell und widrig, ausgemalt. Hätte doch

Schinkel, als er die musterhaften Sceneu- zur Zauberflüte ent-

warf, schon dieses Bild bei Belzoni gekannt! Uebrigens giebt

Belzoni selbst in der Erzählung (S. 238. tf.) über Zeicliining,

Eingraiiung und Malerei , besonders aber über den hier allein

noch ganz unversehrt erhaltenen letzten Firnifs , so bestimmte

Nachricht, dafs in technischer Rücksicht wohl nirgends etwas Be-
friedigenderes darüber zu linden sein dürfte.

Aber das Befste von Allem kommt noch. In der ersten gro-

fsen Halle dieses aus sechs Hallen und Seitengemächerii nud drei

Galerieen bestehenden unterirdischen Grab -Palastes sind an der

Wand in mehreren Reihen unter einander mehrere Mnmlenbestall-

uugen und mystisch - militairische Prozessionen abgebildet. Eine

grofse Zahl von Figuren blicken alle auf einen einzigen , au
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Grüfsc weil liorvorngcndeii Herrscher. Es ist ofTcnbar ein Sio-

äAesgepniiij-c. Man erblickt Iiier die Re}»räseii(au(en überwunde-

ner uiul hiililijicnder Völker. Zuerst koiiimeii vier bärtige, starke

und S(h\varzl)eliaarte Mäiiuer mit zierlicbein Sebiirz nin die Hüf-

ten
,
übrigens nnbekicidet, von weil'ser Haii(farl)e ; dann drei Ac-

lliiojüer
,

ganz scliwarz, mit wcifsen Scburzen; dann drei mit

langen PelzniäiMein , die über die Brust mit gewailir^eu Nestnadeln

züsammengeknüiirt sind, bekleidete, übrigens nackende und an

Armen, Mü!'ten und Füfsen bierogljpliiscli tatlovirte Asiaten, die

IMzoni l'erser nennt, die man aber lieber für ein aramäisches

Bergvolk baiicn mücbto. Den Zng- schliefscn aus der Gefangen-

sclialt befreite Aegypter, binter welchen ein Schnizgeist mit der

Ilabicblsmaskc sclireilet. Wer sind denn aber jene ersten vier

Männer mit voüen Barten und bnsciiigcm llan|>lliaar? Belzoni

sagt: das sind Jnden. Man erkennt sie klar uii;! deutlleli an ih-

ren Gesichtszügen und an ihrer Hautfarbe (tliey are clearly dislin-

guished hy iheir physiognomj and complexion) , und wunderbar

zu sagen, der nnvertiigbare Cliaraktcr der uralten Nationalpliy-

siügnomie ist diesen, gewifs einige lausend Jahre alten Figuren

so sprechend aufgedrückt, dafs Jeder, der «luch nur dieses Bild

bei Belzoni bis jetzt sah, sogleich aufschrie: das sind Jnden! —
Fragt mau, woher diese Ebräer hier in den Grabgrollen Theba-
nischer Könige, so weifs Belzoni auch darauf eine Atilwort. Dr.

Young- hat den Schlüssel zu den hieroglyphischen iNamencbilTeru

gefunden, wovon weiter oben gesprochen worden ist, nnd lies't

darin die Namen Nechao und dessen Solin Psammutis. Dafs

aber Nechao die Jnden in einer grofsen Sclilacht besiegte und Je-

rusalem eroberte, ist eine unbezweifelte Thatsaclie Wir wol-

len hier unsere Zweifel gegen diese Hiei-ogljpheiien(rä(hselnng des

gelehrten Dr. Young nicht laut werden lassen. Wir würden aus

roancberlei Gründen weit höher hinauf und bis auf den Sabako
geben , wenn diesen Grabgemälden eine bislorische Unterlage ge-

geben werden sollte. Aber was der Augenschein lehrt, bleibt

darum doch fest stehen. Es treten hier vier leibhafte Ebräer vor

unsere Augen. Und nun sieht man auch, welches Recht unser

Landsmann, der ehrliche Sieber in Wien, hatte, als er die auf

den angemallen Fufssohlen seiner schönen Mumienmaske gefessel-

tcu zwei Figuren, die einander den Rücken zukehren, ihres un-

*) In der grofsen Schlaclit bei Megiddo, die Josias verlor, II. Reg.

23. II, Chronic. 35. Herodot nennt die Juden Syrer II. 159.

Belianntlich hat, nach Pcrizonius, Valckenaer in seinem Sclie-

diasma <le Herodotea urlie Cadjti, Franeker 1737 und in den

Opnsc. PLiloIog. T. I, p, 157, fl; diese Geschichte kritisch be-

leuchtet,
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verkennbaren NalionalcharakJera wegen für Hebräer erklärte *).

Die Sache war so auffallend, dafs Viele, in und aufserlialb Wien,
damals nngläubig- den Kopf dazu scliültellen. Allein nun haben

wir in Belzoni's Prachtwerk den an»enfälligsteu Beleg dazn.

Sieber konnte nicht wissen, \ias Belzoni einst darüber in Druck
geben wünle. Aber er sah mit dem italienischen Maler Ricci,
dem unter Salt's, des englischen Consuls, Leitung und Zahlung —
denn Belzoni ist nur Agent von Salt gewesen — Alles zeichnen-

den Begleiter Belzoni's
,

später selbst die noch ganz frisch er-

haltenen Bildwerke in dem nengeöffnelcn Königsgrahe und gii'bt

davon folgenden Bericht **): „Ich sah ein liorizontales Feld, in

•vier gleiche Theile abgelheilt, in deren jedem vier (?) gleicbge-

etaltete, von den übrigen aber sehr verschiedene Personen abge-

bildet waren. Ich unterschied mit Vergnügen die den alten Ae-

gj^tiern — so wie wir noch selbst vor Kurzem vier Weidheile

annahmen — damals bekannten vier Hanptnationen , im ersten den

unverkennbaren allen Aegjptier mit seiner sauflen Physiognomie,

im zweiten vier Perser in ihrem kriegeriscben Anzüge und ihren

Feuerflammen dargestellt, im dritten vier unleugbare Aethiopier,

endlich vier Juden , so charakteristisch , wie man sie noch beut' zu

Tage siebt. So erlaubte man sich also bei'm Einbalsamiren eines

vornehmen Aegj])tiers den Triumph, an den Füfsen des Mumi-
sirtcn unterjochte Juden abzubilden. "

Das befste Mittel, sich davon zu überzeugen , ist die Ansiebt

des Bildes selbst ***). Es ist in dem Atlas von 44 Kupfertafeln

im gröfsten Format, der neben Belzoni's Narralive besonders für

6 Guincen verkauft wird und durch die dabei befindlichen 24
prachtvoll colorirleu Kupferlafeln uns in die lebendigste Anscbau-

*) Zuerst in der Wiener Zeitschrift für Literatur, Theater
u. s. w. 1819. Nr. 94. S, 678.

**) S. Sie her, über ägyptische Mumien nebst einem besclireibenden

Verzeiclmisse der auf der Reise gesamnielten Alterthünier (Wien,

Grätler. 1820) S. 34. Was Sieber und Belzoni Perser nen-

nen, ist im Bilde himmelweit von dem nnterscliieden, was uns

das Altertluim und neuerlich Mongez in seinen Untersuchungen

über das altpersische Kostüm darüber niitgetlieilt haben,

***) Diese gemalten Fufssohlen, wo also Hebräer von den unterjochen-

den Siegern schon damals mit Füfsen getreten wurden, belinden

sich nun in München, wohin Sieb er seine ganze Mumiensamni-

liing um billigen Preis verkauft hat. Wie Vielen würde eine

lithogra]i]iirte Tafel mit Farbenplanen, auf welclie man sowoiil

diese Sollten, als die vier Juden aus Belzoni getreu wiedergäbe,

höchst willkommen sein. Denn hier mufs der Glaube durcli's

Auge kommen.
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ting der Malerei in dem Ticiienldeekteu Koiiigsgrnh versetzt, die

siebente Tafel. — Nimmt man die Mülisainkeit der mit dem

Pinsel ansgcmalten Einzelheiten auf jedem dieser grofsen Blätter,

so wird man den Preis immer sehr mäfsig; finden. Nur von dem
alabasternen Sarkophag, der woiil jetzt schon in England ange-

kommen sein mufs, ist weder Bild noch weitere Nachricht gegeben,

vermnthlich, weil dieses auf Kosten des Königs erwoi heue Pracht-

stück dem britischen Museum zugehört und diesem nicht vorge-

gritfen werden konnte. Doch auch so ist dieser Atlas als eine

Fortsetzung des Pariser Hauptwerks, der Description d'Egvpfo,

anzusehen. Den Bibliotheken und öirentlichen Sammlungen , die

jenes Pariser Werk besitzen, darf nun auch Belzoni nicht fehlen.

Dieser Reisende, von nnglaublicher Ausdauer und unerscliöpnichcn

Hilfsquellen in sich seihst, quarlirte sich zu wiederholten Malen
1817 und 1818 in die Nachbarschaft des gefundenen Gralipalasfes

zu mehreren Monaten ein, und während sein Reisegelahrle Ricci

alle Figuren, Hieroglyphen, Verzierungen, viele tausend an der

Zahl, aufs Genaueste zeichnete und mit Farben angab, nahm
Belzoni von Allem Wachsabdrücke , wozu das Wachs aus der

ganzen Umgegend aufgekauft wurde. ,,Die Zeicliuungen , " so

berichtet er selbst (S. 240.) „ geben jeder Figur ihre hestimmte

Stelle, so dafs, wenn ein Gebäude, ganz diesem ähnlich, errich-

tet würde, die Fignren in derselben Aufeinanderfolge auf densel-

ben Wandpfoilern und Galerieen ganz in der Gröfse des Ori-

ginals wieder hergestellt werden könnten, und so in Europa
der ganze GrabpalasI, in Allem dem ägyptischen Urbane ähn-
lich, hergestellt werden könnte, und ich hoffe, es, wo möglich,

auszuführen." — Privat - Nachrichten aus England versichern,

dafs König Georg IV. selbst gar nicht abgeneigt sei, in ruhige-

ren Tagen diefs im gröfsten Mafsstabe anszuführon und den Ala-
baster-Sarkophag mit seinen vielen hundert Hieroglyphen dort

gerade so aufzustellen, wie ihn Belzoni in der Mitte der gröfsten

gewölbten Halle im Innersten aufgestellt fand. Fürwaiir, diefs

wäre ein königliches Unternehmen , bei welchem man alle chine-

sischen Herrlichkeiten in Briglitou leicht vergessen würde und

durch welches es besonnenen nnd Jahre lang vorbereiteten For-

schern zuerst möglich sein würde, für das unsäglich gegliederte

und verzweigte Ganze die Hauptidee, in welcher die Priesterweis-

lieit dieses verwirrende Gewimmel doch gewifs meisterhaft zusam-
mcngedacbt hatte, wieder aufzufinden.
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Das jüngst entdeckte Gemälde aus den

Königsgräbern zu Theben.

er hat nicht von Falconet's Colossalslatiie Peters des Grofsen

auf ilem Petersplalze zu St, Peleislnirg' gehört und weiiij^steiis

Horder's siiiiii eiches Urtheil über den a nfwärtssprc iij> en-
den Stifter von Rnfslands Gröfse verMonimen nnd — itclierzi/^t'?

Und wer an diese herühmle Slalne, au welelier der fraiiziisistlie,

damals in g,anz Europa von mehr als einer bausbadu^eii Faiua

gepriesene Bildner von 1766 bis 1774 arbeitete, erinnert wird,

denlit auch gewifs sogleich an den ungeheueren, drei Millionen

Pfund wiegenden Granilblock, der von Cevhalia am Ladoga-See
erst 6 Werste weit zu La n d e und dann auf der INewa ^0 Wurste

weit nach St. Petersburg gebracht wurde, um dort als die höchst-

deutsame, colossale Grundveste, das Ful'sgestell , weUlies die

ganze Basis des nnermefslicheu Reichs versinubildet
,
emporzuragen "?

Ganze Bücher sind darüber geschrieben, wie die Schwierig-

keiten des Transports dieses, wie die Dichter sagen, von Gigan-

ten- Händen geschleuderten Granitfelsens überwunden, welche me-
chanische und animalisciie Kiäfte dabei in Bewegung gesetzt,

wie das Ganze zu einem Festgepriinge , zu welchem aus fernen

Gegenden die Zuschauer herbei eilten, erhoben wurde. Durch
Kupferstiche und Abbildungen aller Art wurde die Sache damals

dem staunenden Europa vor's Auge gebracht, und wer hätte nicht

wenigstens in seiner Jugend in irgend einer Beschreibung von

Petersburg oder einem Bilderbuche diese Scene sich vergegen-

wärtigt'? Die ganze Garnison der Kaiserstadt war dabei in Be-
wegung und das Unmöglichscheinende selbst wurde durch kriege-

risches Machtgebot und Commaudowort bewerkstelligt. Noch glau-

ben wir die wirbelnden Trommelschläge zu vernehmen, die von
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der Piaitc des Siciues lioralj die Pansen und Tcmpo's für das im-

nennbaic Geliiinmel des Zu » es anj^abenl

Mit diesen ßildwerkeu und Erinnerungen an eine bewunderns-

würdige Kraltanstrengung zur Zeit unserer Väter oröfl'uet sieb

uns gerade jetzt ein höchst auffallender VergleiiIi|Minkt. Wir
brauelieu dabei uicht mehr mit Cajlns und (t)nalrmR're au die

Mechanik zu erinnern, womit der Katafalk des Hephäslions einst

vou Alexander dem Grofsen fortgeschafft wurde. Wir erblickeu

auf dem Conterfei eines , in den Calacomben vou Theben vou

einem aclilnngswürdig^en Reisenden unserer Tage abcopirteu Grab-

orollen- Gemäldes die einfach mächtigen Hilfsmiltel, womit vor

länuer als 3000 Jahren in jenen Wnndersciiöpfungen der Sesoslri-

den , die uns wie Märchen aus der tausend und einen Nacht

vorkommen müssen, ein aus Syenit ausgeliauener Sleinricse, ein

colossales Königs- oder Götlerl)ild , vom Nil ausgeladen, über

Land bis zu seinem Standpunkte forfgeschafl't wurde. Die Paral-

lele kann , mnfs zu wichtigen l'iesullaten fuhren. Die Leuchte,

in der Grabesgrotte einer schon zu Diodor's und Slrabo's Zeiten

untergegangenen Yorwelt angezündet, kann selbst auf die briti-

schen Eisenbahnen und des eriindnngsreicheu Bader mechanische

Ycrl)essernngen ein überraschendes Licht werfen.

Es ist uns nämlich durch die Gefälligkeit des Verlegers der

Reise zum Tempel des Jupiter A m m o n und nach
Oberägypten vom General v. Älinuloli *) eine Probe von
acht Sleindrncktafeln in Imperial -Folioforniat zu Gesicht gekom-
men , welche zu den 30 abbildenden Erlänternngslafeln gehören,

die diesem A'om Könige von Preufsen selbst grofsmüthig unter-

slülzten Reisewerke zur Zierde und zum Beleg; dienen werden.

Sie sind sämmllich nach genauen, an Ort und Sielle selbst ent-

worfenen Zeichnungen vou Segato und Ricci im königlichen li-

thographischen Institute in Berlin sehr brav gravirt, einige davon
auch in Farben sauber ausgeführt worden und berechtigen auch

für die übrigen noch nicht erfolgten Mittheiluugen zu den ange-
nehmsten Erwartungen.

linier diesen Probetafelu zog die gröfste Aufmerksamkeit ein

grofscs colorirtes Relief mit mehr als 200 Figuren auf sich, aus

den Caiacomben von Theben , w elches , wie es schon in der An-
kündigniig des ganzen Werkes sehr richtig ausgesprochen wurde,

die FoilschaiTiing- einer sitzenden colossalen Statue darstellt, die

man als aus den Steinbrüchen um östlichen Nilufer in einer ein-

Das Werk erscheint lekanntlicli, vom Professor TÖIken in Ber-
lin herausgegeben, in gr. Quart (a\if 50 Bogen gerechnet) bei

Rückert in Berlin und wird den Subscdbenten zu 20 Tlilrn, ab-

gelassen.
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zi^en Masse, also monolithisch *), ausgehanon sich vorzu-

stellen bat. Man kann nach ähnlichen Voi j^änjj,eiu , wie Obelis-

ken und andere colossale Denkmäler, wo Bildwerke sogleich anf

der Stelle in den Sleinhrüclieu selbst zubereitet worden sind , anch

hier füglich annehmen, dafs wir hier den Trausport des fertigen

Colosses hin zu dem Orte seiner Aufstellung abgebildet sehen.

Wir erlauben uns, darüber einige vorläufige, nur flüchtige lie-

merkungen in diesem vielgelescnen Blatte niederzulegen , blos um
bei'm gröfseren Publicum , wäre es nöthig , auf dieses preiswür-

dige Unternehmen etwas mehr Aufmerksamkeit anzmegen. Der
thronende Coiofs selbst gehört iu die Classe der sogenannten

Horus- Figuren **) mit der heiligen, hier hian gefärbten Kappe
über Hinterkopf und Nacken (der calantica) und mit einem Nil-

schlüssel (einer sogenannten crux ansala) in der allein sichtbaren

rechten Hand. Denn dafs der Coiofs dieses Abzeichen der höch-

eteu Gewalt und Frnchtbarkeit, der Herrschaft über die Ober-

uud Unterwelt, diesen altägyptischen Vorläufer der geistlichen

Schlüsselgewalt, wirklich gehalten habe, darf man, obgleich das

verstümmelte Bild hier nur noch den GrilF zeigt, aus hundert

ähnlichen Abbildungen mit grofser Wahrscheinlichkeit vermuthen.

Der Coiofs selbst sollte unstreitig an die Pylonen oder an den

Vorhof eines Tempels angelehnt werdeu. Doch sei seine Bestimm-

ung gewesen, welche sie wolle, das interessanteste ist die Dar-

stellung der Art ***), wie diese enorme Steiumasse, auf eine

*) Schon Diodor I. 47. p. 56. Wess. spriclit von 16 Ellen hohen

Colossen aus einem Stein, ^ailtx fxoviXtS«, vergl. c. 57. p, 67,

Dalier die Benennung jn o noli thiscli, der man in der griechi-

sclien Kunst die Akrolitlien, wo nur Kopf, Hände und Fiifse aus

Stein sind
,
entgegensetzt.

**) Ueber diese ganze Classe der Horus- und Meninonstatuen , wor-

unter gewifs sehr viele Portraits der Sesostrideu belindlich sind,

ist in der Amalthea, Th. II. S. 179. If, das Nötliige beige-

bracht worden. Im gTofsen Werke der Description d'Kgypte lin-

den sicli viele ganz ähnliche colossale Königsljilder. Docli auch

hierin greiten wir dem Herausgeber der Reise nicht vor.

Als Goguet 1758 sein noch immer sehr brauchbares AVerk

:

Origine des loLx schrieb, wufste man über die Art des Trans-

ports der aus den Nilcanälen ausgeschifften colossalcn Massen

noch niclits anzugeben, On ne peu rien dire de certain sur les

nianoeuvres qu'on employait pour les conduire au lieu de leur

emplacement, T.II, p, 137. der 4ten Ausgabe. Anch Zoega, de

Obeliscis p. 185. weifs hier nur auf Kirchner zu verweisen. Neu-
erlich Jiaben uns nun Joniard und die andereji französischen

Herausgeber des grofsen Werkes die wichtigsten Erläuterungen
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gewaltige Holzschleifc *) gesefzt, mit Scbloppseilen ans Papyrus

iiiiil Flachs umwunden, mittels vier langer Reihen muskelkral'tiger

Aegyplier forlgezogen wird. Das Auffallendste ist sogleich bei'm

ersten Blick der rechte Winkel , in welchem drei dieser Zngreihcn—
denn die eine geht in gerader Linie vorwärts — das an der Holz-

schleife in Knoten befestigte vierfache Seil anziehen. Hier müfsle

durchaus eine leichtfortbewegliche Vorrichtung angenommen wer-

den , durch welche diese rechts und links parallel laufenden Seile

sich auf- und abwickelnd in steter Entfernung von einander ge-

halten würden. Im Bilde ist diefs gar nicht bezeichnet. Indefs

könnte doch nur durch eine solche Einrichtung die in vier Reihen

gleich vertheilte Zugkraft wirklich in Ausübung gebraciit werden.

Wir überlassen es den geübten Forschern in der Mechanik, den

künftigen Heransgebern des Heron und der übrigen griechischen

Mechaniker, die Art dieses Mechanismus, der auch in den Pro-

cessionen und Schaugeprängen der Alten häufig angewendet wor-

den sein müfste, zu bestinmien. Doch so weit unsere Einsicht

reicht, kann keine Mechanik diese Aufgabe lösen. Wir glau-

ben vielmehr, überzeugt zu sein, dafs diese üiiform blos in der

Beschränknug der Malerei der Alten, die wohl in Aegypten ihren

nnbcstriltenen Stammbaum findet, allein gegründet sei. Bei der

Entbehrung aller Linien-Perspective konnte sie das Nebeneinander

nur als Uebereinander aufstellen **) und so müssen wir auch hier

die übrigen Zugreihen nur neben einander vorgespannt denken,

indem eben so viele Seile an der schmalen Querseite des hölzerneu

Zuggeslelles , den wir Schiilten nennen wollen, befestigt waren.

—

Sehr bemerkenswert!! ist in den Reihen der Zugarbeiler tlieils der

Umstand, dafs, indem sie alle Paar und Paar an's Seil gelegt

sind, doch fast immer der vordere, dem Zuschauer ganz zuge-

kehrte, ein dunkelbrauner Schwarzkopf, der andere aber, sein

Genosse, behanbt und von einer weit liclilereu Hautfarbe ist, theils

aber die Sonderbarkeit, dafs in den drei von der geradausgehen-

tlarüber gegeben. Aber dieses Reliefgemälde giebt zuerst einen

deutlichen BegrifF.

*') Ammianus Marcellinus nennt diese Schleifen mit einem aus dem
Griecliisclien entlehnten Worte chamulcus, bei Gelegenlieit des

Transports des grofsen Obclisks unter Coristantin XVII., 4, 14,

mit den Cominentarien in Wagner's Ausgabe, p. 258.

**) Diefs ist von uns in den „Ideen zur Archäologie der Malerei"

das System durchlaufender Linien genannt worden, p. 311, ff^

Auch Professor T o 1 k e n hat bereits vor mehreren Jaiiren in sei-

ner lehrreichen Abhandlung über das Relief diese, auf reinplasti-

sche Prinzipien beruhenden Regeln der alten Malerei nach Ge-
bühr gewürdigt.
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den Ziiglliiie ferner geslelUrn Reilicn immer ein Paar nm's andere

so geslellt ist, dafs der Stliwarzkopf sitli gegen die Slalue um-
siebt, der Beliaiible aber übeiall nur vorwäils blickt. So wären
also diese Rciiieu aus verschiedenen Mensilieuracen , die damals

iu Oberägypleu neben einander wohnten, znsamuiengesefzt *), und

sie zeigen in ihrer sehweren Zugansireiigung verschiedene Auf-

merksamkeit. Und aufmerken müssen Alle auf ein in angemesse-

nem Zeifmafs von den Schenkeln des Colosses herab erschallendes

Commaudoworf, Denn so wie es von jeher bei den Galeeren der

Alten einen eigenen Zurufcr, der den Ruderern den Tact zum
Rudern gab, und bei den Treckschujleu oder Schleppkähnen auf

dem Wasser für die Zugknechle stromaufwärts ein eigenes , deu

tactmäfsigen Fortschritt regierendes Taktwort gab **) , so wird

hier vom Colofs aus commandirt ***).

Nicht weniger Aufmerksamkeit verdient der Aegyptier, welcher

auf die der Hülzschleife am nächsten auslaufVnde Bahn Wasser
ausschüttet, niu die IlolzkuiVn der Schleifen anziifenchlen und vor

Selbstentzündung, die durch Ueibeii entstehen müfste , zu bewahren,

vielleicht auch , um die Schleppseile selbst niilhigen Falles damit

zu bespritzen ; und so wären zugleich auch die ganz unten stehen-

den drei W assertjäger, wovon jeder zwei Kübel an einem Trage-

holz schlep|»t, zur Genüge erläutert; so wie wir uns in den drei

Figuren, welche hinter den Wasserträgern einen grofsen, an dem
einen Ende ausgezackten Balken auf den Schultern tragen , Trä-
ger einer Walze oder eines andern hebelartigen Werkzeuges, das

wohl in einer Treppe auslaufen könnte, gern denken möchten.

Wir getrauen uns nicht, die eigentliche Bestimmung der sechs

Wenn nur nicht aucli hier das Unvermögen, zwei netjen einander

sich gleicli bewegende Figuren durch Scliatten und Liclit gehörig

abzusetzen, diese liellere Färbung der Iiinteren Figur eingegeben

bat. Auf der obersten Reihe, wo sie rottenweis aufmarschiren,

tritt freilich der umgekelirte Fall ein.

**) In dem einzigen Vers Martials IV,, 64. : nauticum celeusma — cla-

mor liclciariorum , ist Alles zusaminengefafst. Der Aegyptier aiit

dem Kniee des Colossus ist der celeustes, pausarius, hortator
(s. Gronov zu Seneca's Agani. 428.}. Die zielienden Aegyptier

sind die Iielciarii. Denn helcion heifst das Zugseil,

**) Der abgesonder': stehende, dem Colofs ganz zugekehrte Mann un-

ten in der Mitte, verstärkt cifenbar durcli ein Schlaginstrument,

das die Alten ein crusma nannten, welches er mit beiden Hän-

den an einander schlägt, den tactniäfsigeji Zuruf; sein Instru-

ment vertritt die Stelle des Hammers, des portisculus Cs. Schef-

fer, de re Navali IV,, 7, p, 307,), den der Coniniandirende an-

schlug.
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Reilicn niibescliäfligter Aegjptier i"m Riicken des Colosscs zu ci-

ralhoii. Die Unlcrslen haben Slähclieii in tleii Händen , sind also

Bci'eliisliaber. Aber un.ü,emein crbauiicli nnd dontsam anznselion

sind die in seibs Rollen
,

jede zu sechs Paaren , ijanz oben in

einer Linie mit laclujäfsig- gehübcneni Fnfs anfinarsihirenden Ac-

gyplier. Dieses sind die znm Ablösen der jelzt im Seiisdileppcn

begriffenen Kameraden befehliglen AbtheiInngen. Denn dafs dieses

ihre Bestinininng ist, zeigt sciion derselbe Wechsel von branner

nnd hellgelber Hanlfarbe, von weifsbehanblen nnd schwarzen

Krausköpfen. Wie ist liier für Alles gesorgt, wie Alles in R,eiii'

nnd Glied geordnet] Ancb dürfen nns die Palnienzweigc, die Je-

der in die Höhe hält, nicht Wnnder nehmen. Diese Zweige dien-

ten den Aegjptiern zu vielen Feierlichkeilen, nnd man strente sie

denen auf den Weg, die man ehren wollle *). Vielleicht sind

diese hier bestimmt, dem gölllichen Colofs bei'm Fesizng, der da-

durch nocli mehr religiöse Bedeninng bekommt, vorgcslreut zu

werden. Doch genug dieser lliichtigen Bemerkungen , wie sie nns

Lei'm ersten Anblick des Bildes vor's Auge Iralen. Ein warnen-

der Genius winkt nns die alle Vorschrift zu: Lege deine Sichel

au des Nachbars Erute nicht 1"

Jeder Leser des Nenen Testamentes w-eifs aus Johannes XII. 13.,

dafs die Juden dem Heilande bei seinem Einznge Palmenzweige

entgegenstreuten. Da hat sclion Wetstein seine Pliicht ge-

than. Das Wort ßäi«, welches da steht, ist ägyptisch und be-

zeichnet eben die Palmenzweige zu heiligem Gebranch. Alles

Iiieher Gehörige giebt Jablonsky, Voces Aegypt. in den Opusc.

T. I. p. 43,, mit Te Water 's Anmerkungen,

Eültigfr's Ulfiiic Schiificu !!• 14
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Nach eiuem

VIII.

Isis - Vesper.

H e r c n 1 a n 1 s c h e n G e ni ii I tl e.

CjTrofs ist die Königin Isis I Diefs ruft uns mit vernehmlicher

Stimme das Gemälde zu, das durch eine Nachhildung uns hier

vorgeführt wird *), Das Urbild befand sich noch bis zur letzten

Slaatsverändernng im königliclien Museum zu Portiti. Wunder-
bares Schicksal I Mit nnvergäuglichen Farben im alten Hercula-

num enkaustisch gemalt, wird es bei'ni ersten furchtbaren Aus-

bruch des Vesuvs in Lava 30 Fufs tief begraben, feiert nach 17

Jahrhunderten sein Auferstehungsfest , macht ein halbes Jahrhundert,

nebst einer ganzen Galerie ühuliclier, gleichfalls aus der Lava-
gruft wieder erweckter Wandgemälde die Bewunderung aller Al-

terthnmsfreunde nnd Kunstliebhaber, unter welchen auch unser

Winckelmann in seinen Herculanischen Sendschreiben seiner mit

Achtung gedenkt, und liegt jetzt auPs Neue entweder im Meeres-

grund oder doch in einer flutheudeu Kiste zu Palermo begrahen.

Zum Glück wurde uns wenigstens im Prachtwerke der Herculani-

schen Allerlhümer — Dank sei es dem edlen Minister Tanucci,
der dieses Werk förderte und in Stunden der Erholung selbst

Qand daran legte — sein, wenn auch schwaches und unzulängli-

ches Ebenbild nebst einem noch reicheren Seitenslückc dazn er-

halten **). Unsere Abbildung ist zwar nur eine Abschalinng nach

jeuer Abschaltung oder ein Nachklang eines anderen Nachklanges,

•) S. Taf. IV.

*) Pitture d'Erco!«no T, II, tar, LX, Da» Seitenstück tav, LIX,
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sie ist aber doch so noch vollkonimcii zureichend, nm uns die

lehhnfleste Vorstelhing vou einer der merkwürdigslen Lilurgiecn

nnd Anhelnngssidcn der allen Welt zu gewiiliren. Ihre geiiane

Kennlnifs ma^ einen hellen Lidilstraiil auf Enistehung und Fort-

pflanzung neuer Liturgieen und Kircheng( hränclie werfen und

schon in sofern den Alterlhumsforscher vor dem Vorwurf siciiern,

dafs er, wie dort Foote in einer bekannten Farce auf die

Alterlhüniler spoKet, frische fllilch von aUeu Bücken melke uud

zum Eichelschniaufs einlade, wo lockeres Weizenbrot winkt.

Wir erblicken hier die Schlufsscene des (ägliciien Dienstes,

womit im erslen und zweiten Jalirluindert der cliiisiliclien Zeitrech-

nung nicht nur in der Welllierrschoi in Rom selbst, sondern auch

in allen bedeutenden IIandi,'Is|d;i(zen au den Küslen llaliens, ja

fast durch's ganze röuiische Reich, die grofse Königin und Mutler

Isis von allen Gläubigen verehrt und auf's Inbriüibligsle angebetet

wurde. Es ist bekannt, dafs sich dieser Dienst jeden Tag mit

einer Morgenandarlit blfnete und mit einer Abendandacht schlofs,

wobei jedesmal die Gemeinde der Gläubigen sich zahlreich und im

gehörigen Ooslüm an den Sliirtii der Isiscapelle , um den im Yor-

hofe behndlichcn Hauptallar herum , zur Ausübung und Hand-
habung der vorschriflmäl'sigen Liturgie versarnuicite. Es dürfte

aus mehreren Umsländen mit ziemlicher Klarheit hervorgehen, dafs

wir hier eine wahre Isis -Vesper oder den Tlieii der lägh'cheu

Liturgie vorgeslelit sehen, welcher nm die achle Tagesshind^e,

etwa mit unserer vierten Nachmitlagsslunde zu vergleichen, von
den Isisprieslern bei der jedesmaligen Schliefsnng der Capelle,

Angesichts des ganzen Volkes verwallet wurde. Eben so wahr-
scheinlich liefse sich das andere Gemälde, dem das unsere als

Gesellschaflsliick beigesellt ist, für eine Mellen hallen oder für

eine Morgenandacht bei der Eröffnung des Temjiels, gleich nach

Aufgang der Sonne, zur ersten Tagesstunde. Von ihm ist bei

einer anderen Veranlassung ausführlich die Rede gewesen

Doch ehe wir zur Beschauung im Einzelnen fortgehen, dürfe es

wohl nicht unnütz und unangenehm sein , über die religiöse

Slimmung, wodurch dieser Isisdienst damals in der allen Welt so

vorherrschend und allgemein verbreitet wurde, etwas zur Einleitung

voranznschicken.

Nach Alexander's des Grofsen Tode vermischten sich in der

alten Welt die zwei Hanpifamilien aller alten Religionen, der-Ster-

nen- und Feuerdienst, dessen höchste Blülhe die Lehre Zerdusch's

gewesen ist, und die gröbere Abgölterei des Bilderdienstes, des-

sen plastische Vollendung in den Idealgeslallen der griechischen Göt-

terlehre uns erscheint, in den seltsamsten Zusammenscbmelzungen.

*) Sabina oder Toilette einer Römerin, Th, II. S. 250.

14*
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iVTorgenlaiidisolie niid abendläntlisclie Roliyiüiis[itiilo.so{iliciiio lioi>oi!j-.

neu sitli zu Epliesus , Antiocliieii , Alexaiidrii'n
,
Rom, ;»ls den

vorziiglicbslen Sclnuelzlit'i'eln dieser wiiiideibaicii Miscliiiiigen
,

die,

wie schon längst bemerkt worden ist, im Zeitaller Aiigiisl's, als

die Zeit erfüllt war, selbst wider ihren Willen die Epiphanie und
Verherrlidiniig des Erlösers des Meiisebengesebleclils , die mehr
als eine prophetische Ekloge an den Pollio ankündigte, nach den

Planen einer höheren WeltregiernDg vorbereiteten und erleichterten.

Der neuägjptiscbe Aberglaube bewies sich hierbei überall am
wirksamsten. Längst schon war die griechische nnd römische

Weh den Kinderbegriffen der alten Göllererzengnngen (Theogo-
nieen) und Heldenmjthen entwachsen, Jupiter und Juno, Apollo

nnd Diana nnd wie die übrigen alten Bewohner des Oljmps an-

gerufcD werden mögen, hallen ihre Herrschaft freilich noch nicht

in dem Sinue verloren, in welchem ein französischer Dichter un-

eerer Tage, der leichtfertige Parny, in seinem GöKerkricge ihre

Enllhrouuiig besang. Noch dampften ihre Altäre iii den gesetz-

ten Jahresfeslen ; noch wurden ihre Bildsäulen in Pomp und Schau-
geprängc durch die Strafsen getragen, nnd Tem|ie! nnd Theater

füllten sich an den Tagen der Weibe mit Tausenden von Zu-
ecbanern. Allein von Anbetung wufsten diese Zuschauer nichts

mehr. Die Kunst selbst, welche in idealischen Göttergeslaltcn

schwelgte, war nur ein verfeinerter Sinnenreiz. Daher hielt auch

der weniger Altgläubige fest bei der Ueberzeiigung-, dafs nur den

uralten Bildern voll steifer, trockener Unform die Gottheit leibbat-

lig beiwohne. Die Volksreligiou stellte sich vergeblich der heil-

losen Aufklärung der Philosophen nnd Spötter entgegen. Mit

Fnfseu wurde göttliche nnd menschliche Satzung und Alles, Avas

dem beschränkten, frommen Välerglauben das Heiligste gewesen

war, weggeslofsen nnd zertreten. Aber die Brust des Menschen

fühlt gerade in einem solchen Zustande allgemeiner Auflösung am
meisten unbefriedigte Leere und eine geheime Sehnsucht, ein Gött-

liches, Unnennbares darin aufzustellen. Diese Sehnsucht wurde

auch damals von vielen tausend übersälliglen Geniefsern und Ge-
niefscriiinen empfunden, nnd so wurde durch viele Tausende auch

der alte Erfahrungssalz bestätigt, dafs da, wo Unglaube Haus-

herr ist, der Aberglaube sich schon die Hinterlhüre geöffnet hat.

Für Viele erschien der Judaismus als eine willkommene Ausfüllung^

dieser so schmerzlich gefühlten Leerheit. Man erinnert sich, wie

gerade damals durcli's ganze römische Reich und selbst über dessen

Grenze hinaus Judengemeinden nnd fromme Anhänger des mosai-

schen Ceremoniendienstes sich häufleu. Doch duldete dieser streu-

gere Jchovadienst kein irdisches Bildwerk. Die Sijiuliclikeit for-

derte beslimmtere, (aslbarere Formen der Anschauung und An-
betung. Da schickte Aegypten, die Irene Pflegerin und Säug-

awme aller religiösen Fbaiitasiereize nnd Schwärmereien vom An-
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(Ii'iii slii!<{'ii(!<'ii , (Jiircli KIm^i'IimIc SiiilzKöpfe imd ülicrvei-

Iciiicrle Wfllliiif^i; liiiig«; vor Liiciau scliuii Ijiiiliiiiglicli iiiiler;'r;il)eiien

lUliier- und GtiKordieiist zwei neue kriildge Sliitzeii , ein Labsal

für krankliafle Seelen nnd reizbediirfii^e Leiber. Serapis kaiti

dett kranken Leibern, Isis den schmai Iiienden Seelen zu Hilfe.

Jnpifer Sf'rapis, niil seinem a!lse;;iieiiden Frnriilniafs anf dem nia-

jesi;ilisebeii Straliienliaiiple, veidriiii.üle itald die ol^niiilselien nnd

ea|»i(o!iniseliea Jnpiterfornien nnd ihre sciiiilzende Oblint dnrch

Grieilieiiland nnd Rom. Der alle Jnpiter konnle ja nnr donnern,

nnd sein Blitz Iraf oll seine eij^enen Tempel nnd gcweilileii Eich-

bännie. Der ägyplisriie Wnnder>^oll , ausi^eslaltet uiil allen Wnn-
d<'r.«a»en nnd Veibeil'snngen des älteren Apis- nnd Osirisdieiisles

und mit allen Herrlielikeilen dfS grieebiseben Oljmps , Iiielt niebt

vergeliiirli die Sebliissel des INils nnd des SeballenreieliS in sei-

nen Händen. Er allein konnle die bedrängten Slcridicben von

allen {ielireclieu nnd Senelicii beilen. In ^erslärkler \Vii ksanikeit

verrieblele dieser neue Alexandriniscbc Heiland alb; jene lleilwnn-

der, welcbe einst Aesenhip , der Selinierzenbändi^iM' , in den

Teinpeliiallen zu Epidanrns nnd auf der Tiberinsel gewirkt LaltP.

Fast alle .grofse Ilafenstädle Italiens erhielten Rcrapeen — so

liiefsen die Tempelbezirke nnd Lazarethe des heilbringenden Got-

tes — mit geräumigen Vorböfen nud Säniengängen , in welcbeu

nach den Classeu der Krankheiten für alle Prefsbafte und Siecli-

linge Kammern und Badegemäeber abgetheilt waren. So wurden

diese Serapeeu bald die einzigen ynaranlaineanstallen und Ge-
nesungsliänser der allen Well. Freilieb wurden auch hier natür-

liehe Heilmittel, vor allen aber jene Bäder nnd Einreibungen,

dureb deren Geringsebälzung allein sehen die verkünstelte Reiz-

nnd Heilkunde unserer Zeiten zu einer Verrätherin des Meuscbcii-

gesehleebls wird, iu die sonderbarste Verbindung mit Tenipel-

scblaf, Somnambulismus und anderen Jonglerieen gebracht, die nur

die Prieslerärzte üblen nnd nnter sieh fortpflanzten; allein auch

diefs war mit tiefer Einsieht auf das Bedürfnifs der damaligen

Menseliheit berechnet, nnd aus der empirischen Quacksalberei ent-

wickelte sich bald eine merkwürdige, auffallend wirksame psychi-

sche Medizin. Schade, dafs nns darüber so wenig zuverlässige

Quellen olTen stehen ! Doch anschaulicher wird uns die wund' r-

bar waltende Kraft des Gottes durch genauere Betrachinng der

Ruinen seines Tempels zu Pnzzuolo , drei Meilen von Neapel au

der campanischen Küste. Noch jetzt verkündigen drei Riesensäulen,

so wie sie sind, entwürdigt und von Meerdatteln angefressen, aus

mächtigen Trümmerhaufen die alte Herrlichkeit des Gottes, der in

diesem volkreichen Seehafen unter dem Namen Serapis Dusar

scbiilzte und heilte. Eine prächtige, in neueren Zeiten dem Pa-
laste zu Caserta dienstbar gemachte Colonade umgab die weitläufi-

gen Galericeu und Hallen , wenn neuere Architekten durch ihre
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Gnindrisse niflit täiisclieii *). Dort fand man zalilroiche Kiaii-

keiistiiben und Siliwilzbädcr zwischen Priester- und Wärlerwolin-

ungen , die leicht Alles darboten, was unsere Hospitäler oft melir

zur Schau als zum Gebrauche darbieten. Ja, alle Scliwefelkam-

mern und Stusse des wollüstigen Bajii voii Neltuno bis zu den

meerverschlungenen Gewölben von Tripergola bin, längs der cam-

panischen Küste, waren liöchst wahrscheinlich eine an einander

liängende Reihe von Gnadenorten und wnnderthiUigen Heilungs-

plätzen unter des Alexandrinischen Allvaters Serapis waltendem

Schutze.

Aber weit eingreifender und bethörender für die entnervte,

wundersüchtige Menschheit wirkte der allverbreitetc Isisdienst be-

sonders auf das weibliche Geschlecht. Alles, was einst die schau-

erlichen Weihungen und Mysterien der Kabiren nnd der elensi-

schen Götter in Griechenland , was die wohlabgesluflen , in drei

Graden gefeierten Nafurgeheininisse und Bacchanalien des Liber

Pater nnd Heben in Campanien und Grofsgrieclienland
,

ja was
selbst die verhüllte Feier der guten Gollin in Rom der spähenden

Geheininifssucht und fiünimelndeu Andächtclei im Einzelnen darge-

boten hatten , fand sich durch den listigsten Pfallentrug in dem
geheimen Gottesdienst der grofsen ägyptischen Göttin, wie in ei-

nem unterirdischen Canal , der alle Abzüge aufnimmt, zusamnien-

gellossen. Tagwählereien
,

Abwascluingen
,
Fasten, Sühnnngen,

Kasteinngen nnd Abtödten des Fleisches waren die Vorspiele der

eigentlichen Weihe, die Männer und Frauen nach mancher Prüf-

ung' nnd Aufopferung endlich in dem Allerheiligslen der Göttin von

tausend Namen und Kräften in drei Stufen erstiegen **). Neuen
Ausschweifungen wurden dadurch Riegel und Thor geöil'nef. Un-
ter dem Vorvvaude dieser oft viele Tage lang dauernden Vorbereit-

nugen nnd Prüfungen , die kein Gatte seiner Frau , kein Lieb-

hixber seinem Mädchen, ohne die Peifschenschliige des Osiris oder

die Schlangenbisse von den Nattern der Isis sich aufzuladen , ver-

weigern durfte, schlichen sich bald die zweideutigsten Zusammen-
künfte, vom allverhüllenden Schleier der grofsen Göttin unihangen,

in diese Heiligthümer ein. Die verbotene Frucht schmeckte unter

solchen Umgebungen doppelt süfs, und der scherzende Muthwille

nannte die allsühneude, allbefruchteude Mutter Isis wohl gar eine

*) Hierher gehört ein grofses Blatt von Morghan und Piranesi, so

wie der Grundrifs und die Restauration des französisclien Bau-
meisters Robert in St. Non, Voyage pittoresque T, II. p, 170.

ff. vergl. Hamilton's Campi PJilegraei \A, XXVI.

**) S. die unter Oberlin von Job. Jak. Jtigle vertheidigte Streitschrift:

de L. Apulejo, Aegyptiorum niysterüs ter initiato. Argent. 1786.
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Celegeiihcilsniaclierlii iinil Kupplerin. Denn so ruft der leichtfer-

tigste der röiuisclien Dichter iii seiner Kunst zu lieben (I. 77.)

:

Meide das Heilig tlium nicht dort, wo die nilotische Kuh thront!

Buhlerin war sie dem Zeus j Buhlinnen wirbt sie zum Dienst *)

!

Es gehörte zum guten Ton in Rom, dafs eine Dame wenigstens

zweimal im Monat das Iseum oder die Tempelballen der Göttin

Isis auf dem IVJarsfelde im neunten Quartier der Stadt mit allem

Anstände einer schönen Büfserin besuchte. Denn dort hatte die

allreinigende nnd entsündigende Göttin , trotz aller Polizeiverfüg-

ungen des Kaisers August , der die /igjplischeu Temjiel wenig-

stens auf 1000 Schritte vom Weichbiide der Stadt verwies, ja trota

des gewaltigen Strafgerichts, welches Tiber über die schamlos

kuppelnden Isispfaü'en und ihre Göllin eigeben liefs, sich schon

nnler seineu nächsten Nachfolgern wieder angesiedelt und einen

ansehnlichen Tempelbezirk nebst Vorhöfen und allem Zubehör sich

anzueignen gewufst. Hier fand der Müfsiggang nnd die Neu-
gier, nebst der ganzen Sippschaft von Lüsten und Begierden, die

sich Kinder jener grofsstädtischen Tugenden nennen, alle Morgen
tind alle Abende volle Befriedigung.

Denn auch aufscr den besonderen Monatsfesten nnd grofsen

Weihungstagen war hier täglich zweimal eine feierliche Anbetung

nud Ziisammenkunft .tller Gläubigen beider Geschlechter. Früh um
die erste Stunde stand die Göttin auf, und wer ihre besondere

Huld verdienen wollte, fand sich also schon hier zum Morgen-
gebet bei'm Aufstehen oder Lever der Göttin ein. Der Tempel
wurde mit besonderen Gebräuchen eröffnet. Der Oberpriester mit

seinen Ministranten trat ans dem innersten Heiligtiiurae hervor.

Unten loderte, Weihranch duftend, die Flamme des Morgenopfera

auf dem Altare. Ein süfser Flötenklang präludirte. Die Ge-
meinde hat sich indefs iu zwei Reihen im Vorhof bis au die nn-

lersten Stufen des Tempels gestellt. Die Stimme des Priesters ruft zur

Andacht. Eine Art von Litanei wird gesprochen. Nun fallen in

raschem Schlag laktmäfsig alle Isisklappern in den Händen der be-

geisterten Menge ein. Oben vor dem Heiligsten wird durch ein sym-
bolisches Geberdenspiel , oft auch durch mimischen Tanz oder andere

Darstellungen ein Theil aus der Geschichte der Isis versinnbildef.

Die Elemente ihres Dienstes werden mit lautem Rufen dem knieenden,

betenden, klappernden, allerlei Gebetsforraeln abplappernden, sich

seltsam geberdendeu Volke vorgehalten. Ist eine besondere Büfserin,

eine ausgezeichnete Person des einen oder des anderen Geschlechts

gegenwärtig, hat sie dem Oberpriester in ihrer Beichte ein beson-

deres Anliegen vorgetragen , so tritt auch sie jetzt besoudere her-

*) Vergl. denselben III, 393. S. 635. Beck.
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\or, opfert und s(bläj|,t die Klnpper. Die Gemeinde vereinigt sich

uiit ilir in Ftirijitte und Gebet nn die grofse Göttin und flelferiii

ans allen Nöthen. Nun erst wird diese Lilnrj^ie geschlossen und

die Sciiar der Anbetenden mit einer feierlichen Entlassnngsforrael

verabschiedet.* Wer solchen Segen empfing, gewinnt die Gnade
ilcr Götlia und'*er\virbt Gedeihen für das ganze iicutige Tagewerk,
Lnd so endigt sich diese MotgenbegrürsuBg und Anbelnng der

dreimal hochgepriesenen Göttin, bei der' sich unu Jeder einzeln

noch ein besonderes Gehör erbitten und den ganzen Tag über seiu

Anliegen anbringen kann.

Aber hatte man der Göttin früh bei'm Aufgange der Sonne
schon einen guten Morgen geAvünscht, so durfte man auch nicht

vcrsiliimon , ihr einen feierlichen Abendgrufs zu überbringen und

eine gute Nacht anzuwünschcn. Diefs gescliah Nachmittags bei der

feierlichen Schliefsnng des Tempeis um vier Uhr uacli unserer

Zeitbestimmung oder, nach der allen Tagesordnung, nach Yer-

Hufs der achten Tagesstunde, Es kann füglich der Vesperdienst

oder auch le petit concher der Göttin genannt werden. Die

Götter mufsten sich ja von jeher nach menschlicher Sitte und

Lebensweise bequemen. Der Homerische Zeus führt auf seinem

Oljmp gerade die patriarchalische Wirthschaft mit seineu Weibern,

Söhn'n und Töchtern, wie die Könige Priamus oder Alkinons

unteu im Troer- oder Phäakerland. So mufsten auch die zwei

grofsen nilanwohnenden Götter, Isis und Serapis, seit sie sich in

Rom und an den italienischen Küsten angesiedelt hatten , römische

Lebensweise annehmen. Selbst in den üppigsten Zeilen unter

den Kaisern stand mau doch in Rom sehr friih auf und schon um
die erste und zweite Tagesstunde war Alles auf den öftentlichen

Plätzen , in den Gerichlshöfeu und Märkten in voller Bewegung.
Dafür war aber auch um die achte Stunde des Tages oder nach

vier Uhr Nachmittags, die längeren Tagesstunden des Sommers
in richtige Gleichung gebracht, alle Berufsgeschäftigkeit völlig-

geschlossen. Man zog sich ans dem öffentlichen Leben zur hJius-

Hchcn Ruhe , zu Bädern nnd Mahlzeiten zurück. Denn die achte

Stunde war, wie bekannt, damals die allgemeine Efsslunde, nicht

nnr in Rom, sondern in der ganzen alten Welt. Daher wurden

um diese Zelt auch alle Tempel geschlossen und also auch Mutter

Isis im feierlichen Vesper- oder Abenddienst nochmals angesungen,

angeklappert nnd angebetet. Das Erste war, dafs man durch

eine besondere Formel, die einen wesentlichen Theil der Liturgie

ausmachte, der Göttin selbst die Abendstunde anmeldete. Bekannt-
lich entbehrten die Alten der modernen Bequemlichkeit der Schlag-
nnd Sacknhreu, ersetzten sie aber, wie so Vieles, was bei uns

die todte Mechanik bewirkt, durch lebendige Maschinen, durch

Sciaveu und Sciavinneu , die blos darauf abgerichtet waren , nach
der Beslimmuug der Wasseruhren und Schatten an den Sonnen-
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weisem iliieii Hensilianeii die Sluiiden aiizirmelden. Woliii'iiii^e-

Icnile .Sltiiuleiiljulcn konnten soj>ar an der Länge ihres eigenen

StIiaUens , den sie blos nach dem Augenniafs gnomflnisch zu be-

slimiucn sieh geübt halten, nnfehlbar die rechte Morgen- oder

Abendstunde angeben. Dieselbe Sitte fand nun aucllbei den Tem-
[leln statt. Es gab fromme Leute in Rom , die das sonder-

bare Verdienst um den Capitolinischen Jupiter «rvvarben, ihm die

öliuiden anzusagen *). Vorzüglich war diefs «iber bei'm Metten-

-oder Vesiierdienst der grofsen Isis eingeführt, da hiervon die

-Zeitbestimmung der ganzen täglichen Liturgie abhing. Darum finden

wir aucli in den Verzeiclinissen der verschiedenen Piiesterordnungen

und Ministranten bei'm Isisdienst, so wie sie in zwei merkwürdi-

gen Sfellen auf uns gekommen sind , namentlich und ansdrücklicii

die Slundenschauer und Stundenverkündiger (Horoskopen und Horo-

logcn) ei wahnt **). Ohne Zweifel verrichtete einer dieser Tem-
peldicncr die Anmeldung an die Güllin selbst, worauf das Klap-

perschlagen und die Musik anfing, die iu zwei Reihen geordnete

Gemeinde al)er eine Anti|ihone oder eine darauf berechnete Formel

in starkem Unisono abrief. Die übrigen Abtheilungen der Litur-

gie waren der Hauptsache nach wolil dieselben , die auch bei der

Morgenandacht stattgefunden hatten ; doch w echselte man unstreitig

in den Litaneien und Hymnen, die zum Klapperschlag, Flöten-

und Trompetenklang abgesungen und von einem eigenen Psalmislen

: oder Vorsanger, der iu der Priesterordnniig der Hjmnode hiefs,

, iutonirt und angestimmt w urden. In dem feierlichsten Moment
wurde von dem Oberpriester, der mit zwei Diakonen oder Paslo-

phoren, wie sie in der Kunstsprache hiefseu , rechts und links

eingefafst, auf der obersten Stufe vor den Schranken des Heilig-

thums stand, der heilige Grundstoff, das Symbol des allbefruch-

tcuden Nilstroms , das geweihte Wasser mit grofsem Anstände em-
porgehoben und der Gemeinde zur inbrünstigsten Anbetung vorge-

halten. Den Schlufs machte die gewöhnliche Entlassungsformel **).

Gerade in diesem feierlichsten Moment der Elevation erblicken

wir auf vorliegendem Herenlauischen Gemälde die Abendandacht

der Gläubigen vor dem Isistempel zu Pompeji oder Stabiä. Denn
mau würde sich irren, wenn man anf diesem Bilde den Tempel
der campanischeu Isis auf dem römischen Marsfelde zu erblicken

glaubte. Dieser hatte gewifs noch weit mehr Anfseuwerke, Säu-

*) Augustin, de civit. Dei. VI., 10. p. 605. Coqn. mit Lipsius Com-
mentar in den Electis II., 19. T. 1. p. 820, Op.

**) Cliäremon bei Porpliyrius, de abst. IV., 8. p. 321. Rboer. Cle-

mens Strom. VI. p. 757. Pott.

***) Die Beweise von allem bisher Angeführten bei den Krklärein

Tibulfs I., 3. 30. von Scaliger an bis Heyne,
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leuhallen und Verzierungen, wohin wobl auch am Fnfse der

Stufen zwei Obelisken gehörten. Denn Obeiisiten, weniostens

»1er kleineren Gatlntig;, scheinen auch bei Isisteiupeln von einii^em

Uinfani^e eine eben so nnerläfsliehe Bedingung «ewesen zn sein *)

als die tempclbewachendcn Sphinxe am Aufgang der Treppe.

"Was wir auf unserem Gemälde sehen, ist wohl unreine kleinere

Isisfapelle in irgend einem campanischen Hafenplatze, wo sich <lie

Eingel)orenen mit den ägyptischen SchitFern und Passagieren bei'ni

Dienste der segnenden ^iilmnller vereinigt haben, und der ge-

ringere Pomp den bescliiiinkteren Kräften der Einwohner ange-

messen sein niufste. Wir wissen ans den ßcrichten aufmerk-

samer Augenzeugen **), wie geränmig und niannicbfallig die Ge-

bäude des Isistempels gewesen, die vor 50 Jahren ans der Ver-

schültung von Rapillo oder Bimsenslein und Asche in dem Avie-

derauflebenden Pompeji hervorgegraben wurden. Aber diese Stadt

war auch zu der Zeit, wo ihr feuerspeicuder Nachbar sie mit sei-

nen geschmolzenen Eingeweideu überschüttete, eine der gewerh-

nnd volkreichsten Städte dieser Küste, Doch wir sind auch hier

keinesweges gesinnt , dieses wenig bedeutende Isistempelcheu als

Musler architectonischer Vollkommenheit aufzustellen, oder gar zur

Aufnahrae iu des malerisch verschönernden Cassas Pariser Modell-

galerie zn empfehlen. Der beredte Legrand selbst würde daran

seine Beredtsamkeit vergeblich verschwenden. Unsere Aufmerk-

samkeit richtet sich weit mehr auf die Actenrs dieses geistlichen

Dramas , wobei es weder an Statisten noch au anderen Requisiten

fehlt.

Der Hauplactenr des ganzen Stückes, welches mit so sichtbarer

Rührnng und Bewegung alier Anwesenden aufgeführt wird, ist

ohne Widerrede die kahlköjifige , .aber sehr veuerable Mittelfigur

da oben vor dem Eingang in's Heiligste. W^'is der Prophet —

-

so biefs der Oberste in der Priesterordnnng
,

der, wie auch hier,

immer nur mit Diakonen und Ministranten umgeben erscheint, —
da eben jetzt zur Aneifennig und Bcflügeinng der allgemeinen An-
dacht salbungsvoll emporhält, ist das Heiligste der ganzen Isis-

vesper, ist der hochwürdige Wasserkrng, der den Urslolf alles

Gedeihens, das echte, ägyptische Lebenspriuzip , mit einem Worte

das heilige Nilwasser, uraschliefst, es ist die oft mit Kuiebengung

und Niederwerfung bei Processionen angebetete Hjdria. Vom
Nil , dem Vater und Erhalter Aegyptens

,
geht alle Cullur und

*) Zwei Obelisken an dem Isistempel auf der Barbarinischen Mosaik.

S. Abbildung und Erklärung bei Zoega, de Obelisc. p. 1. 56.

**) Vor Allem Hamilton in seinem Account of the Discoveries in der

britischen Archäologie T. IV. pl. XI. und XVIII. und der Grund-

rifa von Desprez iu St, Non, Voyage pittoresque T. II. p. 76. n. 7,



219

jiller Ciilfii? (lioscs WtiiHlerlamles aus. Dalicr ist deu Aegvplerii

allts süfse Wiiyser, vor Allein aber das, welches aus seinem Slroiii

geschöpft wird, ein Ausilufs des Osiris *). Bei'm Jaliresfesle des

wiederi^efnndcnen Osiris, wo man nach langer Jamnierklage end-

lich das jnhelnde : ,, Wir fanden ihn und iVeucn uns Allel" aus-

rief, warf sich vor dem Krng mit nengcsdiöpflem Kilwasser, vom
Hohenpriester getragen , Alles tiefanbelend zu Boden oder streckte,

lolipreisend das Wunder göltliclier Barmherzigkeit, die Hände gen

llimmei **). Das heilige Nilwasser also, im heiligen Kilkrug-

aufhevvahrt, war bei der Isisfeier das lebendigste Sinnbild, die

ehrwürdigste Hieroglyphe des Vaters aller Lebendigen und Todten,

des Osiris. Isis konnte ohne den Osiris nicht verehrt werden.

Osiris selbst erschien also den Gläubigen, gleichsam verkörpert

im Nilwasser, so oft die Hydria, der heilige Krug, vom Ober-

jiriester dem Volke gezeigt und seiner Anbetung- diirgeslellt wurde,

und diefs geschah wahrscheinlich täglich zweimal bei jedem Mor-
gen- und Abendsegen. Man vernachlässigte dabei nichts, um die

llochheiligkeit dieser Gottesverkürpernng den Zuschauern eindrin»-'

lieber zn machen. Der Prophet, so grofs auch der Schimmer
von Heiligkeit war, der diesen Auserwälilten umgab, wagte es

nicht, das Gefäfs, in welchem das ehrwürdigste Geheimnil's sich

befand, mit blosen Händen anzugreifen. Er trug über die Slola

ans der feinsten Leinwand einen Ueberwurf (piviale), der ihm
Schuller und Arm bedeckte, gleichfalls ans feiner Leinwand oder

Musselin, in welchen er Arm und Hände einwickelte. So um-
wickelt erfafsle er erst das heilige Gefäfs, das er, wie der Kir-
chenvater Clemens von Alexandria sich ausdrückt, an seinen

Busen geschlossen vor sich trug ***). Nur die Kleinheit unserer

Nachbildung ist Schuld , dafs mau auf ihr diese Haud - uud Arm-

PIntarch, de Iside et Osir. c, 36. T. II. p. 496. Wytt. vergl. c,

38. 39.

Die Hauptstelle bei'm Vitruv VIII. Praefet. p. 206., wo Schnei-

der das von Jocundus eingeflickte tegunt mit Reclit verwarf.

Vergleiche die Stelle aus Julius Firmicus in .Schneider's Commen-
tar T. II. p. 92.

***) Clemens, Strom. VI. p. 758. Apulejus, Metam. XI. p. 777,

Oudend. So erscheint der Prophet auf dem merkwürdigen Relief,

das IMontfaucon sclion aus den Adniirandis gab, das aber richtiger

abgebildet sicli beündet in Monument. Matliaeiorum T. III. tav.

XXVI. mit Amaduzzi's Coni'nent. p. 45, Die sogenannte Psyche

im Museo Capitol. T. III. n. 23, ist ebenfalls nur eine Priesterin,

die das heilige Wassergefäfs verschleiert empor liält. Wahrschein-

lich hatte sich eine Römerin in ihrem Andachtseifer so bilden

lassen.
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iimwickeliinj!; weniger gevvalir wird als im gr8fseren Kupfcrsllch

des Oriitiiiiils, Ucl)Prliaii|it ist von der Tonsur und kalilt'n Kopf-

glatze his auf die Fufsbekleidnug von Papyrnsslaude im ganzen

Cosliini der Isispiiestcr oder der ilgjptisciien Priesterkasle iilier-

liaupl Manches noch immer einer genaueren Untersuchnng werlh *).

Uns genügt indefs hier die Frage, oh auch die Anltelnng des

heiligen Nilwassers nnd seines (hönernen oder metallenen Ueliäl-

lers wirklich so unsinnig sei , als sie hei'm ersten Aiililick schei-

nen konnte. Gewifs, es hat weit ahgcschniacktere Abgötterei ge-

geben als diese. Die ganze ägy])tische Priestertlieorie vom Wasser

als Urstoft aller Wesen, ans welchem sich in dreifacher Potenz

Erde, Luft und Feuer entwickeln, mag freilich vor Lavoisier's

IIjdrog<Mi und Oxjgen, sehr kalil und dürftig erscheinen, war

aber doch vielleicht das Verstiiudlgste, was eine atoniislische Kosmo-
gonie nnd (Jeogonie ersinnen konnte. Und was konnte der

fromme Aegvpter nicht Alles von seinem Nil nnd den Snfsigkeiten

seines Wassers erzählen'? Man verführte es, wie eine lleil-

und W^nnderessenz , in alle Weilgegenden. In besonders dazu

eingerichteten Krügen erhielt es sich mehrere Jahre. „Ich halie

vierjähriges Nilvvasser in meinem Keller" **), erwiederte mit

stolzem Selbstgefühl der äg vpti'^che Kaufmann , der sich die Lab-
ungen dieses vom Himmel herabfallenden Stromes ***) nach

B^zaiiz oder Neapel zu Schilfe nachkommen liefs, wenn ihm sein

Nachbar von achtjährigem, durch's Lager veredelten Chier- oiler

F'alernerwein sprach. Ja seihst nach dem Tode im gebundenen

Mumienznslande hoffte der Aegypter vom Osiris, dem Herrscher

nnd Ricliter im Todtenreiciie, noch mit einem Trünke ans seinem

geliebten Sfiome erquickt zu werden. „Osiris gebe dir das kühle

Wasser!" rief mau in Inschriften den Verstorbenen zu, und ver-

stand darunter das erfrischende Nilwasser, Mumien trugen daher

Recher zum Schöpfen des Nilwassers auf den Brnstbinden ange-

malt ^ wie solches deutlich auf der (refflich erhalteneu männlicheu

Mumie des Deila Talle in der Antikengalerie zu Diesden zu sehen

ist f). Daraus entstand sogar der schnierzenstillende Lelhelrnuk

*) Vergl. Fried. Sam. v. Schmidt, de sacerdotibns Aegyptioruiu

CTüljingen 1768), mit Krazer, de vestibus veterum liturgicis,

Augsb. 1780.

**) S. des Sophisten Aristides Reden T. II. p, 362. Jebb. Wahr-

scheinlich befand sich auch in jedem Isistenipel aufser Aegypten

echtes oder wenigstens vorgebliches Nilwasser für die Jieilige Hy-

dria. S. zu Juvenal VI. 527.

***) S. Aristides T. I. p- 8. Beck,

{•) Zoega, de obeliscis p. 305., 306., 326. Vergl. Winckelmann's

Werke Tli. I. S. 120. Dresdener Ausgabe von 1808.
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der griecliisclicn Unterwell *), ilie zu zwei DrlMlheileii ein ver-

ralhener Nailiklaiij^- nas den ägvptisclien Todleiiiuysterieii ist.

Man begreift , wie bei allen diesen Vürsleliiingeii der eingeborene

Aegvjiter gegen diese iui heiligen Krnge emporgehobene Osiris-

gabe mit der stärksten Ehrfurcht durchdrungen werden konnte.

Es war ihm Ausilufs des Osiris und Inbegrilf aller Labsale iu

diesem und jenem Leben. Wie nun aber eine bigolle Rümeriu

oder Italienerin , der nie der Nil eine VVeizengarbe oder einen La-
belruiik gebracht hatte, nnd die von allen diesen AVasserphilo-

sophemen auch nicht die leiseste Ahnung haben konnte, diesen

wässerigen Stellvertreter des Gottes alltäglich anbeten nnd in iliia

Heil und Beruhigung finden konnte, wäie in der Thal unbegreif-

lich, wenn es nicht eben zu den eigenihiimlichsten Zeichen ver-

rückter Schwärmerei gehörte, in dem Unbegrcillichslen das iiber-

schwänglichstc Geheimuifs göttlicher Gnade und Heiligkeil zu ent-

decken.

Dem Propheten, der die, Hjdria trägt, (Hvdriaplioros) zur

Rechten steht eine weibliche Figur, in welcher wir, wenn die

Abbildung mehrere Denliichkeil erlaubte, eine Repräsentantin der

Göllin Isis selbst mit ziemlicher Zuversicht erkennen wiirdeu.

Denn wenn iu der Mitte die Kraft des Osiris zu den Gläubigen

herabstrahlte, so mufstc zur Rechten seine Isis stehen. Sie ist

nicht , wie die übrige Prieslcrschaft , kahl geschoren , sondern hat

herabhängende Haarflechten. Die Haarlocken der Gölliu spielten

in den ägyptischen Priestersagen eine bedeutende Rolle. In Mem-
phis wies man sogar eine derselben, wahrscheinlich die, welche

die Trauernde in ihrer Wehklage über den gelödlelen Osiris sich

ahgeschnilten haben sollte, als eine der heiligsten Reliquien **);

nnd in Haarlocken erscheint sie in mehreren allen Slaluen. Die
Sache leidet keinen Zweifel. Und hätte nicht selbst in unseren

Tagen iNicoIai's gelehrte Schrift über die Perrücken eine ihrer

Hau|ilzierden entbehren müssen, wenn es nicht auch Isisköpfe

mit Perrücken gäbe ?
***)

Sehr charakteristisch für die Darstellung der Isis ist auch,

was diese Priesleriu in beiden Händen hält. Mit der Rechten

*) S. das merkwürdige Relief Mus. Pio-CIement. T. IV, tav. XXXV,
wo die weibliche Figur, die dem ankommenden Schatten den un-

terirdischen Labetrunk bietet, viel Aehnliches mit einer Isis hat,

**) Apostolius, Cent. XX. 20, p. 255,,~ vergl, mit Plutarch, de
Iside c. 14. T. II. p. 467. Wyttenb.

***) S, Win ekel mann, Moniimenti antichi p. 10. und das Titel-

kupfer zu Nicolai, über den Gebrauch der falschen Haare und
Perrücken (Berlin 1801), wo eine Isisperrücke mit der des Lord
Clüef-Justize Kyre contrastirt wird.
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liebt sie jene borühnile Klapper, welche die Gricdicn, weil sie

durch Schültelii ihren Klaiif; -i^h j
Sjstroii , die Aegjpler aber mit

ihrem cigeiilliclicii Namen KemUeiu iianiilen. Die Trauer über den

erschlaijenen , der Jubel über den wiedernefundcnen Osiris machfe

die zwei Hauptpunkte der ägyptischen Religion in der Periode

nach der Unteijochung durch die Perser rius. Zu allen Januuer-

und Jubellilaneien , die bei diesen zwei Hauptfesten angestimmt

wurden, gab nur die Isisklapper den Tact. Denn sie wurde

taclmäfsig dreimal gehoben und geschlagen Ein vollkomme-

nes Sistrum ninfsle zur Andeutung der vier Elemeule vier Stüh-

eben haben. Doch gab es hundert Varietäten und Künsteleien in

dieser Form, in welcher spätere Deutung wohl selbst die Stufen

des Mekiah oder des Nilmessers zu finden wnfste. Man mag aber

auch eine Deutung annehmen, welche man will, so bleibt so viel

ausgemacht, dafs- nie das Sistrum gerührt werden konnte, ohne

dafs jeder Eingeweihte sogleich an Osiris Tod und Wiederbelebung

(an das Schwinden des Nils und an seine Schwellung) erinnert

wurde. Und da Isis selbst nur als die Suchende, Wiederfindende,

Bestattende , stets mit Beziehung auf Osiris in den Mysterien ge-

dacht und dargestellt wurde, so begreift man leicht, dafs auch

das Sistrum am häufigsten in ihre helfenden und pllegenden Hände
gegebeji werden mufste. An der Linken hängt ihr ein Giefs-

kännchen herab, durch welches gleichfalls nach einer alten Aus-

legung **) Ueberllufs an schöpfbarera Nilvvasser angedeutet wurde.

Isis schöpft damit das Wasser zur heiligen Spende und — zur

eigenen Selbstbefruchtung. Denn ist Osiris die Kraft des Nil-

wassers , so ist Isis die Kraft der Nilerde und verhält sich wie

das Gebärende zu dem Erzengenden. Aber es ist doch nur eine

Priesterin , die wir hier sehen. Um das Bild der Isis selbst zu

vollenden , dürfte wenigstens das allgemeine Kennzeichen auf ihren

Statuen und Bildwerken, die Frncht der Persäa zwischen ihren

zwei herzförmigen Blättern, auf Ihrem Kopfe nicht fehlen, so wie

wir diesen Kopfschmuck auch auf unserem Bilde ganz deutlich auf

den Köpfen der beiden lempelbewachenden Sphinxe erblicken soll-

ten. Schwerlich wäre auch die Frucht dieses Baumes, der einst

mit den ersten Ansiedlern und Religlonsstiflern Oberägjplens aus

*) Ueber die ägyptische Benennnng dieser Klapper s. Jablonski,
Voces Aegyptiacae in Opusc. 1 . 309., über das dreimalige Schla-

gen Apiilejiis, Metam, XI. p, 759. Oud, über ihre wahre Gestalt.

Amaduzzi's Brief in den Novelle Literarie di Firenze del anno 1773.

**) Servius zur Aerieis VIII. 696. Ueber diese sitnia oder sitella, die

sich auch wolil in ein cymbiiiin oder spondeum, einen Beclier

zur heiligen Wasserspende verwandelte, s, Oudendorp zum Apule-

jus S. 760.
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Meroe und Aolhiopien mit eiiigowantlcrt iiiul sdion darnra ein

Liebling der Lcnsihenden Piicslerkaslc war *), in Ländern uörd-

licljcr Breite anfser Aegypten so leiclit zu haben gewesen I

Der Isisprieslerin gegenüber, dem Propheten zur Linken steht

ein gewöhnlicher Ministrant (Pas(ophoros) , wie schon ans dem

nur bis über die Lenden heraufreichenden Schurze, dem unver-

kennbaren Abzeichen eines Priesters der unteren Klassen, deiillicli

genug- zu crselien ist. Sein Geschäft scheint hier blos darin zu

bestehen , durch das Sciilageu der Isisklapper der unten versam-

melten Gemeinde den Augenblick zu bezeichnen, wo die Erhebung

der Hydria oder ein anderer Theil der Liturgie die fromme Auf--

merksamkeit besonders fesseln, oder auch, wo die ganze Versamm-
lung mit Stimme und Klapper einfallen soll. Man könnte ihn,

wenn die Sache nicht zn profan klänge, den Regimentstambour

dieser Janilscharenmusik nennen. Kenner des ägyptischen Tempcl-

riluals und der darauf sich beziehenden allen Denkmäler werden

auch ohne meine Erinnerung sich besinnen, dafs, wenn es eine

feierlichere Repräsentation gälte , an die Stelle dieses dienenden

Klapperschlägers der heilige Hund, das heifst der hundsköpfige

Anuliis , der unzertrennliche Gefährte und Dienstbole der zwei gro-

fsen Götter, getreten sein würde, welchen dann in einer eigenen

Hundskopfsmaske ein oberer Priester sehr gut zu spielen wufste.

Auch wird es einer sorgfältigen Beschauung- kaum entgehen , dafs

selbst in der Stellung dieser drei Priesterfignren , wo die zwei

dienenden ihren Platz einige Schritte rückwärts einnehmen, eine

feine Rangordnung und Gruppirung beobachtet ist.

Noch verdient der eigenlliciie Liturg, der Priester, der die

Hymnen und Gebete anstimmt, also auch zugleich der Vorsänger,

eine besondere Betrachtung. Diesen linden wir in der Figur,

welche mit einem aufgehobenen Stab, in der Form unserer Scep-

ter, an der untersten Tcmpelstufe, in der Milte der anbetenden

Doppelreihe, das Ganze dirigirt und die andächtige Theilnahme

der Anwesenden leitet. Die Griechen nennen diesen Liturgen oder

Kapellmeister im Dienste der Isis gewöhnlich den Sänger oder

Hyninensänger (Odos, Hymnodos) *), der aber von dem Spieler

der Tebnni oder des heiligen besaiteten Dreiecks, den man den

Hieropsaltos genannt findet und auf griechischen und römi-

*) Die Persäa ist nach Schreiber's gelehrter Untersuchung in üsteri's

Magazin V. p. 14. die Cordia Myxa, S. Sprengel's Historia rei

herbariae T. I. p. 30,

**) S. von Rhoer zu Porphyr., de Abstin. IV., 9. p. 324. und von

Scliinidt, de sacerdot. et sacrif. Aegjpt. p. 165— 171.

***) S. des Josippus Hypomnesticon in Fabriz's Codex Pseudepigra-

plms V. T. T. II. p. 330, und Jablonski, Voces Aegyptiacae in

den Opusc^ T, I, p. 344,
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scheu Denkmälern des ägjpllsclien Ciillns scliwerlicli enltlcckt wer-

deu dürfte, wolil milcrseliieden werden inofs. Frühere Erklärer

dieser Figur des Vorsängers Imlien in dem scepterartigen Stab ein

Schwert oder eine Hieroglyphe, das üsirisscepter iiTit dem Auge
«n der Spitze, finden wollen. Allein sie sind den Beweis schul-

dig gehlieben, dafs ein solches Scepler bei den Prozessionen niid

Andachten der Isis vorgelragen oder gezeigt worden sei. Wir
erinnern uns lieber bei diesem Anblick an die griechischen Sänger,

die, eigene und fremde Gedichte vorsingend, einen Lorbeerstab in

der Hand hielten , an die Rhabdoden und Rhapsoden *). Ob
übrigens die zweite Figur unten am Altar, die ebenfalls einen

solchen Scepter in der Hand hält, auch noch zu den Sängern

gehöre oder sonst eine Stelle bei dieser liturgischen Handlung

bekleide, ist kaum zu bestimmen. So viel sieht man wohl, dal's

sich der am Altar stehende Mann in seiner Kleidung von der

ägyptischen Priesteitracht sehr unterscheidet. Man könnte in ihm

wohl gar einen eingeborenen Einwohner der Stadt, wo die Ca-

pelle hingedacht werden niufs, vielleicht selbst einen frommen

Römer vermuthen, der in heiligem Eifer die Verrichtung eines

dienenden Priesters auf sich genommen babe.

Apulejus gedenkt in mehreren Slellcii der Flöten und Zink-

horner, die bei'm Isis- und Osirisdienst durch klägliche oder fröh-

liche Modulationen die Gemüther der Anbetenden in die gehörige

Stimmung setzen, ja es gab eine Gattung von Flöten, deren Er-

findung man dem Osiris allein zuschrieb. Der uns zur Rechten

sitzende, die eine Reihe der Andächtigen schliefsende Flötenspieler

scheint jedoch mehr in die Classe der Serapistrompeter zu gehö-

ren , die auch bei'm Osirisdienste fleifsig genannt werden

Der durchdringende Trompetcnklang dürfte sich überhaupt zum
Klapperschlag des heiligen Sistrums noch am erträglichsten aus-

nehmen und die grellen Töne desselben wenigstens in etw as zu über-

schallcn nnd zu regeln vermögend sein. Doch was will die Figur

sagen , die ihm gerade gegenüber die Reihe der Andächtigen auf

der anderen Seite schliefst? Die ganze Tracht stimmt vollkommen

mit dem gewöhnlichen Costüm der Isispriester von der niederen

oder dienenden Ordnung überein. Er ist glatt geschoren am
Kopfe und trägt den linnenen Schurz nm die Hüften. Man sieht

auch hier, wie sehr er sich's angelegen sein läfst, seine Klapper

zu schütteln. Aber vras sonst Niemand Ton den Anwesenden an

sich trägt, das hält er in seiner linken Hand. Es ist eines der

*) Fabriz, BibUoth. Gr. T. I. p. 371. Harles,

**) Sie hiefsen Serapionen. S. Ez. Spanheiin, de Praestant, nuinisni,

T. II, p. 62. üeber die Osirisflöten s, Cuper's Harpocratee p.

141.
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rüllisciliafleslen Sjniljole in der ägjptisclicn Tempel- nnd Prlesfer-

Hieroglrplie , das sogoiiamite Kieiiz mit der Handhabe (cnix an-

eala), womit vor Kurzem iiorli Deiion *) eine ganze Grundmauer

eines Tempels zu Pliilä bedeckt fand. Er erklärt sie für einen

Scidiissel , womit man die Kanäle der Nildämme zur Zeit der

befrucliteudeii Ueberschwemniung öffnete, und kommt so, ohne es

zu wissen, mit dem allerthumskumiigen Zoega in Rom, der

gleichfalls nur einen INilschliisscl und ein Abzeichen der Obergewalt

darin entdeckt, völlig iiberein. Indefs hat doch auch die von der

Jablonskischen Schule vorgetragene, von dem scharfsinnigsten

Archäologen unserer Zeit, Ennio Visconti, sehr beredt aus-

geführte Meinung **) , nach welcher man die erzeugende und ge-
bärende Kraft, den eigenllichen Liogam und die Yonni der indi-

schen Religionslehre ***)
, darin versiniibildet findet, der Wahr-

scheinlichkeit so viel, dafs man sich bewogen fühlen könnte, beide

Erklärungsweisen durch ünlerscheidung verschiedener Zeilalter mit

einander in Einklang zu bringen.

Der Augeuscliein belehrt uns, dafs die gerade vor dem prie-

sterlichen Kreuzträger stehende Frau die Hauptrolle unter den An-
betenden bei dieser ganzen Isisvesper spielt. Es ist uns daher

erlaubt, anzunehmen, dafs v\ir in ihr eine vornehme Griechin oder

Römerin aus der Classc der Devoten, wie sie nns Jnvenal in

seiner sechsten Satire schildert, die eben ihre neunlägigen heili-

gen Fasten oder ihre Abstinenz (castus) mit griifster Gewissen-

haftigkeit und Strenge gehalten und von Neuem Weihung em|ifan-

gen iiat, kurz, irgend eine Donna Sabina oder Oynthia erblicken,

die ihr Vermögen und ihre Liebhabereien mit den Isispriestern

theilt nnd dafür allerlei Segen im I>eihlichen und Geistlichen em-
pfängt. Ihre ganze Kleidung zeichnet sie von dem übrigen Hau-
fen aus und bestätigt durch die Sorgfalt und Zierlichkeit der Dra-

pirung sowohl, als durch die Kunst der Toilette, v\omit die ge-

salbten Haare mit einer Haube vom feinsten Linon verhüllt und

zusammengefafsl sind f) , unsere Mulbmafsung. Sollte man nun

nicht noch einen Schritt weiter gehen nnd einen Zusammenhang
zwischen dieser frommen Dame und dem Symbol der Befruchtung,

welches unter allen nur der einzige Priester gerade hinter ihr

in der Hand hält, annehmen dürfen? Wie nun, wenn das An-

liegen unserer Donna, das sie der guten Mutler Isis durch ihre

S. Denen in den Erklärungen zur 107. Kupfertafcl seiner Voyage

dans la haute et la hasse Egypte.

**) Museo Pio-Ciementino T, II. p. 36-39.
***) Fr. Schlegel, Sprache und Weisheit der Indier. S. 120,

"i") Des Apulejus XI. p, 773. feminae— limpide tegmine crines madido»

obvolutae.

Böliigej'j Ikkiiit 6i.lirUi.cii II.
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Aiidatlilon und Biifsühiingon schon so lange zur Erlioiung vor-

Irng-, in einer Seliiisiuhl der Art bes(ilude, wie dort die liebes-

kranke Dido zn erkennen gicbl:

Wäre zum wenigsten mir ein Denkmal unserer Liebe,

Dn mein Geliebter, gewährt! und spielt' ein kleiner Aeneas

Mir in dem Hofe herum, der dir docii gliche vom Antlitz! *)

Wenigstens wäre es nicht das erste oder einzige Beispiel in welt-

lichen und geistlichen Geschichten , dafs kinderlose Frauen durcK

inbrünstige Andacht und allerlei übernatiii liehe Gnadenniittel , wäre

es auch nnr die befrnchlende Peitsche eines Lupercns aus Zlegen-

fcll , oder das Anziehen einer Glocke an einer besliuimten Thüre,

das Ziel ihrer sehnsüchtigen Wünsche erreichten.

Doch wir sind keinesweges gesonnen, irgend eiuer sinnrei-

cheren Verinnihung Torzugrelfen. Wer nur die gclieinien Wünsche
und Begehrnisse in allen diesen bärtigen und unb/idigen, kahl-

köpfigen und behanblen Köpfen der übrigen in zwei Reilien hin-

gescbiditeten Gläubigen lesen oder erralhen könnic I Sie Hürden

einen trelfliclien Conimentar zu Juvcnal's benÜinUer zehnten S.itire

über die Eitelkeit der Wünsche oder zu Young's allgenieiner

Leidenschaft geben I Denn dafs die Meisten von ihnen durch die

emporgehobenen, weit geölTncten Anne nnd Hände eine feierliche,

damals bei'ni Gebet allgemein übliche Stellung haben, fällt in die

Augen **).

Ein aufmerksamer Beschauer würde vielleicht selbst in den

Neben werken ***) dieses lehrreichen Bildes noch Manches anzu-

merken nnd dem Decorateur einer Mozarl'schen Zaiibeitlöte oder

eines Gölhisclieu Grofskoplila zur Nacbahniung zu enipl'elilen haben.

In niJinchen» unserer unterbrochenen oder auch nicht nnterbroche-

nen OpCerfeste würde die gefällige Art , womit wir hier die Opfer-

flamnie durch eiuen Wedel von Pfauenfedern angefächelt sehen,

besonders, wenn irgend ein 'schönes Kind ihn recht zierlich zu

führen wüfste, nicht ohne glänzende Wirkung bleiben. Es ver-

steht sich übrigens von selbst, dafs hier kein blutiges Opfer ge-

schlachtet, nichts von einem Ihierisclien Körper in die Opfer-

flamme gelegt wurde. Isis, die Lebonsspenderin nnd Mutler aller

Lebendigen, verschmäht blutige Opfer f). Heiliges Flufswasser

*) — Si quis mihi parvnlus aula

Luderet Aeneas —• Aeneis IV., 329.

**") Levezow, de juvenis adorantis signo (Berlin 1808) p. 8. 9.

'**) Henri Estienne, Apologie pour Herodote T. II. p. 253. ff.

f) S. Gerard Hasselt, Auipulla Isidis Aegyptia (Trajecti 1777)

P. 19.
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oder Milch wurde ihr gespendet, Weiliranch und andere Wolilge-

rüclic ilir aiigeziindet.

Hier, wo Alles bezeichnet und angedeutet, ist wohl seihst

die ungleiche Zahl der elf Stufen, auf welchen sich die Capelle

erhebt, nicht ohne eine rnvslische Andeufnng. Ueberall suchte die

sigyplische Pricslerpolitik sich mit Erinnerungen an das heilige

Nilland zu umringen, und die Proselylen ihres Dienstes auch tin-

ler einem anderen Hininielsstriche durch Gewächse und Thiere

Aegyptens, wovon dort jedes eine lebendige Hieroglyphe *) ir-

gend einer heiligen Sage in den Mysterien der grofsen Gölter

war, in das Geburtsland dieser neuen Relij^ion zu verselzen.

Nicht vergehlich winken zwei Palnibännie zur Rechten und Linken
der Capelle im lieblich duflendcn Boskct, das unser Heiliglhniu

einschliefst. Denn die Palme, die alle Monate neue Zweige an-
setzt, ist ein Symbol des Jahrkreises, in dem die grofsen Götter

gebieten. Daher die Palmeniräger bei den Prozessionen , die selbst

in der berühmten Inschrift von Rosette erwähnt werden **).

Vor Allem aber verdient wohl noch die Tempelmenagerie der

vier Ibisse unsere Aufmerksamkeit, die wir im Znstande der höchslen

Furchllosigkeit , als unantastbare Diener der grofsen Göttin, niiilen

unter dem Geräusch einer lärmenden Liturgie, theils um den
Allar Wache hallend, thoils auf dem heiligen Brunnen und auf

einem Tenipe|spliinxe sitzend sehen. Mau wurde irren, wenn
man aus der Menge dieser kirren Vogel im Umkreise der Isis-

capello den Schlufs ziehen wollte, als gehörte die ganze Scene
seihst nach Aegypten. Es ist nur ein Vorurlheil der älteren,

fabelhaften Naturgeschichte, dafs dieser sogar bis zur Mumisirun«:
heilig gehaltene Vogel aufser Aegypten nicht fortkomme. Wie
einst mit ih'm Dienste der Juno die Pfauen ans Asien heriiber-

wanderten , weil mau diese Prachtvögel der prunkliebeuden Him-
melskönigin geweiht und in ihrem grofsen Tempel zu Samos zu-
erst unlerhallen hatle, so flogen die treuen Ibisse auch mit der

neuen ägyptischen Himmelskönigin, durch welche die veraltete

Matrone Juno bei den meisten ihrer Tempel und Altäre so ziem-

lich in Ruhestand versetzt wurde, über Land und Meer. Wo der

Isisdienst sich ansiedelte , wohnte auch der Isis - Curli. Selten er-

scheint er auf alten Denkmälern so echt und mit so unterscheiden-

den Merkmalen als auf unserem Herculanischen Gemälde. Es
ist bekannt, dafs, selbst nach des grofsen Zootomen Cnvier Un-
tersuchung, die er diesem gefiederten Nilhewohner, besonders nach

mehreren zu Saccara gefundenen Ibismumien
,

angedeihen liefs,

**) HorapoIIo, Hieroglyph, I. 3, p. 6. edit. de Pauw.
*) S. Vitt eis on's dritten Brief an Ackerblad im Magazin encj-

clopedifjue Annüe IX. T, II. p, 327.

15 *
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noch immer über die wahren Arleii erhelilidie Zweifel ob\v;il(c(en,

weil man häufig den Umsland iiljersah , dafs viele veriueinto

Varietäten nur von der Verschiedenheit des Alters abzuleiten, nicht

aber für besondere Arten zu halten sind. Nach den neuesten

Untersuchungen des Arztes und Mitgliedes des ägyptischen Instituts

Savigny zu Paris *) ist der weifse Ibis, dessen wesenlliche

Verschiedenheit vom Tantalns-Ihls des Linne schon Cnvier er-

wiesen hatte, als eine besondere Art nach Cuvier selbst zn be-

nennen (Numenius Cuvicri); der schwarze aber, der dem weifseii

ia Aegypten noch jetzt nachfolgt und eigentlich allein auf den

alten Denkmälern vorkommt, ist der Wasservogel, den man iti

Italien Curli nennt (Falcinelbis Linn,). Und wodurch ward ihm

die grofse Auszeichnung zn Theil, der Gefährte und in vielen

Denkmälern und Hieroglyphen sogar der Repräsentant der grofsen

Mutter und Königin zu werden"? Er erschien als Zugvogel im-

mer erst in Aegypten mit dem Anfange des wachsenden ]Nils und

wurde so der unzertrennliche Gefäiirle einer periodischen Naturer-

scheinung, von der des ganzen Landes Heil nnd Ernährung ah-

hing. Denn dafs er ein Wohlthätcr der Nilanwohncr durch Säu-

berung ihrer Aecker von dem zurückgebliebenen oder im Schlamme

erzeugten Ungeziefer sei, hat Savigny mit liberzengenden Grün-

den widerlegt; selbst die Schlange, die Cnvier in seinen Eiu-

ge weiden gefunden haben wollte, mufste den siegreichen Grüiiden

eines Naturforschers weichen, der mehrere Jahre in Aegypten

selbst diesem Räthselthiere alle seine Aufmerksamkeit weihete.

Es hat der neueste sogenannte ägyptische Geschmack auch diese

einst hochverehrten Wasser- und Tempelvögel wieder in Haus-

gerälhen und Teppichen hervorgerufen. Manche reizbare Dame
empfand auf diese Veranlassung wegen seines Appetits zu hüfs-

iicben Schlangen, nnd weil man ihm wohl gar nachsagte, er

gebe sich zu gewissen Zeiten durch Nilwasser sclltst ein wolil-

lliätig öffnendes Lavcment, einen unwiderstehlichen Ekel und Wi-
derwillen gegen unseren Vogel. AVir sind es der Wahrheit schul-

dig, unseren Ibis aufs Nachdrücklichste gegen so üble Nachreden

in Schutz zu nehmen und Beides auf die Gewähr des oiien ge-

nannten kundigen Forschers in's nnerschöpHiche Fabelbiich der

Naturgeschichte zu verweisen. Man sehe nur nnseren zierlichen

Curlis hier auf dem Gemälde recht in's Gesicht. Wie verständig

•) Histoire naturelle et mythologique de Tlbis, par L. C. Savigny
(Paris 1806) nebst der gründlichen Anzeige von Joniard im

Magazin encycloped. 1806. Fevrier p. 240. ff. Ciivier's Ab-

handlung stellt im 20. Cahier der Annales du Miisuuin d'Iiistoiie

naturelle. (Vergl. Langguth, de niumiis avium apud Saccarain

repertis [Viteb. 1803.] p. 27. ff. Beck.).
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1111(1 si'Hsam liel'in DIoiisle ihrer Suliii(z]»a(roiiiii sie sich betraj^eul

wie riilii" 1111(1 in slille Betrat'liding,- Yt'rsiiiikeii ilirc ^anze Stellung;

und Geberdiiiig I Man sollte schwören, es wohnten, der «llcii ägyp-
(ischcn Lehre von der Seelenwanderun!^ j^eniüfs , lauter ;ij;y|tlisihe

überpriestcr- nnd Prophcleiiseeleu in ihnen. So elirhar iiclrngen

sich jene edlen Vögel , die einst den Höfen des späteren Enrojm's

eine eigene Hofcliarge galten, die Falken, keinesweges, als man-

cher französische Baron seinen Liohlingsgefahrten bei der belnsti-

gondeu Reiher- nnd Hasenbeize, während der Priester die Messe

las, zum unsäglichen Aergernifs der ganzen in Andacht vergain-

uieltcn Christengemeinde, auf den Altar setzte.

Diefs wäre es, was wir hier bei'ra Abenddienst der Gotlheil

von zehntausend Namen , die da ist das All *) , erblicken. Der

wichtigen Momente können bei einer solchen Vesper gewifs noch '

weit mehrere gedacht werden. Keine der unwichligsten wäre ohne

Zweifel der Schlufs. Da wnrde, wenn wir eine Stelle in den

Verwaudinngen des A pul ejus in ihrer unverfälschten Echtheit

besitzen , von einem der Priester die anch bei nuderen Volks-

vcrsaninilnngen gewöhnliche Formel gesprochen: Eutlassniig dem
Volke ! welche dann später auch bei den Christen In ihre Ver-

sauimlnngen durch das bekannte: „ite, nrissa est!" nurgenom-

inen wurde **). Nur dafs bei jener Islsfeler, wo die slunliclisleu

Vorstellungen die vollkommensten waren , wahrscheinlich auch

noch der gewöhnliche Abscliiedsgrufs : „ bleibe gesund i
" der Göt-

tin zugerufen und In einer langsam gedämpften Modulalion etwas

abgesungen wurde, was mit der Melodie eines Schlafliedes die

ermüdele, mit tausend Slinimen und Gelübden bestürmte Göttin

zum süfsen Schlummer einlullen sollle ***),

Wie fruchtbar an überraschenden Folgerungen und verglei-

chenden Bemerkungen könnte dieser ganze Abschnitt aus der LI-

Gruter's Inscript. p. LXXXIII., IJ,

S. zu A pul ejus, Metain. XI. p. 789. Oud. (Wegen der darauf

folgenden Worte sclieint an dieser Stelle von der Entlassung de»

Volkes keine Rede zu sein. Defshalb hat man verschiedene Con-

jecturen aufgestellt: irXoiou «(jpsffi;, irXoü aCptai;, -rXoC Eüsji'at.

Weil jedoch bald nachher die Worte folgen: ad lares suos dis-

cedunt, schlug Is. Vofsius zu lesen vor: )^«olg i^tala, wo aber

keine Ursache ist, weswegen afpitrt;
, worauf alle Handschriften

führen , vermieden werden solle. Beck.)

*) Die Stelle des Arnobius, adv. gentes VII. p. 237. (ed. Lugd.),

wo von dormitionibus der Götter und naeniis, wodurch sie ein-

geschläfert würden, die Rede ist, kann im ganzen Zusammen-
hange nur auf den Isisdienst bezogen werden.
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Itirsic (los Isisdiensles in einor weiteren Ansfülirnn"' werden! Der

{•elehrle Pelliccia selbst fände vieileiilit ganz niierwaitct auch

iiier noch manchen Beitrag fiir sein classisch geachtetes Werk.
Allein zur rechten Zeit winkt uns unil unseren Lesern das war-

nende Gedicht unsers iiuvergefsliclieu Schiller: ,,Die verschleierte

Güttin zu Sais.



IX.

Die Apotheose des Kaisers Titus, ein

antikes Gemälde.

D er Altale Mnzznola in Wien fcierle einen FcsUi«»-, wenn
er einen neuen Voj-el für seine iiiiveigleiflilielie S»linii'l(crliiti>s-

sanunlmig auftrieb, den der kuudi-i^e 0 e h s e n h e i ni e r in seiiii n

Sclinicllerlin<!fen von Europa noch nicht proloeollirt liade; der Archi-

var der Nalurreiclie ßlumenltach bezeichnet den Ta-i; luii einem

goldenen Striche in seinem Kalender, wo ein edler Freund sein»;

Schi'ideldekaden , Ton ihm seihst wohl im Scherze sein 'jolgalha

geuauiit, etwa mit einem wohlerhalleuen Zii;eiinersch:idel bereichert

hat. Warum sollte nun nicht aitch der Icidenschalllichc Frcnml

alter Kunstwerke, der Archäolog oder wie man ihn sonst benen-

nen maü,', seine Freude \oi- dem "ganzen ehrsairH^n l'ublicuni laut

werden lixssen, wenn ein wirklich schönes Werk des bildenden

Alterlhunis aus Schutt und Moder, worin es begraben lag, glän-

zend hervortritt und unserem Geschmack Vorbild und Lencble wird.

Sei es auch nun ein Slecken|iferd I Man gönne Jedem das Seine,

wenn er nur das des Nachbars nicht für einen bloseo Stecken

erklärt. Was bleibt uns in freudenlosen Zeiten noch übrig als

dieser harmlose Marstall , in welchem nnsere Liebhaberei täglich

ein Lieblingsthier mehr an die Kripjie bindet.

Kund und zu wissen sei es also gelhau , dafs wir seit Kur-

zem nm ein antikes Gemälde aus den Bädern des Titus reichei

sind, das durch die Bemühung zweier teutschen kunstübendeu

nud kuustiiebenden Männer in Rom jetzt vor die Augen des teut-

schen PubliciMHS tritt. Es ist von dem Almanacb aus Rom für

Künstler und Freunde der bildenden Kunst der zweite Jahrgang

so eben fertig geworden, der uns durch eine Reihe interessanter

Aufsätze bald in die Ruiucu des alten Roms, nnter die Statuen
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des jptzt die obcisle Civilgewalt in Rom aasiilicndcn Diica Brasclii,

iii's alte Latiiim oder an die Colossen airf dein Moiile Cavallo

führt , bald unter die neiioste Küiistlcrwelt und ihren Umlrieb in

jener auch jetzt noch die Künstler Europas in sich versammelnden

Hauptstadt an der Tiber versetzt und mit einem Atlas von 22
Knpi'crtafelu bp<>leitet ist. Hier fheiit uns der eine von den Her-

ausa,ebern, D. Sic kl er in Rom, die mit musterhaftem Fleifse

ansgefüiirte , verkleinerte Copie eines Deckengemiildes aus dem
Palaste des Titus auf dem Esqiiilin mit, das, io Farben sorg-

fältig nach dem Originale ausgeführt , leicht zu dem Interessan-

testen gehört, was wir im Fache der alten Malerei auf Terra-

Cotta oder auf Kalk- und Marmoranwnrf noch besitzen.

In einer , das Gemälde begleitenden Abhandlung wird mit

einleuchtenden Gründen bewiesen , dafs die unterirdischen Ge-
mächer, die am Esquiliu in einem grofsen Halbrund unter Schutt

und Trümmern seit länger als drei Jahrhunderten zwar gekannt,

aber nur selten geöffnet und der forschenden Neugier zugänglich

gemacht wurden, nicht zu den Bädern, sondern zu den küiilen

Groltensälen dos Kaiserpalastes gehörten und , wie ein beige-

legter Grundrifs bcweis't, durch Lage uud Bauart so eingerichtet

waren, dafs sie vorzüglich dem bleiernen Südwind oder Scirocco

allen Zugang versperrten. Es waren also sogenannte Cryplopor-

licus mit Sälen, Ein in der Mitte des ganzen Halbcirkels liegen-

des Zimmer von vorzüglicher Schönheit ist gerade dasjenige, wo
einst in einer Nische die weltberühmte Gruppe des Laokoou ge-

funden wurde. Uud das Mittelstück im Plafond dieses Zimmers
ist es eben, welches uns durch ungewöhnliche Anstrengungen und

Kosten der Herausgeber jetzt niitgetheilt wird. Nicht allein die

älteren, sondern auch die neueren Barbarenhände haben hier Vie-

les vernichtet. Die Grundbesitzer haben allen für ihre Weinberge
lästigen Schutt hier hereingeschüttet ; die Gewinnsucht zerlumpter

Winzer hat das Gold von den Arabesken — denn mit Gold sind

die auf Ziunobergrund gemalten Verzierungen alle aufgehöht —
abgekratzt, nm es als Staub den Juden zu verkaufen; was der

Fackeldampf der Neugierigen nicht verschwärzte , wurde von frem-

den, besuchenden Kunstfreundeu räuberisch ausgebrochen, und die

Eitelkeit kritzelte auch hier ihren Namen ein. So hatte ein römi-

scher Architekt in russischen Diensten , der den Titel eines rus-

sischen Sfaatsrathes führt und jetzt in Dresden privatisirt
,
Breuna,

an ein Arabesk an der Decke sein eitles und nugegriindetes pri-

mum aperuit et dclineavit angeschrieben, welches sich auf ein bei

Mirri erschienenes Kupfer bezieht, das aber äufserst fehlerhaft uud

untreu ist.

Als die Herausgeber des Almanachs darüber einig waren,

dieses Gemälde zu ediren , und dem geschickten Maler Mori die

Arbeit übertragen hatten , wurde der Schutthaufen , der das Grot-
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(enziniinor ficgen 12— 14 Fiifs lioch bedeckt, so weit gccliiii'l,

<Iafs (lor Künstler mit He(|ueiiiliilikcit auf ihm den neuen nur uotli

8 Ful's von ihm ciilferiiteii Plafond zeichnen konnte, nachdem

diircli das Anzünden vieler Wachskerzen das finstere Geweihe ganz

beleuchtet worden war. Das Gemälde wurde durch vierzehntägige,

anhaltende Arbeit vollendet, vou Rein hart, dem berühmten

Landschafter und Mitherausgeber des Almanachs, nochmals durch-

gegangen und dann aufs Genaueste dem Utbilde nachcolorirt. So

entstand eine der Ireuesten Copicen , die auch in dem kleinen

Formate, in welchem sie nun bei'm Almanach erscheint, noch ganz

geeignet ist, uns von der Malerei, wie sie noch im Zeitalter des

Titus blühete, eine sehr giinslige Vorstellung zu geben.

Das Gemälde, in der Mille von geistreich erfundenen, herr-

lich ausgeführten Arabesken angebracht und von einer kleineren

Vorstellung an den vier Ecken eiugefafst, bildet ein vollkommenes

Viereck von 6 römischen Palmen und 10 Uncieii Hohe und Breite.

Mitten auf dem Gemälde zeigt sich uns eine männliche Figur voll

Kraft und Schönheit mit einem goldenen Nimbus um's Haupt, auf

einer Sella curuiis sitzend , in einem kleinen von 4 Säulen getra-

genen runden Tempel , hinter welchem eine Draperie ringsherum

aufgehangen ist. Um den Kopf ein Diadem, über der linken

Schuller und reciiten Hüfte ein iiimmelblaucr Mantel
,
übrigens aber

ganz nackend. Neben dieser Figur stehen auf derselben Erhöhung,

die den Sessel trägt, vier weibli(-he Figuren, rechts und links

zwei, leicht bekleidet, ohne Attribute, aufscr dafs die eine, deren

ganzer Oberleib völlig unbekleidet ist, auf einer Scbale etwas ei-

nem Opferknchen Achnliciics trägt. Unter der Erhöhung stehen

zwei vorzüglich schön gezeiciinele und sich wunderbar hervorhe-

bende Figuren, eine schlanke, schöne weibliche Figur mit einem

Junonischen Diadem, einem purpurfarbigen Mäntelclun mit golde-

nem Rande, einer langen dnnkelgelben Tunica und weifsen Aer-

mcln. In den Händen liält sie eine Flöte und ein Opfergefäfs.

Ein goldener Korb voll Trauben steht zn ihren Füfsen. Ihr

gegenüber steht ein Jüngling, eine purpurfarbige, kurze Chlauijs

über die Schulter geworfen, übrigens ganz nackt, aber durch die

Gymnastik etwas gebräunt. Er reicht dem thronenden Gott mit

beiden Händen ein grofses volles Trinkhoru dar. Ein anderes

kleineres hat der Gott selbst in seiner Linken, Diefs ist, so

kurz als möglich ausgedrückt, die Vorstellung.

Sickler erklärt es geradezu für eine Apotheose des Kaisers

Tilns und versichert, dafs die Gesichtszüge des glanzurastrahllen

Hauptes sprechende Portraitähnlichkeit mit den bekannten Titus-

köpfen habe. Er beruft sich dabei auf das Urlheii eines Kenners
in Rom, Man will diefs ans den vorliegenden Bildern weder be-

jahen , noch verneinen, glaubt aber selbst auch sehr gern, dafs

wir hier den vcrgöttcrteu Titus erblicken, lieber dio Sek wie-
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rij-keitPi) , «laTs diese Apollieose wobl bei seinen Lcbzcilcu gemall

ßpin uiüCslc, läfsl sicli auf nielir als eine Weise wf',u,l<<)iiimoii.

Aber unser Excgel gebt nocb eiiiij;c ScbriKe weiter. Es ist der

veri^öilerle Titus, sagt er, als A'tollo vorgestellt, wie das iim-

stralillc Haupt zeigt. Die Mädchen rechts und links an seincui

Throne sind -tUe vier Hören. Die Opfernden am Fufsgeslelle des

Thrones sind Portraits geliebter Personen, (warum niciit gleich

seine Tochter, die Julia, und für den Ganjmed wäre ja wohl

auch Rath zu schaffen) *). Hier ersclieint uns die Erklärung- zu

künstlich und gesucht. Warum soll der Vergötterte nun erst

noch als Apollo erscheinen? Sollte er als Apollo personilicirt

werden , so dürfte die Lyra , die er selbst nach S u e t o n trefflich

zu spielen verstand, durchaus nicht fehlen. Mit ihr erscheint der

mit Strahlen nm's Haupt geschmückte Apollo wirklich auf einem

anderen alten Gemälde in den Bädern des Titus bei Bartoli **).

Aber er habe ja einen Nimbus, einen Strahlenscheiii , um sein

Haupt, und dadurch werde er eben .als Apollo bezeichnet, meint

unser Ausleger. Wer mag es leugnen, dafs nicht nur der alle

Helios oder Sonnengott mit seiner ganzen Nachbarschaft, sondern

auch, als später Phöbus Apollo in die Steile des alten Titan ge-

treten war, auch dieser und zwar lange Zeit ganz allein mit

Strahlen um's Haupt gebildet wurde. Vou dem gelehrten Buona-
rotti bis auf Visconti herab ***) erzählen uns diefs alle Ar-

chäologen. Aber eben so bekannt ist es auch, dafs dieser Slrah-

lenschein nm's Haupt bei den Piömern das charakteristische Kenn-

zeichen aller vergötterter Imperatoren von Julius Cäsar an gewe-

sen und eben dadurch auch das Vorbild zu dem Lichtkreise (an-

reolc) geworden sei , der schon auf den ältesten christlichen Denk-

mälern alle geheiligten Köpfe umgiebt. Nur niufs man sich dadurch

nicht irren lassen , dafs das auf Münzen durch eine wirkliche

Strablenkrone angedeutet wird, was die Malerei weit becjuemer

durch einen eigentlichen Nimbus oder Glanzkreis bezeichucle f).

Und so ist der auf Münzen häufig mit der Strablenkrone erschei-

nende Titus mit unserem jungen Gott, dessen Haupt ein göttlicher

Lichtkranz umscbimuiert, völlig eins. Nun ist aber auch zugleich

*) Exoletornin et spadonum greges. — Saeton, im Titus c. 7.

**) Picturae antiquae. Tab II, p. 13.

**) Buonarotti, Osservazioni sopra alcuni Frammenti di vetro

p. 60. if. Visconti zum Pio- Clemenliao, T. VF. \>. 25.

-J-)
S, aufser Buonarotti am ang. O, aucl» des Prälaten Stefano
Borgia Schrift de cruce Veliterna, p. LH. und CXXVJ. Aber

auch christianisirt ist dieser Nimbus oft blos das Zeichen könig-

licher und vornehmer Personen gewesen. S, Paciaudi, de

cultu Joannis Baptistae p. 106.
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«lio g-.inzo ILinilliins, dos BIlJos erkliiif. Nektar Irinkon iicifsl

(li'iii iiik'slt'n läegrilto ein Golt sein *) ; tleiin diiicli diesen

vergeisli.ü;(en Hiniiiiolstrank , den der kleine Jupiter zuerst in der

Grolle auf dem Jda soj>-, wird eben alles Sterbliche , Gröbere aus-

geschlossen und statt des Blutes, wie 68 in den Adern der Sterb-

lichen rinnt, der feinere Ichor der Gülter erzeugt. Hier auf un-

serem Gemälde empfängt also Titus den Unsterblichkeilstrank , und

darum \ou allen Seilen Trinkgeschirre, und zwar in den Händen
des neuen Golles und des ihn bedienenden Mundschenken in der

echten Form des göttlichen Trinkhorns (Rh^ton) **), in der Hand
der weiblichen Dienerin aber, die hier offenbar die Stelle der

Hebe vcrlritt, in der Form eines Känuchens, wie wir es stets

auf geschniltenen Steinen und Marmor in der Hand der Hebe
erblicken ***).

Manches liefse sich nun auch noch gegen die gleichfalls auf

den Apollo nicht ohne grofsen Zwang und manche mythologische

Unstatlhafligkcit bezogenen vier Seiteubilder bemerken. Aber dan-

ken wir lieber aufrichtig den braven teutschen Männern, Rein-
bart und Sickler, für das vielfach gefüllte, zierliche Frucbt-

und Füllhorn , das sie uns Tpmontanern da in ihren Hesperiden-

gärten zubereiteten. Nicht nur dieses wirklich schöne Gemälde,

sondern noch viele andere frische Neuigkeiten sind da zu sehen.

Und nicht für die Köche, sondern für die Gäste bereiteten sie

ihre Kuust- und Musengabel

*;) S. Eckhel, Doctrina Num. Vet. T. VI. p. 270. VJII,, p. 504.

**) Pindar, Olymp 1 , 101. Pyth. IX., 109. Horaz III. O. 3., 12. 36.

S. Millin's Monumens incdits. T, I, p, 170. if. 230. ff.



Die Göttin Roma.

Wo ist ein Wort in der sinnlichen Sprache, das nns tiefer er-

.^riffe, reicher anspräche als Roma? Mag man nun mit Gothe

iu seinen römischen Elegieen die Sonne anreden

:

Hohe Sonne, du weilst und du beschauest dein Rom!
Gröfseres siehst du nichts und wirst nichts Gröfseres sehen.—
Kaum ist das übrige Rund deiner Betrachtung noch werth,

Sahst eine Welt hier entstelin, sahst dann eine Welt hier in

Trünimern!

Aus den Trümmern aufs Neu' fast eine gröfsere Welt!

oder mit A. W. Schlegel in seiner elegischen Stimmung, ans

welcher ihn nnr Corinncns Erscheinung lös'l, an der Pyramide

des Cestius in bitterem Unmnth über das Jetzt, vergliciiea mit

dem Vorderen, ausrufen:

— sind das die Quiriten,

Was sich im engen Verkehr dränget, ein ärmliches Volk?

Was auch möge gescliehn, ein geduldig erwartender Haufe,

Bettler der Vorzeit stets, Bettler des Tages zugleich.

Es war sehr natürlich, dafs diese Königin auf sieben Hügeln, die

dem Preisenden wie dem Schmähenden gleich nnerschöpilichen

Sloff darbielet, alier doch des Preises ewig mehr haben wird als

der Schmach, von jeher auch als eine Götlin verehrt und in

hundert Bildwerken dargestellt wurde. Die Alterthuinsforscher

haben längst bemerkt, dafs sie auf altem römischen Bildwerk un-

ter einer zwiefachen Gestalt erscheint. Die ältere und allgemeinste

Vorstellung ist die einer Amazone. Da erblicken wir sie mit ei-

nem anfgescbürzten leichten Gewände, mit völlig eniblöster, rech-

ten Brnst, auf aufgctluirmten WafTenhanfen oder wenigstens anf

einem Panzer sitzend und mit Waffen , die sie in der Hand hält
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oder zur Seite lle^^cii hat, goscliiuiicLt. Die roiiiisclie Kunslallc-

{yone, die in ihrer eigenen Ariniitii stets hei den Elriisliern oder

Grietheu horgf, entleluit iiiisfreilig- diese Amazonengestalt von

griecliischen und asiatischen Denkmälern in Statuen und Münzen,

wo Amazonen als Erbauerinnen der Städte am Poutns und an der

ganzen Küste von Kleinasicn häufig vorkommen. Die Amazonen

sind Töcliter des Mars , eine auf den iiiteslcn Cultus von Klein-

asieu gegründete VorsteMung *). Und war nicht Rom die kraft-

vollste unter allen Marstöchtern ? War nicht Romulus- Quirin der

Sohn des Kriegsgottes und der Speer der älteste Fetisch Roms?

Sei mir, Roma, gegrüfset, Tochter des Ares,

ruft eine jüngere Erinna aus in der bekannten Sapphischen Ode,

deren Alterlhum freilich in sehr späte Zeiten herahgerückt werden

niufs. Doch diese kriegerische, jungfräulich -spaitanische Ge-
staltung und Bekleidung der Göllin Roma verlor sich nach und

nach unter den späteren Kaisern, Der grofse, für Kunst und

Wissenschaft viel zu früh gestorbene Altertliumsforscher Zoega in

Rom bestimmt mit der ihm eigenen ücbersicht aller bekannten

Denkmäler den Zeilpunct von den Nachfolgern des Kaisers Com-
niodus bis auf Conslautin herab -für die zweite Vorstellung **),

wo die Roma als eine sitzende Pallas , als ein Nachbild der ewigen

Jungfrau, die zuerst im Pantheon über Athen wallelc, in voller

Malronenbekleidung, also mit einer bis auf die Füfse herabflie-

fsendeu Tunica und einem purpurnen Kriegsniantel , in grofsen

und reichen Falten übergeworfen, sich uns darstellt! Der be-

helmte Kopf, der Speer oder das Zepter in der Linken nnd der

Schild zur Seile bezeichnen dabei noch immer die Kriegsgötliu.

Auf der rechten Hand aber hat sie, wie jene erhabene Jungfrau,

*^ Wenn man weifs, wer die Bellona oder die sogenannte Coniani-

sche Göttin längs der Küstenländer am Pontus gewesen, und wie

sie Tausende von Hierodnlen oder dienenden Weibern um ihre

Tempel vei-sammelte , worüber wir dem ehrwürdigen Altvater

Heyne eine Alles umfassende Vorlesung im 16. Bande der Com-
mentationen der Göttinger Societät verdanken der hat auch den

Schlüssel zu dem so oft mit ungleicliem Glück versuchten, aber

noch nie ganz gelös'ten Räthsel der Amazonen, die für ein blo-

ses fabelhaftes Hirngespinst zu erklären , allen alten Sagenge-

schichten Hohn sprechen heifst, und nur als ein saltu mortale

der geängsteten Verlegenheit angesehen werden kann. In der er-

sten Abtheilnng einer im Laufe des Jahres 1810 gewifs erschei-

nenden Kunst -Mythologie wird auch darüber ausführlicher gehan-

delt werden.

**) Bassi-Rilievi Distribuzione, VI. p. ISO.
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die Pliidias für seine Alhenr-r Idldele, eine vorw!*ii(sscliroi(eiide

Siej^esgüdin. Es war iiatiii lieh , dafs in diesen Zeilen die al-

ternde Matrone sieh uiciit mehr wie die persouilicirle Mannlieit

(Virtus) als ein Heldenmädehon kleidete nnd helrng-.

In diesem letzten Costiim erscheint nun die Göttin Roma
anch anf einem , in jeder Rücksicht sehr merkwürdigen Frescogc-

mälde von unhestrittenem Alterllinm, in einem der letzten Zimmer
des Erdgeschosses im Palast Barharini in Rom , das schon im
Jahre 1655 in Rom gefunden nnd seitdem, freilich nicht in der

dankbarsten Aufsleliung, eingemauert in einem nur wenig- beleuch-

teten Salon des genannten Palastes, nur von wenigen Fremden,

die Roms Herrlichkeiten zu schauen gekommen waren , beachtet

wurde. Die Figur ist in Lebensgröfse und die Frischheit der

Farbe ist gröfser als selbst bei vielen Frescogemäldeu in den

Loggie.

Es war daher gewifs ein sehr glücklicher Gedanke, dafs

man zur Tilclverzierung des so eben erschienenen römischen

Kunstalmanachs *) gerade dieses antike Gemälde in einer, bei

aller Verkleinerung dennoch sehr deutlich sich hervorhebenden und

sehr fleifsig ausgeführten nnd colorirten Copie wählte nnd dadurch

die Göttin des Ileiligthums selbst vor unsere Augen brachte , der

dieser ganze Almanach huldigt. Es ist nicht zu zweifeln , dafs

jeder Freund des Classischschönen , das doch nur zwischen den

Trümmern der sieben Hügel nnd in den Hesperidengär^en Italiens

bis zur heuligen Stunde gesucht werden kann, wenn er in diesem

vielfach geschmückten und durch die anmnihigsle Manuichfalligkeit von

Knnstbeschaunngen uns hindurch führenden Almanach lustwandelt,

im Geiste wenigstens thun werde, was jeder in die römische Cu-
rie tretende Senator vor dem Altar der mit der Roma verschwi-

sterlen Victoria einst Ihat.

Ueher die stille Würde und majestätische Schönheit der auf

diesem Bilde thronenden Roma mag Jeder, dem die Lust dazu

kommt, den kundigen und beredten Erklärer im zierlichen Buche

selbst sprechen hören. Er steht in Rom selbst vor dem Bilde.

Ihm wird die Anschauung. lins nordischen Allerlhumsklillcrern

mag das nnbeneidete Gescliäft leichler zu Theil werden, hier nnd

da noch einen historischen Umstand am Bilde selbst zu bemerken,

nm die weitere Forschlust eben dadurch zu reizen, dafs gezeigt

wird , es sei noch viel daran zn bemerken und zu kunstrichtern

ifbrig-.

*) Almanach aus Rom für Künstler und Fronnde der
bildenden Kunst. Ir. Jalirgang-, \on F. SicMer und C. liciii-

Iiait in Rom. CLeipzig, bei Göschen, in klein 4.).
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Die erste Frage, worauf der Erldiirer suli vielleirlit sclion

(lariini nielit einlassen vvolllc, weil er sonst weniger bestimmt das

Urlheil liüllc i'ällen können (S. 9.): „es ist (liefs gegenwärtig

leit iit (las einzige Bild , das über den Stjl , sowie iiiier die rac-

ciiaiiischeu Vorzüge der alten malenden Knnst die bcfslen Ideen

zu erwecken vermag," ist nnstreilig die, in welches Zeitalter ge-

liiirt diese Antike"? Zoega, dessen Kcnnernrtlieil bei Untcr-

sncliungen der Art vom gröfsten Gewicht sein mufs, widerspricht

da, wo er eine genaue Nachricht darüber roitthcilt *), der allge-

meinen Meinnng, dafs es erst in's Zeitalter Constantin's zu setzen

sei. Hat aber diese Vermutliung irgend einen Grund? Denn
gesetzt auch , es lasse sich erweisen , dal's dieses Gemälde nel)st

einem anderen, welches Spon noch sah, und ans S p o ii Moni-
fan coii noch abbildete **), welches aber seitdem längst ver-

sciiwnndcn ist, wirklich am Qnirinal unter den Triimniern der

Biider Conslanlin's gefunden wurde, so folgte daraus doch keines-

weges, dafs es damals erst gemalt worden sei. Man denke doch

nur an die Triumpiibogen Constantin's ! Wie viel wurde damals

aus iiiferen Zeilen zusammengeralFt ! Vielmehr scheint Arbeil, Sl^-l

und Zeichnung ganz zu der Vermutliung zu berechtigen , dafs es

aus einer älteren und besseren Zeit sei. Wenn freilich der gelehrte

Dncange Recht gehabt hätte, dafs die Form der Pimnicre mit dein

NamiMiszugc S. P. Q. R. nur in die spätesten Zeilen gehöre, wo dann
Conslanlin auf dieses Labarum das Monogramm des Cliristenlliums

setzte, so würde jene Mnthmafsung, die dieses Gemüide in die

Zeil jenes Kaisers setzt, neue Stärke bekommen. Allein es ge-
hört nur einige Bekaiinlscliaft mit der römischen Münzkunde dazu,

um sich sogleich 211 erinnern , dafs schon auf den römischen Fa-
inilicn-Müiizen dergleichen Panniere (vexilkO häufig vorkommen **).

Indefs deutet die Form der Stickerei um die Tunica Lerum f) , so

*) Bassi-Rilievi, Distrib. VI. p. 152.

**) Antirjuite expliquee. T. I. P. II. pl. 193., 8.

**) Nach Le Beau's Abhandlung über diese Materie im 3$. Theile

der Menioires des Inscriptions hat auch Eckliel die Sache zur

Genüge beleuchtet, Doct. N. Vet. T. VIII. p. 494.

•{•) Der Erklärer im A'nianach nennt irrig das eine toga praetexta,

was nur die tunica picta, das gestickte üntergewand, ist. Nie
wurde über die Toga nocli ein Kriegsiiiantel , eine palla oder ein

paludamentuni, wie liier abgebildet ist, getragen. Die Stickerei

selbst aber, besonders die mit (^weiblichen') Figuren geschmückte

doppelte Bordüre, unten erinnert an jene an- und eingenähten

breiten Kanten, die man in jenen späteren Zeiten Roms Para-

gauden nannte, 6, Sauniaise zu den Script H, A. T. I. p.

980.



240

wie da8 bei Bellori *) noch siclilbare Armband aus blosen

Perlen allerilinjrs nicht auf frühere Zeiten als auf die des Seve-

rus und seiner nächsten Nachfolger.

Ganz im Gesehniacke dieses Zeitalters dürfte auch die Idee

sein, der Göttin Roma rechts und links auf die Schultern eine

kleine Victoria oder Sicgesnötlin zn setzen und so das, was die

frühere Prachtliebe nur auf die Agraffe der Tunica oder des Man-
tels in einem geschnittenen Steine gebildet hätte, wirklich in zwei

ganze Figuren überzutragen , die nun der ehrwürdigen Matrono

auf den Schultern herumilattern nnd nicht« weiter zu thun haben,

als die reichgestickte Tunica und den faltigen Mantel festzuhalten.

Mau sieht, wie weit es die Nachahmung bringen kann. Den«
freilich war es etwas ganz Anderes, wenn nach der Beschreibung

des Pausanias an der Rücklehne des Thrones des Olympischen

Jupiters Phidias über die eine Schulter des Gottes die Hören

und über die andere die Grazien in schwebendem lanzschrilt ge-

stellt hat **). Nicht weniger befremdend nnd rälhselhaft ist über

den vorderen Stützen des Thrones zu beiden Seiten eine Gans

mit gespreizten Flügeln und über diesen eine halbe nackende Figur

gebildet. Darüber ist der Ausleger des Bildes im Almanach uns

die Erklärung ganz schuldig geblieben. Die Gans, als ein Spiel werk

in den Händen eines Knaben oder als der heilige Vogel der

grofsen Göttin Isis , wird uns auf alten Denkmälern nicht befrem-

den. Was soll aber, statt jener beliebten Thronlehnenhaller, einer

Sphinx oder eines Hippogrjphs, hier an der Thronlehne der

Göttin Roma das Thier machen, welches höchstens durch seine grofse,

durch Feigenfrafs aufgeschwellle Leber eine Rolle in der römi-

schen Kochkunst spielte? Sind es vielleicht singende Schwäne?

Doch nein, es sind die wachsamen Reiter des Capiloliums und

der ewigen Roma, deren weckendem Geschnatter schon Plularch
in seiner etwas aufgedunsenen Declamation über das Glück der

Römer eine so pathetische Lobrede hält , das beliebte Wap-

') Siehe Bottari, pictnrae antiqnanim cryptamm Ronianarum, das

Titelkupfer, Das Perlenarinband Iiat aiicli Montfaucon danach

abgebildet, T. I., p. 193., 2.

**) S. Völkel, über den Tempel und die Statue des Jupiter zu

Olympia, p. 194. ff.

**) P. 325. D—F. oder T. II. p. 332. Wyttenb, Es werden da alle

Herrlichkeiten des mit dem Raub der Welt geschnmckten Roms
zusammengestellt und dabei die Bemerkung gemacht, dafs, wenn

durch die Gunst des Verhängnisses die G.änse bei der Capelle der

Juno, die vor Hunger wach waren, nicht geschnattert hätten,

alle diese Pracht nie hier gesehen worden wäre! Bei dieser

Veranlassung erfahren wir auch die Anekdote, dafs alljälirlicli
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ponbild und Abzeiclion aller politischen Pflas(cr(re(er und Ungliuks-

prophelen, tlie not'li zur lienligen Sliinde sicli zu Wächtern und

Rettern des Capitolinms , ein Jeder in seiner liebea Vaterstadt, be-

stellt zu sein wiihiicn.

Allein diefs sind sehr anfserwesentliche Znfiilligkeifen und

Kleinigkeiten. Es bleibt dabei , das Bild selbst ist sehr zwerk-

mäfsig und einladend zum Tilelkupfer eines Taschenbuches gewählt,

das uns nicht die kriegfilhrende und viilkerunterjochcnde , sondern

die kunstiibende, völkerveredelndo Roma durch alle seine Dar-

stellungeu und Aufsätze Terküudigeu soll.

(vermutlilicli bei der grofsen circensischen Procession^ einmal

eine Gans sehr stattlich in einer Sänfte, auf ein Rnliebettclien

gesetzt, herumgetragen wurde, wäluend auch ein armer gekreu-

jtigter Hund mit paradirte. Die Gans «nd der Hund finden iti

unseren Zeitungsschreibern und Journalisten noch bis heute ihr

Gegenbild,

Bültigei'i kltiiie Schlitten II. 16



XI.

Die Aldobrandiiiische Hochzeit.

Y er aiuh nur einen Blick anf die Roma aniica e inodenia ge-

Ibun hat, kennt das lioclijippriesenc
,

\ielgel)iUlcle alle Gemälde,

das seit länger ais zwei Jabrliniidtrten die Zierde der Aldobran-

dinisrben Villa in Rom maclile und, da nns dasselbe in ein Braut-

f>emacb fübrt und uns darin Braut und Bräniigam nebst allen

iiocbzeitliclien Umgebungen erblicken li'ilst, unter der Benennung'

der Aldübiandiiiisclien Hochzeit als eine der anmntliigslen und lelir-

reiclisleu Ueberreste griecliiscber Malerei ans dem Zeilaller An-
gusl's angesehen wurde. Nicola ns Ponssin verferligle eine

beriilimfe Cojiie, die seitdem im Palast Doria aufbewahrt wurde.

Na< Ii handelt früheren Abbüdungen und Kupi'erstichen galt zuletzt

noch Carloni eine coloriile Knpferlafel davon zur Ergelznng

der Kauf- und Sclianlusligen. In Dresden erschien vor einigen

Jahren eine ausführliche Alibandlnng über dieses Gemälde, wozu

eine dem Urbilde, wie es in Rom in Farben nachgemalt worden

war, möglich getreu nachgebiMcte Knpferlafel ausgegeben wurde }.

Was i^l nun wührend der Slürmo, die in den letzten fünfzehn

Jahren sowohl Rom , als insbesondere das Hans Borghese Irafen,

aus diesem ehiwiirdigeu Erbiheile jenes Hauses geworden ? Ist

es für Rom erhalten worden oder über die Alpen oder gar über

den Kaiial gewandert? Das mag auch solchen Lesern des Mor-
genblalies , die es sonst lieber mit jenem Homerischen Weidspruch

ans der Odyssee halten

:

*]) Die Alf1oI>randinische Hoclizeit, eine arcliäologiscbe An.sdeutnng

von C. A. Röttiger nnd H. Meyer. Dresden 1810. 20G Sei-

ten in 4. iMit einem Knpfer.
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Trann, der neuste Gesang erliült vor allen Gesängen
Iiniiier das lauteste Lob der aiiliiR-rksa;iien Versammlung:, -

doch auf einige Aiigoiihlickc eine kii'ine Ün(erliiilliinü; gewähren.

Dieses einzige Bild seiner Art ist «irkiiih in Rom gehliihcn.

Als die Familie Eorghcse — der zweite Prinz dieses Namens fühlt

bekanntlieh den Kamen A I d o b r a n d i ii i , der durch Erhs( iiaft

auf jenes Hans' übergegangen ist — die Yilia Aldobiaiidini dem
allmüeiiligen , seine Allmaeht jcdoeh zu iiiaueiier guten Zuiht und

Ordnung anwendenden Geneial Rlioilis verkauile, \vnrdefi die darin

beiindliehen Knnstseiiätze vereinzelt. Ein grofscr l'heii , worunter

sieii aiu-ii eine für die Knnsigeschiehte v\ichiige Samminng ganz
aller Bilder aus den ersten Zeiten naeh V.'icderherstciiung der

Malerei befand, kam an die Gebrüder C a ni ii cc i ii i , toii denen
der eine der bekannte Maler, der andere ein Ginuildehiindler ist.

Das seltsame Svniplegnia , der Salvrkani[)f u;il dem Henuiiphro-

dilen , wovon sieli die Donbletle in der Aniikengalerie in Dresden
belindet, war selion weit früiier verseiiw nnilen. Die Iloehzcit

hatte Caninecini in S(!iner Verwahrung, ftian glaubte aiige-

mein, sie sei sein Eigenllium geworden *). Allein seil Kurzem
ist sie bei einem sehr speculativen Kau!nianu in Horn, Yineenzo
Neiii, der übrigens auch . die befsten Seiiw efelniinen liat, als

sein Eigenihum ausgeslelil, der sie für 3000 Seudi vom Prineiiie

Aldobrandini erkauft lialien will. Er selbst fordet t nun eino

niigeheiiere Summe dafiir, die ilini die einzigen Zahler in Klingen-

der Rlünze, die Briten, wohl seiiwerlich dafür geben weiden, da

man allgemein bemcikt, dafs jetzt die meisten Reisenden dieser

Nalion sowohl in Italien als in Teulsehland dem Metallreiz auf

eine Weise unterliegen, die mit der einst so gerühmten Crofsher-

zigkeit dieses Volkes im offenbarsten Widersjirneh steht. Aueb
wird jetzt strenger als je darüber gewacht, dafs kein merkwürdi-

ges Werk aus Rom hinaus gehe, welches noch ganz neulich dem
berüiimten Barbarinischen Faun , der für einen knnsliiebenden

tentschen Prinzen bestimmt gewesen sein soll, Fesseln anlegte.

Es ist gegründete Hoffnung vorhanden , dafs bei verbesserten Fi-

nanzunisläiiden der Papst auch dieses Gemälde für sein schon jetzt

vielfach angefülltes Mnseo Chiaramonle ankaufen werde.

Das Bild war so Iauge,~als es in jeuer Villa aulbewahrt wurde,

hinter Glas gestellt und jeder genauen Betastung und Untersuch-

ung völlig unzugänglich. Jetzt kam man auf die Idee, es von

den allen Anpinselungeu und Uebermalungen völlig zu reinigen.

Canova wurde darüber befragt. Er rielh , die ganze Versudel-

uug; wegzutilgeu. Der geschickte Maler Dominico dcl Frate

*) Daher auch die irrige Angabe in der Anmerkung zn der Frau von

der Recke Tagebuclie einer Keife durch Italien, 'i'h. II. S. 229.



Hiiseli nllft Ergilnzimp,- iiiil ciiiPiii Scliwamm wog, und nun Uixt,

fin Wiiniler zu st iiaiien , das ganze Bild in seiner nrs|iningliclie(i

Klarheit und Faibengel»nug liervor , Itei der mau einige kleine

Risse und Veilelzungen (qualclie piixiola anlica scrojiolatnra
,
sagt

der italienisrhe Bericlil) sich gern gefallen liefs. Vieles von dem,

was neuere Kritik üher die mullimal'sliclie Restauralion des Bildca

und die uneiliteu Stellen desselben geäufsert halle, iindet sieh nun

durch den Augenschein besläligt. Fast einer jeden an den zehn

Figuren, aus welchen diese Hochzeilfeier besteht, ist durch den

reinigenden Schwamm etwas abgewisclit worden, was zu verschie-

deuen Zeiten unberufene Verbesserer ihr aufgedrungen hallen.

Es versteht sich, dafs eine so lieilbringciide Wiedergeburt in Rom
grofses Aufseilen machte und bald auch ihre öffentlichen Verkiindi-

ger fand. Der bekannle Luigi Biandi, Arkadier, Tiberini-

sfhcr Akademiker und notli von vielen anderen Vereinen Mitglied,

hat in einer Schrift, die schwerlich schon nach Tenlschland in vielen

Exemplaren vorgedrungen ist *) , den ganzen Befund angegeben.

Die Haupigruppe dieses mit bewundernswürdigen» Verstände

nach dem plastischen Princip des Alterthums geordnelcn Gemäldes

ist die jungfräulich verschämte Braut, auf dem Rande des Braut-

betles sitzend und von der liebkosenden Zusprecheriu (Prouuba)

7.» ihrer Seile mit süfser Ueberredungsgabe angereizt, wahrend

oberhalb an der Schwelle der gekränzte Bniutlgam mit steigender

Ungeduld das Zeichen der lelzleii Krhürung erwarlel. Die neuere

Kunst hat diese ausdrucksvolle Gruppe hiinfig benutzt. Aber mit

Recht bemerkt der grofse Kunslkeuncr Heinrich Mejer in

Weimar, dafs man bis zn den gröfslen Meistern aufsteigen müsse,

wenn aufgegeben wäre, in AVerken der neuereu Kunst gleich-

mäfsig gelungene Gegenstücke aufzuweisen. Bei der Reinigung

des Urbildes fanden sich die Fleischlinlen des Bräuliganis weit

weniger gebräunt, und an der oberwärls ganz enthüllten Zu-
sprecherin treten Armbänder und ein Halsschmuck hervor, der

dieser sprechenden Figur einen höheren Adel erlheilt. Vor Allem

aber hatten die Leierspieleriu und Sängerin , als die zw ei Han|tt-

figuren der zweiten Gruppe, nach anfsen zu grofse Unbill durch

ungebotene Ergänzung erlitlen. Am langen , weifsen Leibrocke

treten bei ersterer in der ursprünglichen Gestalt goldene Streifen

hervor, welche die Länge herab gehen,, um die bis an die Hand-

wurzel reichenden Aermel aber runde Einfassungen bilden. Von
diesen Streifen war aufser einer Einfassung unten um den Saum
des Gewandes bisher nichts zu sehen. Sie entsprechen aber voll-

*) Lettcra sull' antica colebre pittora" conosciuta sotto il nome delle

nozze Aldobrandine — da Lnigi Biondi , Romuno. Roma 1815,

40 S. in klein 4.



215

koiimicn drii BctfiiffiMi , die man Ton Jpn Praclilgcwündeii der

Cilliois|(ii>lfr iiiui Citlierspicleriiiiien im Aiterlliiim üiis ilcii allen

Siliriflslclleni sowohl, als aus j>necliisflieii Vasen»t'mäli!on , sich

inaclieii darf, ja sie geboren gewisserniafsen so iiiierlärsiitli zum
Cosliim , dafs , sie liier nicht zu linden , dem Kenner aller Sille

sehr Ijcfremdend sein mnfste. Der znr ganzen prachtvollen Co-

stümirnng- so wenig passende Haarsack der Citharistria verschwin-

det im Urbilde ganz, wo die Haare nur in einem Knoten hinler

dem Diadem anfgebnnden erscheinen, nnd mit dieser ihr angepin-

selten Haube fällt auch ein ganzer gelehrter Excnrs in Bolliger's

Abhandhing über dieses Bild, als wenigstens hier ganz iibeifliissig:,

iu den Schwamm. Das ist das Schicksal aller Antiquare, die

nach Ergänzungen erklären. Wer mag sich rühmen, dafs er hier

überall auf sicherem Boden gehe .' Auch beide Hände des mit dem
Spiel beschäftigten musikalischen Mädchens erleiden in der nr-

spiüngliclien Figur grofse Abänderung. Die rechte Hand borührl

nun die Sailen nicht mehr mit dem bloseu Finger. Sie führt das

Schlageisen oder Plectrum; die Linke aber greift nun an die

Winkel des mit sieben Sailen bezogenen Instruments. Das Merk-
würdigste aber ist, dafs die neben ihr siehende Figur, die Braut-

liedsängerin, durch die Beschauung des seiner Zusiilze entladenen

Bildes die ganze linke Hand, womit sie bisher auf eine ganz nu-

gereimte Weise die Cilher ihrer Nachbarin nnterstülzle, verliert,

indem davon am Urbilde nicht die geringste Spur zu entdecken ist.

Sie hat also, wie es damals Ausland nnd Sitle forderte, die

linke Hand ganz unter dem Manlel verhüllt. Noch auffalleniler

ist die nun an's Licht tretende Erscheinung an den, dieser Gruppe

auf der anderen Seite zum Gegengewichte dienenden drei Figuren,

der iilliicluMi Malrone, die das Brautbad prüft, und der zwei

neben ihr stehenden Dienstmädchen. Diese letzteren verwandeln

sich nun, nachdem ihnen die Gesichter rein gewaschen wurden, in

zwei jugendliche Mannsgestalten, welche Biondi, der in der

Malronenligur eine Prieslerin, eine Flaniinica. erblickt, nun gerade-

zu für Caniilli oder Opferknaben erklärt. Maunichfallig ist auch

die Abweichung iu den Gesichtszügen , so wie in den Farben und

Schattirungen der Gewänder, die sich aber, ohne ein colorirtes

Blatt von den Nozze vor Augen zu haben , durch blose Angaben
iu Worten nicht verstehen lassen. Ni(hts aber hat durch diese

Säuberung eine so veränderte Gestalt bekommen als der Hinler-

grund des Gemäldes. Bis jetzt erhob sich die durch einen Pila-

ster in der 3Iitte abgetheille und daher leicht auf drei verschiedene

Hausräume zu beziehende Hioterwand nur bis zur Hälfte des Bil-

des. Darüber hin war ein Luftion, nnd so schien Alles gleichsam

im Freien vorzugehen. Ja, der eine Theil schien sogar. ein ganz
offener Vorhof zu sein, und Nicolaus Poussin balle nicht ver-

fehlt, in der Ferne grüne Hügel und Bänmcben anzubringen. Man
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ball' sicil bei der EiKliii iii;^'- iliespr aiiffalleiidpn Uiigcieiiiilln'il so

gilt, ais sit'i's ihiiii li(Ts, (iincli die Sviiiliolik der allen Kunst

V. s. w. Der Sciivvamin hat jetzt das ganze Piiilhsel gelüs't und

über dem Pilasler einen Ari-Iiiirav aufjredeckt, der die ganze
Srene von ohi'ii scliiierst. Ilinler der Cilherspielerin , wo es

?onst so ländlicli aussah , ist auch eine Wand zum Vorschein

gekommen.
Auch über das Materielle und Technische diesc8 Gemcäldes

sind bei dieser Veranlassung interessante Unlersuchnngon ange-

etellt worden. Man hat gefunden, dafs die echte antike Färbung
80 fest mit dem gpgiälleleu Wandanwurf (Iti(onaco), worauf es

gemalt ist, zusanimcnhiingt , dafs die F"arbe durchaus nur mit dem
Messer zerstört, aber uiclit abgewischt werden kann. Diefs würde

jauf's^Neue die Muthmafsung, dafs hier Alles enkauslisch gemalt

sei, bestätigen, wenn nicht der römische Chemiker Giovanni
delle Armi in Verbindung mit dem vor Kurzem noch in Rom
sich aufhaltenden grofscn britischen Scheidekünsller Sir H u m ji h rj

Davy durch Versuche sich überzeugt iiätte, dafs die dabei ge-

lirauchten Farben nicht dem Pflanzen-, sondern dem Mineralreiche zu-

gehörcn. Noch ist Folgendes merkwürdig;. Man glaubte bisher,

das gailze, aus vier Maiicru ausgesägte Bild sei mit einem Laub-
gewinde von Epheurankcn cingcfafst gewesen, wovon der erste

Berich!ers!after , der Maler Zu c c a ro , selbst abgebrochene Pro-

ben zu besitzen behauptete. Richtiger bemerkte Heinri ch Meyer
nnleu am Gemälde einen zwei Zoll breiten Streifen, der in pris-

matischer Farbenabstüfung daran hinlief. Jetzt, nachdem Alles

gereinigt worden, zeigen sich unter diesem Streifen deutliche Spu-

ren einer Art von angemalter Colonnade oder mehreren rieben

einander hinlanrendeu Pilastern , wie wir sie auch in den Hercu-

lanischen Wandmalereien wiederfinden. Au der einen schmalen

Seile ist aber gar keine Spur von Einfassung. Daraus schliefst

nun Hejr von Ramdohr in einem darüber an einen Freund nach

Teutschland geschriebenen Briefe, dafs, da dieses gepriesene

Gemälde durcliaus weiter nichts als ein Theil einer Wandver-
zierung (vieüeiciit in einem Groltensaal in dem Garten desMäcenas)

war, also gewifs blos in's Gebiet der Decoralionsmalerei gehört

und walirscheinlich mit einer Menge anderer Vorslellnngen und

Figuren, die an einem Friese hinliefen, zusammenhing, diefs durch-

aus nicht als ein Musterbild aus dem Alterlhnme gelten könne.

Man mag die Composition und den Styl bewundern, man mag im

Vortrag eine fertige Kiinstlerhand entdecken, Faltenwurf und Färb-

nng unladeliiaft und den Eindruck des Ganzen ungemein heiter

lind vergnüglich finden. Aber das Ganze ist doch nur mit weni-

gen keckeil Pinselstricheu mehr angegeben als ausgeführt. Es
katui Nachahmung eines Gemäldes eines grofsen griechischen

Meisters seiu ; aber ea ist selbst kein soichcs Gemälde uml es
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wiir« liftcjisl uiüsfiilili.il'l, (laiiadi di« Vordeinitlikeil der grieclii-

Kc'iPii Miileifi aiuk'is Ijeurllieileu 211 wollen, als dal's man sagt:

wie voilI<oiiinipa müssen nun erst die wahren Gemälde sein?

Anj^eni'hm ist gewifs manilicm Fieunde der vergleielienden

Malerei nnd Alterllinmsknnde , zu vei iielinien , dafs der üljenj^e-

naiinle Ciieiuiker Giovanni dellc Armi in Rom auf seine

Kosten einen coloiirten Kuplersliili nach dem gpreinij;teii Lihilde

mit möglichster Genanigkeit nnd Trene veranstalten lafst. Doch

f>!ticklitlier ist der, welcher seihst zum Ori-^inal wallfahrten und

dahei den Trinmph der ewigen Roma, die hald Gj|is-Siuroj;;ate

ans ihren Knnsttempeln verhannen nnd die geranblen Kunstwerke

aller Scnlplnr in ihrem allen Sitze wieder anlslellen wird , mit

ihren Bewohnern frohlockend theilen kann!



XII.

Der Liebegzauber.

ZiirErklärDDg eines antiken VascDgemäliles.

In einer Skizze, welche nach des berShmlen Kanzelredners nnd
Theologen Fr. V. R e i n h a r d Tod von seinem Leben und Meio-
nngen als Beilage zn einem Portrait desselben entworfen worden
ist, wird auch angeführt, dafs er, ein tiefer Kenner der Ge-
schichte und Freund des unvergefslichen Jo h an n es vo n Mül Ic

r,

ganz eigene Ansichten von dem Einflufs gehabt habe, welcher den
Weibern auf die wichtigsten Wellbegebenheilen älterer und nenerer

Zeit Zugeslanden werden müsse, und daher nicht sowohl eine Ge-
schichte des weiblichen Geschlechtes, sondern noch mehr eine all-

gemeine Geschichte, wie sie sich dnrch die Weiber gestaltet, von
einer Meisterhand abgefafst zu sehen gewünscht habe. Wir kön-
nen aus vertrauter Bekanntschaft mit jenem Manne, den unser

Vaterland zu ehren nicht aufhören wird, das dort Bemerkte noch
dadurch ergänzen, dafs er sich zur Rechtfertigung seines Wun-
sches auf das merkwürdige Zeugnifs zn berufen pflegte, womit
der Vater der Geschichte, der ehrwürdige Herodo tns, sein von
den neun Musen benanntes Geschichtswerk anfängt, indem er die

wechselseitigen Beschuldigungen anführt, die sich die Perser und
Phönizier als die Repräsentanten des asiatischen Conlinenls nnd
die Griechen als die Vorsprecher der europäischen Länder darüber
machten, woher der so tief eingewurzelte Nalionalhafs zwischen
den \ölkern beider Continente abstamme. Alles Lehel kam von den
Weibern. Asiaten und Europäer raubten gegenseitig Jungfrauen
oder Prinzessinneu. Zuerst entführten phönizische Seefahrer die

schöne lo ans Argos. Das vergalt Jason , als er Medea ans Kol-
«his raubte. Und durch diesen Raub wurde wieder der Sohn des
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trojanischen Königs, Alexander, auch Paris oenaunf, angereizt,

sieb eine seliöne Griecliiu in seinen Harem in die Troerbiirg zu

Pergauio zu holen. Er entführte die schönste der Griechinnen,

Helena. Die verbündeten Griechen forderten durch Ab»corduele

Genugthuuug und Zurückgabe, und als diese verweigert wurde,

entzündete sich daraus der trojanische Krieg, von weUheni sich

der stets forlgeerbte Hafs nnd alle spätere Fehde zwischen de»

Asiaten und Europäern herschreibt. Die Perser, so schliefst

Herodot seinen Bericht, Fpotteii über den Ernst, womit die Grie-

chen die Entführung eines Weibes rächten und znr Nationalsache

machten. Denn eine Frau könne nur aus eigener Lust und Ein-

willigung entführt werden und sei dann des darüber erregten

Lärms nicht wertb. Man kann, so viel auch manche Sachwalter

noch obwaltender Eheprozesse nnd die ehrwürdigen Allongenper-

rücken im geistlichen Gerichtshof in London , in Doctor's Com-
mons, dagegen einwenden mögen, in Sachen der Noihzucht und

Entführung nicht vernünftiger sprechen, als jene alten Perser vou

sich vernehmen liefsen.

Eine Frau, das weifs Jeder ans seinem Horaz, war der

„ sclieusalige Antrieb" des ganzen trojanischen Krieges. Und ia

der That gehört, wenn man nur nicht die historische Zweifel^-

suclit bis zur völligen Weglengnnng einer in allen griechischen

Geschichten begründeten Thalsache treiben will, Helenens Raub
durch Paris zu den echt welthistorischen Begebenheilen. Wer ver-

mag heute noch den unendlichen Knäuel aufzuwickeln, den die

griechische Sänger- und Sagenwelt über eine Begebenheit aus-

Bpanu, ohne welche Grieciienland keine liiade und Odyssee, also

auch, da aus diesen Nalioualgedichten der Keim aller hellenischen

Cultur sich crschliefst, keine Ideale, keine bildenden und singen-

den Künste gehabt hätte. Wir wissen aus Excerpten , welche uns

Proclus aufbewahrt hat, dafs ein uralter epischer Liedersänger

Stasinos schon in einem langen Gedichte alle Quellen jenes

verderblichen Kampfes gezeigt und, von dem goldenen Apfel be-

ginnend, den die Zwielrachtsgöttin unter die Hochzeitsgäste bei

Peleus und Tiielis Vermählung geworfen hatte. Alles bis zu dem
berüchtigten Abenteuer des Paris mit der schönen Helena und dem
daraus entsprungenen Kiiegszug aller verbündeten Griechen gegen

Troja in langer Reihenfolge besungen halte. Herodot selbst beruft

sich auf diese cyprischen Gesäuge. Denn so nanute sie das Al-

terlhum, weil ihr Sänger, aus Cypern gebürtig, wohl auch der

cyprischen Göttin Macht und Eintlnfs auf dieses erste grofse tra-

gische Drama verherrlichend, zu dieser Benennung die erste Ver-

anlassung gegeben hat, Herodotus beruft sich selbst auf dieses

Gedicht und bezeichnet es dadurch nh die älteste Quelle aller zum
grofsen trojanischen Mythenkreis gehörigen Dichtungen, die niau

in der Kritik die vorhomerischen zu nennen pUegtj das heifsl,
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solche , welche vor den von Homer besimgciien Tlialcu sicli ziige-

tnigeii lia!)('ii sollen.

Wir halieii es liier nur mit dem eii>eiilliclien Eiitl'üliriinosaljeii-

teuer, das, was man den Raiili der Helena zu nennen {"cwoliut

ist, zur Eiklärniin; eines allen Vasengeniaklps zu llinn. In wie-

fern nun in diesem Mjliienkreise ans so enlfernten Zeiten iilier-

lianpt ein Tiiatjiesland
,
irgend etwas Wiikliilies angenommen wer-

den mag, so läfst sich dabei Alles anf das Wenige zunickfiiiiren :

der anf veriieble Abentener ansgeliende Paris, schon dadurch

Giinslling und Diener der anch ans Asien stammenden Aphrodite,

landet an der spartanischen , damals von Phöniziern und Asiaten

häufig besuchten Küste, wird bci'm Menelans in Sparta bewirthet;

Menelaus, der nach Crela reisen mufs, empfiehlt seinen Gast

seiner jungen Gemahlin znr Bewirlhung — denu in jenem lieioi-

schen Zeilaller halten die Frauen alle Pflichten des Gastrechts,

selbst bis zum Baden der Fremdlinge, zu erfüllen — und Helena

wird nun von der Scliönheit des Jünglings bethört, von seinen

Schmeichehvorten verlockt und zur Flucht mit dem Paris in sein vä-

terliches Hans nach Troja überredet. Man kann sich denken, wie

bei den süfserzählenden
,

jeden Stoff immer auPs Neue gestalten-

den , immer anmuthi^^er ausschmückenden Griechen ein so frucht-

barer Stoff auf das Mannichfalligsle verändert und ausgebildet wor-

den sei. Nur ist es sehr zu beklagen, dafs aus jener überströ-

menden, immer neu, immer üppiger auffpiellenden Fabellülle uns

Spälgeborenen hier nnd da nur noch geringe Ueberresle, wie

noch nicht ganz versiegte Quellen in weiten Sandebenen , zu-

winken. Zu den erzählenden oder epischen Dichtern, welche den

Helenenranb, mit hundert Nebendingen und Umsläiiden ansge-

Bciimückt, schon besungen haben, gesellten sich besonders in Athen

die dramatischen und-vor allen die tragischen Dichter, die sich die will-

kütliciislen Al)äiulerungen gestalteten, damit der Stuif der tragischeu

liandliiiig, v\ie sie das Helden- nnd Tranerspiel auf der atli-

schen )>ühne forderte, ganz angemessen erschiene. Die Euripide-

ische Helena, wo die wahre Helena in Aegypten bleibt, Paris aber

durch ein l)los('s Scheinbild geäfft wird, ist unter den noch vor-

iiaiidenen griechischen Trauerspieleu ein sprechender Beweis dieser

Willkür. Nicht weniger gesfaltele sich wohl die pantomimische

Tanzkunst, als diese eine verweichlichte Welt durch ihre Zanber-

reize gelaiigeu nahm, mancherlei ihren Zwecken gemäl'se Abän-

derungen *). Diefs Alles in seiner niannichfailigsten Ansblldniig

nnd Ansschnnickung bot nun wieder den zeichnenden und bildenden

Künsten einen sehr willkommenen und von den Künstlern des Al-

*) Man sehe Lucia n, von der Tanzkunst, c. 46. in Wieland'»
Uebersetzung Th. IV, Seite 412.



251

leitliiini« inniiiiiciifiKli liPiiiilzfcii S(ofl" dar. Wie ofl inai^ im Alici-

ihiim (las Ürlliei! des Paris aul' Ida <!,ebildet worden sein, wcldies

schon anf dem Kasten des Cypselus erschien? Aber anch voiu

Ranbe der Helena halien sirli noch bis anf den hen(ia,en Tag-

mehrere antike Biidwerite erhallen. Das iiilesle mit beijteschriehc-

nen Namen beiludet sich anf einer im Inslilnfe von Boloicna auf-

Lewaiirlen Schale, auf welcher die Alterdiiimsforscher die Anf-

nahmc des Paris im Köni^spalaste der Atriden erblicken und wo
neben dem Paris und der Helena, anch Agamemnon und Menelaus

zn sehen sind *). Die Entfiihrung- oder vielmehr Einschiirimg

der Helena von der lacedänionischen Küste finden wir anf einer

alabasternen Graburne abgebildet , die ans Vollerra in das Floren-

tinische Mnsenm gebracht und von W. Tischbein zuerst in

seinem Bilderhomer in Kupfer gestochen milgetheilt wurde **).

Die schönste Vorstellung in Reichihnm und Composition der Fi-

guren sowohl, als in vollendeter Ausführung zeigt sich uns auf

einer schöncu Marmorvase, die der bekannte britische Kunstfreund

Jenkins von JNeapel nach Rom brachte und Orazio Orlandi
dort in einer besonderen Schrift zugleich mit der Abbildung- her-

ausgab ***), später aber mit Hejnö's Erklärung- Tischbein
in seinem Homer in Zeichnungen nud Antiken hervortreten liefs.

Die zuletzt genannten zwei Bildwerke in halberhabener Arbeit

können der darauf abgebildeten Handlung- nach als Seiten- oder

Gegenstücke angesehen nud zu eiuer lehrreichen Yergleichnng-

ncbeu einander gestellt werden.

Es fronnut nianuichfaltig-, bei irgend einer Kunstaufgabe ans

dem Alterthume so den Wettstreit des Genies und der erfinde-

rischen , in stets erneuerten Kampf mit sich selbst tretenden Kunst

zu bemerken. Wir hassen heut' zu Tage in unseren Knustbe-

strebuHgeu das schon gegebene Alle und verlieren uns in phanta-

stischen Faseleien und Nebelgestallen. Jede Knnslansstellung lie-

fert die Belege zu dergleichen Verirrungen zu Dutzenden. So
sah man in der Dresdener Ausstellung- von 1818 bei einigen gu-

ten und wohlgeralhenen Versuchen zwar eine Menge fratzenhafter

Vorstellungen, die man historische Bilder nannte, aber ein einzi-

ges wahrhaft vollendetes Bild, in dem Professor H artnian n mit

den giofseii Bildnern des Alterthums in Darstellung- eines echt

antiken Gegenstandes in rühmlichen Wettstreit getreten war. Denn
wir erblickten da den Raub des Hjias, durch die drei liebelrunke-

*) S. Lanzi's Saggio di lingua Etrnsca T. I. p. 221. Vergl. Mll-

lin's Cours d'histoire lieroique p. 108.

**) Heft I. n. 4. vergl. mit Gori's Mus. Etrusc. T. I. tab. 13S.

***) Le nozze di Paride ed Elena, nel Rliiseo dul T. JenUins.

Horn 1775. l'ol. und in Tischbein's Ilamer, Heft V. n. II.
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nen Naj.iden meisterhaft dargestellt. So mag es denn iiiclit mt-

mitz sein, aiuli einen so folgenreichen Gegenstand, wofür der

vielbesungene Raub der Helena von jeher gehalfen worden ist,

roch anf einem alten Gemälde zu beschauen , das sicli Itis auf

nnsere Zeilen erhalten hat und welches niclil, wie so viele andere,

Mos von einem Marmorrelief entlehnt oder nachgeahmt, sondern

sogleich als freie Schöpfung des Pinsels hervorgetreten zu seia

scheint. Die Weimarischen Kniistfrennde gaben im Jahre 1799
den Besuch, den Paris der Helena macht, als er aus der Stadt

zurückkehrt, zu einer einladenden Aufgabe, Viele holFnungsvolle

Künstler wurden dadurch begeistert. Warum sollte die erste Zu-
sammenkunft des Paris mit der Helena in ihrem Palaste zu Sparta

wicht auch noch zu einer ähnlichen Preisaufgabc gewählt werden

können?

Das Vasenbild , welches wir unseren Lesern vorführen *),

ist aus einem der neuesten Vasenwerke, aus des gelehrten briti-

schen Archäologen J. W. Millingen Sammlung, genommen **).

Die Vase, von welcher Millingen die Zeichnung nahm, befin-

det sich im Besitz des Herzogs von Mirauda in Neapel und war

auch, wie eine uns milgetheiite Skizze uns belehrt, von dem für

die Kunst viel zu früh verstorbenen Miliin in Paris während

seines Aufenthalts in Neapel copirt und für die Fortsetzung seines

grofsen Vasenwerkes, das mit dem Tode des Sammlers nun auf

immer in den neidischen Lethe getaucht ist, aufbewahrt worden.

Wir selbst kennen, da wir im Besitz der Abzeichnungen aller in

der Lambergischen , nun kaiserlichen Sammlung in Wien und

vieler anderen nnedirten Vasen aus den Tischbei n ischen
Schätzen uns befinden, nahe an 1600 Vasenzeichnuugcn , auf

welchen sich viele alle Mjthen gar oft wiederholen. Aber dieses

trauliche Stelldichein zwischen Paris und Helena ist nns noch auf

keiner anderen Vase vorgekommen, und so vermehrt auch die

Neuheit und Seltenheit den Werth dieses interessanten Vasenbrldes.

Irgendwo mufslen sich — so wollten es Venus und das

Verhäugnifs — Paris und Helena zuerst erblicken. Und dieser

Blick — sei es im Erkennen der getheillen Hälfte nach Platoni-

schen Ideen oder nach Golhischen Wahlverwandtschaften — ent-

schied auf immer. Seine Wirkung versinnlicht das vorliegende

Vasengeniälde. Hören wir zuerst, wie ein griechischer Lieder-

säuger diese Sceue schildert. Es ist zwar nur ein sehr später

S. Tafel V.

Peintures antiques et inedites de Vases grecs, tirees de diverses

collections avec des explications par J. V. Millingen. Rom bei

Romanis 1813, in Royal-Folio mit 60 Kupfertafeln. Die hiei-

nachgebildete Vase tindet sich dort auf der 42. Tafel.
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Nachhall der sp.'ilereii AlexaiidniilscheD Saiigerschiile ; es ist der

Raub der Helena, von Colulhns, einem Spälliiig der Miisenknnst

aus dem sedislen Jahrhundert, f!,edichtet, aus welchem die Stelle

genommen ist. Alloiu die Dichtung entbehrt doch nicht alles

dichterischen Schmuckes. Der viel zu früh vergessene Sänger des

Bliomheris
,
Alxinger *), singt uns diefs iu der ihm geläufi-

gen Weise

:

Schon eilt der Trojer zum Palast

Atridens, göttlich schön, ja schöner fast
'

Als der Unsterbliche, den Semele geboren.

Verzeih', o Erius, verzeih' Kronion's Sohn} •

Fast schöner! Helena tritt in den Vorliof schon

Aus den geöffneten gastfreien Thoren,

Und wie sie ihn erblickt, bleibt sie bewundernd stehen.

Und siehet lang auf ihn und kann nicht satt sich sehen.

Nun führt sie in die inneren Gemächer

Den Fremdling, setzt ihm einen Sessel liin,

Von Silber neu gemacht, und denkt in ihrem Sinn:

Ist diefs der gold'ne Sohn Cytherens? — Doch den Köcher,

Den Köcher hab' ich nicht erblickt!

Ist diefs der Rebenkönig Liber? —
So sehr bewundert sie die Schönheit, die ihn schmückt;

Dann strömt Bewunderung in Fragen über,

Dafs die Fürslin Helena den holden Ankömmling in die inneren

Gemächer führt, wiid uns bei einer, Gastrecht übenden Frau im

heroischen Zeilaller weniger befremden, als dafs sie ihm selbst

den Sessel zurecht setzt. Da, wo sie uns, freilich 20 Jahre

spiilor, im vierten Gesänge der Odyssee im Palast des Menelans
zwei Gaslfreundeu gegenüber erscheint, hat sie freilich dienstbare

Zofen zu dergleichen Diensten iu Bereitschaft. Allein Selbstbe-

dienung **) war nun einmal Sitte und Vorrecht jener in Einfach-

heit erhabenen Vorzeit, und auch in den Nibelungen leisten ebeu-

hürtige Frauen den heldenmülhigen Kämpfern ähnliche Dienste.

Ich verstehe das schalkhafte Lächeln einiger muthwilligen Beschauer,

welches bei dieser Entfernung aller Dienerschaft noch auf ganz

andere Beweggründe deutet. Allein die Devise des Hosenband-

ordens gilt auch Jahrlausende früher. So spinnt unser ehrlicher

Coluthus seine Intrigue nicht. Es ist eine ziemlich nüchterne

Schilderung eiuer sehr feuerigen Zusammenkunft.

S. Alxinger's Gedichte T. II. S. 158. oder im teutschen Mer-

kur 1785. Juli, S. 13.

**) Die Griechen nannten diefs Auturgie oder Autodiakonie.
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Auch der urspiüns'lirlio IMaler dieser Sceiie —- donii wir

niiisseii annolioien , dafs di(; Vasuiizeitlinpr Sixizzcii vou den vor-

(reii'licliston W(m1<oii grofser Meisler vor Aiiiicn liaüeii , die uns

dadurch Avenigsleiis in einer noili itnnier !;ei'älliii,en Abstliatliing

erhallen worden sind — hedurrie keiner Aeliira und Cijmeno (so

nennt ja die alle Ueberliefernng die zwei Dienerinnen der Flelena)

zur Dai-stellung- dieser Siene. Die Bildersehriit der allen Welt

hatte ein einziges, aber Alles, was man vvoli(e, heredler, als je

der Bnciislahe es vermag, aussprechendes Z(;ichen für die Lieiie.

Wo dieCs sieht, hedarf es keiner anderen Lnigehnngen oder ans-

»lentenden Nebenfiguren. Es ist Eros, der Fliigelknabe, derselbe,

der dem Zeus seihst den Donnerkeil entreifst und den der weich-

lichste und tapferste unter den Alhenicnscrn ,
Aleibiades, als Don-

iierkcillräger auf seinem goldenen Schilde abgebildet Irng *) , der-

selbe auch, den Raphael M e u g s uns im Geiste des Allerlhuuis

hii<lele, wie er den Himmel und den Verralh im Auge mit ge-

schärfter Pfeilspitze dem Valer der Göller und Rlenschen und zu-

gleich auch allen übrigen Güller und Menschen drobl. Alle Leiden

und Freuden der Liebe vermochle die alle Kunst durch den Bei-

salz dieses ewigen Kindes so sinnig nnd für die Darslelinng selbst

so dankbar und anninihig auszudrücken, dafs für Cou![iosiliou nnd

Bedeutung nichts Bildsameres nnd Sinnreicheres je ausgesonnen

worden ist. Die auf Naxos verlassene Aiiadne beweint die durch

den wortbrüchigen Theseus geläuschle Liebe, Phädra, ihre Schv\e-

ster, verschmachlet in hoffnungsloser Sehnsucht nach Hippolyt,

So herzzerschncidendör Liebesschnierz soll grofs und einfach uns

im antiken Gemälde vor's Auge gestellt werden. Der Maler jenes

hekanulen, oft nachgeahmleu Gemäldes in der Hcrcnlanischen

Galerie **) stellle zu den Füfsen der erwachten Ariadne einen,

mit vorgehallenen Händchen biller weinenden Amor, nnd wir ver-

sieben nun schneller und richtiger, als es durch irgend einen an-

deren Znsatz hülle geschehen können, die gekränkle Liebe dieser

Heroine; der Künstler, welcher die hoffnungslos an den Busen
ihrer Oenone hingesunkene Phädra auf einem silherneu Medaillon

in derselben Hcrciilanischeu Galerie eingrub , durfte nur einen

(iefbekümmerten Amor ihr zwischen die Füfse stellen und den

Elbogen auf das eingesunkene Knie der in Verzweiflung Hinster-

benden aufslützen lassen , und wir sind wenigsleus über die Bc-

Plutarch im Leben des Aleibiades c. 16.

*) Pitture d'Ercolano T. II, tav, 15, In Farben ausgefiilirt und er-

Islärt in BÖttiger's und Meyer's arcliäologiscliem Museum, im
ersten Heft,

**) Bronzi d'Ercolano, T. I., in den dazu geliörlgen Bassi-nilievi,

No. I., p. 257^
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(li'ii(iii)g' ilos Rfliimonsflilitlini in dicsPi' Srone in kcinoni Zweifel

mehr, wenn wir aneli wejieii tler liistorisclien An^lonnng ver-

Kchiedener Meinung- bleilicn solllen. Man vergleiciie , wenn es niu

Veiilleichting zu (linn ist, ein Hild von derselben Secne, die Rä-
rin c'r nnslerliliclies Triinersjiiel so liocli hol», ans der neuen fran-

ziisisciien Sclmle im Umrisse in Landon's Annales du Museo,

nnil überzeuge sich , dafs bei allem tliealralisclien Pi iinl< und Auf-

wand in den Umgebungen doch Niemand, den der L5uilis(abe in

der Unlerselirift nicht witzigt, an diese sterbende Phaedra denken

wird. Hercules, mit Liebesstriciten gebunden, dient der verliuhlten

Oinphaie. Auf einer Mosaik im Ca|)itoliiiischen Mnsenm wird diefs

über der eigenllichen Figur des spinnenden Gottes auch noch

durch zwei Amorinen vorgestellt, die einen Löwen mit Riemen
umschnürt und zum Spiel ihres Mnlhwiiiens gebändigt haben *).

Der grofsc Aunibalc Caracci hat im Farnesischen Palast die-

selbe Sceuc etwas feiner vorgestellt. Da lauschen die Liebes-

göller mit mulhwilligei' Schadeufiende zum Fenster herein ).
Die jungfräuliche, keusche Diana beschleicht »h IMondgiillin einen

schlummernden Hirten oder Jäger, sich ihm behutsam auf den

Fufszehen nähernd. Die Liebe erwärmte das Eis in dieser Brust,

sie aber führt die spröde Jungfrau dem süfseri Schläfer zu. Diefs

soll mit einem zarten Euphemismus auf den ewigen Schlummer
eines früh verblühten Jünglings auf alten marmornen Craburncn

vorgestellt werden. Ein Amor führt die vom Lielx'spl'eil verwun-

dete Jagd - und Mondgöllin dem Geliebten zu. Ein anderer hält

wohl gar Wache bei ihrem Wagen ***). So würden wir noch

eine ganze Reihe ähnlicher antiker Vorstellungen vorüber führen

können, in welchen überall Amor gleichsam die Stereotype, der

stehende Buchslabe, für den zu knüpfenden oder zu lösenden Liebes-

liund ist. Des grofsen Peter Paul Rubens Galerie von
Luxemburg, der Lebens- und Thatenc^clus der fast zu hocii ge-
feiiTlen Marie von Medicis, ist bekauiillich das Sinnreichste, Ge-
dachteste und Vollendetste, was neue Kunst in historischer Allego-

rie geleistet hat , und eben darum von jeher die Bibel und Vor-
schrift aller Maler, die Aehnliches zu leisten hatten, von Kunst-

kennern genannt Worden. Wie meisterhaft wufste sieh hier in

mehreren Bildern der erfindungsreiche Raphael von Flandern

des x\mors zur sprechendsten Audi'utung und zur rechten Compo-
silion zu bedienen. Und wie zierlich hat, um hier nur noch eines

*3 Museum Capitolinum S. IV,, tab. 19.

**) S, Galeria di Palazzo Farnese da Carlo Cesio tab. 5,

Mus. Capit. T. IV, tab, 24. ÄIus, Pio- Clement. T. IV. tab. 16.

oder auch nur für den ersten Anlauf Miliin' s Galerie mytliolo-

gifine pl. XXXV., 117.
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grofsen Meisfers zn godonken , Nicolaiis Poussin in vielen

eoinor Gemälde aus der allen Faliel dieselbe Figur zu gebrauchen

gewufst i Gewifs nur völlige Uiikunde der hier allein uiögliclien,

allein anwendbaren Kunsfmitlel konnte dem Meister, der wohl

wufste, wozu dieser holde Flügelknabe, von der chrisllicben

Kunst so gern zum Engel umgebildet , zu gebrauchen sei , aus

dieser Vermischung allegorischer Wesen und reinhistorischer Fi-

guren einen Vorwurf machen *).

So mag also auch der Künstler, dem der Vasenmaler die

erste Idee zu dieser Verliebungsscene schuldig ist, sehr gelobt

werden, dafs er durch die sinnreiche Einführung des LieJtesgoltcs

die Idee: so wird Helena von Paris verführt und im Wahnsinne

der Liebe bethört I uns auf einmal Alles vor Augen brachte, was

schwerlich auf irgend eine andere Weise so befriedigend und aus-

drucksvoll vorzustellen gewesen wäre. Doch es verdient der Ge-

genstand wohl, dafs wir noch einige Augenblicke betrachtend bei

ihm verweilen. Um das Geistreiche und Zarte der Composilion

ganz zu fassen
,
mag eine Verglcichung mit einem anderen Vasen-

gemälde dem Ziele noch näher führen. In der zweiten H a m i I-

ton' sehen Vasensammlung, die sich jetzt gröfslentheils im Ca-

binet des kunstliebenden Hope in London befindet, wird uns als

eine der vorzüglichsten Vasenabbiidungen die gerühmt, welche

das Schicksal des allen Heros Bellerophon vorstellt. Sie zeichnet

sich dadurch aus, dafs sie zwei verschiedene Scenen ans der

Fabel des Heros auf der Hinter- und Vorderseite darbietet, und

dadurch schon einen Cjclus zu bilden anfängt. Denn gewöhnlich

ist die Rückseite ganz anderen fremdartigen Gegenständen ge-

widmet. Die Geraaiilin des Prütns, Königs von Tiryns, Slheno-

böa verlieble sidi m den schmucken Gaslfrenud ihres Gatten,

Bellerophon ,
verklagte ihn , als dieser sie mit Verachtung zurück-

wies, bei ihrem Geniahl unerlaubter Anträge, und dieser schickte

ihn nun zur Erlegung der Chimära nach Lycien, wozu sich Bel-

lerophon das Flügelrofs, den Pegasus, bändigte und zäumte. Diese

letztere Scelie ist auf der Vorderseite der Vase zu sehen , auf

deren Hinlerseitc der Zeichner dieses Doppelgemäldes uns das

Entl)rennen der Slhenoböa durch Liebesginth gegen den liebens-

würdigen Jüngling so vorstellt, dafs, indem der junge Heros der

ihm gegenüber stehenden, beide Hände leidenschaftlich aufiiebenden

Fran den Bewillkommungsgrufs zu bieten scheint, hinter ihm, am
Schaft einer Säule lauernd, ein Liebesgott seinen Pfeil auf die

in Liebeswahn zn bestrickende Frau abdrückt **), Wer wird

*) Besonders that diefs Spence in seiner Polymetis Dial. XVIII,

p. 298. (f.

S, M. Tischbein's Collection of Kngravings from ancient Va-

ses. T. III. pl. 39.
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leugnen , dafs hier Alles klar niiJ versläiidlich angedeiilet isL

Dücli isC die Art, wie auf der von niis erliluterlen Vase der Liebeszau-

ber, uoiiiit Helena bef;m»en wird, abgebildet ist, noch weit zarter

und selbst lür die Griippiniiin; bequemer. Alle Scholiastenerkläruiig

wäre hier überflüssig und wabrbai't pedantisch. Man sehe, wie es

der Schalk, der nicht nur, wie es dort bei'iu Sophokles heifst *),

auf den Wangen des Mädchens sein Naclitlager hält, sondern den

schönen Frauen auch ganz nnvernintliet , mir nichts dir nichts, auf

dem Schofse sitzt, hier angefangen hat, um der sonst keuschen

inngen Königin unwiderstehliche Liebe gegen den reizenden

Fremdling einzuilöfsen. Wir erinnern hier nur zum Ueberilufs

an eine Stelle in Theokrit's Liebesgespräch zwischen Daphuis und

einem Mädchen **).

Das Mädchen.

Satyr, was machst du denn da? Warum an den Busen mir fühlen?

Daphnis.

Lafs sie zum ersten Mal mich, die schwellenden Aepfel, dir drucken.

Man bemerke aber auch zugleich, wenn etwa sträfliche Lüstern-

heit sich zu weit vergessen sollte , dafs eine solche Liebkosung

einst siimmtHchen Abgesandten des persischen Grofskonigs an dem
Hofe des Anivntas von Macedonien, durch Dolclistiche erwiedert,

das Leben gekostet hat ***). Die reine Naivelät des Allertliums

hatte freilich an diesem Allen niclits Arges, und wir begegnen

daher auf vielen alten Vasengemiilden dergleichen Liebeserklärun-

gen , wie sie von fröhlichen Jünglingen bei Bacchischen Gast-

mahlen den reizenden Flöteuspielerinncn und Tanibonriusclilägerin-

nen gemacht werden.

Es sei uns aber erlaubt, bevor wir die Wechselwirkung,

die sich hier zwischen dem mnliiwilligsten aller Götter und der

schönsten aller Frauen behndet , als ganz entschieden ansehen,

noch die Bemerkung anzufügen, dafs der grofse Dichter der römi-

schen INalionalepopöe , der Aeneide, wohl irgend eine ganz ähn-

liche Gruppe auf einem alten Gemälde erblickt haben mufste , als

er die List, womit Venus die Dido bestrickt nnd ilir eine bis zur

Raserei sich erhitzende Liebe gegen den trojanischen Seefahrer

Aeneas einflüfst^ in jene beiüiimte Verwandlung des Amors in die

Gestalt des jungen Julius oder Ascanius einkleidet , was bis

jetzt von den zahlreichen Erkläreru Virgil's ganz übersehen

*) In jenem herrlichen Hymnus auf den Eros in der Antigene V.

796. vergi. mit Horaz Oden IV., 13. 8.

•*) Tlieokrit's IdjUen XXVll., 48.

**) llevodot V., 18.

Jiotlisir's UUiiu- SLliiilicn II. 17
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wurde, Wor hat nidtl Jone der arnioii Dido so verderlilidii' Miiin-

iiioiei in seinem Mctastasio oder in iiiiseis Vofs gediegener Ueber-
seiziing gelesen'?

Neue Kunst nun wendet in sinnender Brust Cytiierea,

Nenen Entwurf, dafs CupiJo, Gestalt umtauschend und Antlitz,

Statt des süfsen Ascanius komm' und mit Gaben zum Wahnsinn

Zünde der Königin Herz und Glutli den Gebeinen entflamme.

Sie erlhcill nun dem dienstfertigen Gott allen Unterricht, wie er

es anzufangen habe:

schlüpfe vertrant als Knab' in des Knaben Geberde,

Dafs, wenn dicli auf dem Schofs sie empfängt, die froldiche Dido

—

Wenn sie hold dich umarmt und zärtliche Küsse dir heftet,

Du die verborgene Gluth einhauchst und mit Gifte sie täuschest.

Die Wirkung entspricht ganz dem Wniische der arglistigen Göt-

tin. Sie saugt durch so enge Benihruitg mit dem gleichsam selbst

zur Fackel gewordenen Gott Liebesglutli in ihr Innerstes ein,

— oft auch im Schofs erwärmt ihn Dido und weifs nicht,

Welch' ein Gott ihr genaht, der Elenden! *)

Und so wie Helena im Wahnsinne der Leidenschaft ganz

des treuen Jugendgemahls, des Menelaus, vergifst, so flöfst bei

Virgil Eros der Dido völlige Vergessenheit des Sjchäus, ihres

ersten Gatten , ein. Hätte der ehrwürdige Herausgeber des Virgil,

Hejne, unsere Vasenabbildung schon gekannt, er würde nicht

verfehlt haben, sie als ein Zierbiid seiner durch antike Denkmäler

verschönerten Pracblansgabe Yirgil's uns vorzuführen.

Das ist nun eben das rein Poetische in unserem Vasenbilde.

Wollen wir aber die Sache in schlichler Prosa des gemeinen

Menschenlebens und so darstellen, wie sie, aller allegorischen Ver-

edlung entkleidet, einfach ausgedrückt werden müfste , so würde

es heifsen : Helena verliebte sich in den schönen Gaslfreund nicht

nnr um seiner jugendlichen Reize und Gestalt willen , sondern

auch wegen der im frugalen Sparta noch nie gesehenen Farben-

pracht und Herrlichkeit seiner Gewänder, und blieb nidit gleicli-

gillig gegen die gefälligen Formen seiner ausländischen Kleider-

Irachl, oder, um die Sache nur geradezu mit dem rechleii Namen
zu nennen, sie vergaffte sich in di u phrjgischen Slulzer I

Das haben auch sonst wohl die Allen schon so ausgcdrückl.

In dem einzigen aus dem AlterlhiHU übrig gebliebenen satirischen

Drama , im Cyclopen des Enripides , hat der Chor der Silenen

und Saljrn mit dem UIjsses seinen oft zum ausgelassensleti Mulh-

Mrgil's Aeneide I, 657. ff. 683. ff. 716. ff. nach Vofs.
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willen sich entfcsselndeii , handfesten Scherz. Da heifst es nun

nntcr Andeieui *):

Ilion habt ihr erobert, sammt der Helena!

laicht wahr, <la ihr des schönen Kindes Meister wart,

Habt ihr sie Alle, nacli der Reilie, durchgewalkt?

Sie macht ja gern mit Vielen sich etwas zu thun,

Die Sciilange, die um des Trojaners Schenkel kaum

Die scheckigen, weiten Säcke sah und die goldene

Kett' um den Hals, die ihm die Brust herunter hing,

Da staunte sie", und das gute Kerlclien Jlenelas

War bald verlassen. Wäre doch der Frauen Geschlecht

Gar nicht erschaffen! —
Ein Bliclt atif unser Vasengemälde wird wenigstens die eine und
wichtigere Hälfte des Anzugs, der auf die schöne Helena einen

so gewaltigen Eindruck machte , dafs sie darüher Alles vergafs

nnd mit dein so ausstaffirten Liebhaber die Flucht ergriff, in'n-

länglich verdeutlichen. Zur phrjgisch- asiatischen Tracht, die

durch ihre Weichlichkeit und Verhüllung den Gegensatz von der

griechischen Einfachheit und Enlblösung machte, gehörten vor

allen Dingen mehr oder weniger enganschliefsende Panlalons,

Schenkelhekleidungen, Hosen. Es mag befremdend oder wohl gar
lächerlich klingen. Aber es ist dennoch buchstäblich wahr. Die
ganze alte Welt iheilte sich in behosele und unhehosete Menschen,
Und, was das Merkwürdigste ist, die Sansculotles und Ohnehosen
waren die wahrhaft verfeinerten und gebildeten Völker des klassi-

schen Alterthums, die Griechen und Römer; Hüften und Schenkel
«mschliefseude Beinkleider aber machten durchaus das Abzeichen
barbarischer Nationen, unter welchen die Griechen besonders alle

Asiaten, mit welchen sie zunächst im Verkehr standen oder in

HandgeniPiige kamen, die phrjgischen , armenischen nnd medi-
schen Völkerschaften, begriffen. Es ist bekannt, mag aber wohl
hier noch einmal in Erinnerung gebracht werden , dafs die Grie-
chen ursprünglich nur einen M.intel und ein kurzes Uutergewand
darunter trugen, welches über der Hüfte so gegürtet wurde, dafs

der Gürtel seihst von dem darüber weggezogenen Gewände, ver-

deckt war, Hals, Brust, Oberarm und Hände, Schenkel, Kniee,
Füfse waren ganz blos. Diefs war wenigstens die einfachere,

frühere Tracht, die man auch die dorische nannte. Die Orien-
talen aber, um sich gegen die kältere Gebirgsluft zu schützen, wel-
cher die dort herrschenden Völker ursprünglicii ausgesetzt gewesen
waren, verhüllten alle Theile des Körpers. Ja das herrschende
Volk in Vorderasien, die Perser, hielt jede Eutblösung des

*) Nach Bothe's TJebersetzung von Euripides's Werken, Band II. S, 14. fl".

17 *
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Körpers , iliis Gesii-lit aiisgpnommon , für hiiclist uiiaiistiiiuliif *).

Daher aiii-li dio im Orient niierlüfsiiclie Sitte der Iiis auf den

Kniicliel lierabflicfsenden Beinkleider, die jioeli jetzt hei beide»

Gesrlileehtern dort allgemeine Sitte ist. Doeli herrschte auch

hierin wieder eine grofsc Mannichfahifrkeil. Entweder, man trn»;

weilfaltige, mehr sackförmige Pinderhosen, oder die Beinkleider

lagen anch , wie noch jetzt hei den ungarischen
,

polnischen und

andereft Reitervölkern , anschliefsend um Schenkel und Füfse.

Da sie ursprünglich alle aus zuhereitelen Fellen oder Leder ge-

macht waren, so nannte sie der spottende Grieche Siicke *). Denn
alle Säcke der Griechen waren sclilancharlig und ans Leder zube-

reitet. Daher aber die Benennung Säcke, deren sich der Chor dort

im Cyclopen bei der Schilderung des Paris bedient.

Wir haben es aber hier zunächst mit der phrjgischen Tracht

zu thun , die von den griechischen Dichtern und Kiinslleru als

medisch oder persisch angenommen wurde, da zu der Zeit, aus

welcher sich unsere schriftlichen und bildlichen Denkmäler in je-

ner alten Griechenwelt herschreiben, jene I^änder längst den Per-

sern nnterthänig waren, nnd die allgemeine Nationaltracht von

Vorderasien angenommen hallen. Das phrygisch-asiatische Costüm,

wie es auf unserem Yasengemälde der schönen, wahrscheinlich auf

ihrer Kleiderkisle sitzenden Sparfanerin gegenüber sich darslelll,

unterscheidet sich doch in manchen Puncten wesentlich von dem
echt- persischen, wie es sich etwa in den noch erhaltenen, für

Münchens Glyptothek erworbenen äginetischen Statuen zeigt, be-

sonders in dem einen nicht geharuischlcn , sondern in Leder ge-

kleideten Bogenschützen ***). Die Beinkleider, um bei diesen an-

zufangen, sind hier enganliegend, nicht fallenreich, wie sonst die

persischen, gebildet nnd offenbar aus einem weit zarleren und

weicheren Stoff verfertiget, als Leder sein könnte. Nennt sie

desseniMigeachtet dort im Euripides die lustige Salyrschaar Säcke,

so vergessen wir nicht, dafs diefs so genau nicht genoninien

werden mnfs und dafs unser Lichtcnheig auch die weitschlot-

ternden Paulaions unserer modischen ZierbiMigel im Spott Elephan-

Icnstrümpfe genannt hat. Stickerei, wie die herablaufenden Strei-

fen und die zirkeiförmigen Füttern andeute«, wahrscheinlich durch

*) lieber dieses Alles die genügendsten Bemerkungen in des Pariser

Antiquars Mongez Abhandlung in den Menioires de Tlnstitut

national T. I. p. 13.

**) ÄJan sehe zu Hesychius T, I. col. 1741,

***) S. Wagner, über die äginetischen Bildwerke S. 48. Man halte

die Figur für keinen Trojaner, wie Hirt meint in Wolfs lite-

rarischen Analecten III., 196.
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Gold lind Piirjiiir »osrliiiiiickl und jj^anz oi!!;entli(li plirvf'isilic

Ailx-it im Allel (Ihiiii ^eiiiiniit, uürdcn sich auf uciler, i'a1li<>er

Bfinbekleidiiiij^ iiiclit so gut ans>>cnoininen haben. Damm weicht

hier die Tracht drs Paris, die mit eiuer Art von Reisestiefeln oder

Colhiirnen zusaiiiiiieiiliäiigl , ganz ab von der gewölnilichen jthry-

gischen , wie wir sie auf so vielen allen Reliefs niid nnler andern

auch in den Gcniiildeii der valicaiiisclien Handschrift des ^ irgil

da, HO die Trojaner voigeslelll werden, abgebildet sehen *).

Allein wir finden diese mit Stickereien verbrämten engeren Hosen

auch auf einigen anderen Vasengeinälden und dürfen nicht zwei-

feln, dafs sie vornehmlich da gewählt wurden, wo man es auf

besonderen Pnlz und auf üppigere Kleiderpraeht abgesehen halle.

Zn allen Zeilen haben sich dieselben Sitten auch hei den Kleidiiii-

gen wiederholt. Die zerhackten und mannichfach anfgesclinilleiieu

spanischen Piinipliosen und hauts de chansses haben einen sehr

ehrwürdigen Stainnibaiini und finden in den aiifgeschiiitleneii , mit

Häckchen und Knöpfciicn wieder zusainmcngefafsten phrygisilien

Hosen des schonen Atys, dieses mythischen Vorläufers des Paris,

ihr uralles Musler nud Vorbild **). — Phrygisch, orientalisch ist

ferner an dieser Tracht die Tiinica oder der Leibrock , dessen

enganschliefsende Acrinel bis an die Handwurzel reitlieii. Diese

trug bei Griechen und Römern nie ein Mann in vollem Sinne des

Wortes. Hände und Arme blieben stets wenigstens bis zum Ober-

arme ganz eniblüs't und erhielten Iheilweise Veihülhiiig nur durch

den Ueberwnif eines Manlels bei den Griechen oder eines faltenrei-

chen Obergewandes, das man Toga hiefs, bei den Römern. Nur auf

Reisen trug man zum Schutz und zur Wärme wohl auch L)c-

berzngäruiel. Daher Cicero einmal vom Antonius, der gern aus-

zog, wo es Gefahr gab, spöttisch sagt: „Da pflegt er Aeriucl

zu nehmen ***)!" Trugen Jünglinge dergleichen, die noch dem
Knabenalter näher slandeu , so erinnerte man sich wohl alsiiald

mit einer sehr zweideutigen und unreinen Nebenbedeiitiiiig aiidi an

einen anderen phrygischcn Jüngling und seine Mimdsclienken-

dienste , au Ganymed
-i-).

Die Aerinel unseis Paris sind noch

anfseideni mit Purpur- und Goldstreifen in Zickzack besetzt, eine

orientalische Mode, die wir auf vielen allen VaseiigeniüMen , be-

sonders auch bei den Amazonen, aulrelVcn. INiniiut man nun

*) S. Picturae Codicis Vatlcani, bei Monaldini tab. XXXI. (1. oder

in Millin's Galerie mythologiqne pl. 176. p. 641. (F.

**) S. Zoega's Bassi-Rilievi n. XIII. und in den Anmerkungen

p. 98.

***) Also hatten die Römer schon den Ausdruck: Manschetten bekom-

men. Solet accipere inanicas, sagt Cicero, I'hilipi). XL, 11.

i") S. das Fragment einer Rede des Scipio bei'm Gellius VI!.,
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n;n !i Mafsg.'ibc der nur Icidil iinuodciilploii Stlrkoroicn iiiul Aiis-

sfiuiiückiini'eu sowohl auf dein brcilen Loilt}:,!»!^ , wciclier liier

gegen die Sitte der Grieelieii ganz sichtbar ist, als auf den sich

über der Brust krenzeiiilen VVelirgehiuigen zum Tragen des

Schwertes und auf der phrjgischeu Mütze, die buntfarbige Mau-
nichfaltigkeit dieser Kleidung als einen Beweis der stutzerhaften

Eroberungssucht des listigcu Mädchenbeäuglers *), denkt man sich

dabei zugleich die geschmackvollste Bordüre der purpurnen Chl.i-

mjs oder des Ueberwurfiuautels , der vorn über der Brust durch

einen blitzenden Edelstein znsammengefafst wird, so kann man
schon etwas von der Gefahr ermessen , welche der schönen Helena
bei so herzbestürmender Augenlust drohete. Zwar der männliche

Grieche gofs über all' diesen bunten Flitterstaat nur seinen Spott

aus und nannte es eine buiitschäckige Papageientracht und, wie

jener Sophist, der den einfach gekleideten Themistokles vor dem
Xerxes sprechend abmalte, einen Pfauenputz**), allein das reg-

sam bewegliche Frauenherz denkt anders über die Blume der

Schönheit und des Farbenreizes und mag auch gern den Kopf
des Mannes noch mit allerlei Hut-, Mützen- und Federbuschzierath

ausslaffirt erblicken. Mau hatte, sagt Buffon, einem Hahn den

Kamm verstümmelt, und alle Damen des Hühnerhofes gingen ver-

ächtlich an ihm vorüber. Diefs wufsten auch schon die englischen

Stutzer vor drei Jahrhunderten , wo zuerst durch den Aufputz der

damals gewöhnlichen Schaube oder Tuchhaube eleganter Män-
ner mit einer langen Hahnenfeder in England das Wort Hahuen-
kamm (Coxcomb) gleichbedeutend mit einem Gecken wurde. So
dürfte also Paris der Helena gar nicht unter die Augen treten,

wenn er nicht die schöngeschmückte phrjgische Mütze mit den

vier herabhängenden Laschen und dem kolbigen Horn auf der

Spitze zugleich ihr entgegen trüge. Da wir nicht voraussetzen

können, dafs diese altphrjgische Kopfhülle allen Beschauern und

Beschauerinnen dieses Vasengemäldes schon bukauut sei, so mag
hier Folgendes noch zu deren Erklärung stehen.

Zu einer vollkommenen griechischen Tiara — so heifsf die

ursprüngliche Benennung — gehört als Hanptstück die den Kopf
von hinten ganz bis zum Nacken hinab bedeckende Plaube, die

sich aber oben über dem Scheitel zu einer Art von Horn abstumpft,

welches vorwärts gebogen erscheint nnd an die uralte persische

Königs- und Priestertracht erinnert, die unter dem Naraen Kyr-
basia einen solchen vorwärts sich neigenden Aufsatz hatte, nach

und nach aber nun in diese abgestumpfte Wulst ausartete. Nach
Allem , was die Alterthumsforschcr älterer und neuerer Zeit darüber

*) Ibas Xr., 385. nach Vofs's Uebersetzung.

**) Philüstrat's Bildergalerie 11., 32. p. 846., Olear.
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vi'i iniillicl iitid iiodnid'j lialien , ni«'icliJo «Jodi die Mpiiiiiiifif, dafs

dii- lind ^ÜloisKran eines sogenannlfii Einhorns, fines nr-

allun (»ersisciien FalieJlliiers , dadurch vcisiniibildet wnide, iiitlil

die unj^em'mlesle sein. Aneh ist dieser xiiiswnehs unler den Al-

terlhiinilcrn dnrrhans nnter der Benennnn» des phrvf^ischeii Horns

(il corno) hekaunt. Wenn diefs der Hanpllheii der plii vü;isrhcu

Miilze ist , so sind vier daran herahhäii<»ende Flügel oder J^aschen

nofhwendi»« Zusätze. Zwei breitere fallen hinten hinab anf den

Nacken nnd die Schnitern. Zwei andere schmälere können nnlcr

dem Kinn geknüpft werden
,

(die französische Modeslie nennt sie

Trensen, Uridons, bei'm Veikanf ihrer Barets und ihrer Hüte) *).

Wir bemerken hier, da der Kojif des Paris nur im l'roül ei-

scbeinf , von beiderlei Lasciien immer nur die eine. Auch ist die

vordere nicht unter das Kinn geknüpft, wie wir es oft auf ge-

scliniltenen Steinen sehen **). Eine so unter dem Kinn geknüpfte

Mülze versteht aber gerade am Parispntz, wie er daniais wohl

anf der Bühne erschien, der Chor im Cyclopen des Enripides

Sie waren, wie schon ans dem bekannten Verse Virgil's er-

hell!, wo die phrygisch gekleideten Trojaner als Weichlinge ge-

scbolten weiden (IX., 613.)

:

Auch hat Aermel der Rock , auch prangt mit Binden die Haube 1

allen Griechen nnd Römern ein Abzeichen der üppigste» Ver-

weichlichung und ein unverzeihliches Aergernifs. VVie kam man
aber zu dieser sonderbaren Tracht? Sic ist von wenigen Alter-

Ihumsfurschern bisher verstanden worden, aber gewifs ein merk-
würdiger Fingerzeig anf jenen uiaiten , durch ganz Vorderasien

gehenden magischen Feuerdicnsf. Wenu der Feuerdiener vor den

Altar trat, auf welchem das heilige, vom Himmel gefallene Feuer

brannte, so durfte er es nicht mit seinem thierischen Odem veiuii--

reinigen. Es dienten also ursprünglich diese Laschen oder Zipfel

dazu , um den Mund des Betenden zu verbinden. Die Tracht

blieb, naciideui längst die reinere Feneranbetung im grobsinulicheu

Gölz -ndienst untergegangen war. Man darf aber nur einen Blick

auf einen vor dem hocliheiligen Feuerheerd stehenden Magier

werfen, wie ihn der gelehrte Brite Thomas H} de abgebildet

S. Vasengemälde Heft III. in der Beschreibung der in Dresden

befindlichen Vasen, p. 9.

) Z. B, in Winck el m a nn's Monum. ant. n. 112. und in T ass ie's

Catalogue of genis, pl. LI. n. 9115.

*) Was Bothe Kette übersetzt, sollte durch Halsfessel übersetzt

werden. Visconti zu Pio • Clementino , T. II., p. 90. hat es

richtig verstanden.



lt;\t *) , um slcli von ilcr Walirlieit dieser Ableitung duicli deu

Augenschein zu iiberzengeu.

Anne, toji Yenus und ihrem seheluiisehcn Sohn heriit-kfc

Helena! Durch solclie Buhlerküiisle und Fallstricke iiethörle dich

der trojanische Abenteurer. Doch wer wagt's, die Eliehrcchcriu

zu steinigen"? Vcrdaninie Niemand zu voreilig als nnerhört eine

so verhängnifsschwangere Verblendung, wodurch, wie der römi-

sche Dichter dort sagt, zehn Jahre lang, „schmetternden Kampf
fortkämpften die Danaer wider die Barbaren." Die Sache selbst,

wenn sich anch nicht gleich unter uns ein trojanischer Krieg
darüber entzündet , kommt alle Tage noch vor. Jener Prediger

des 17len Jahrhunderts, der so gewallig gegen den Hosenteufel

eiferte und ihn mit Kanzelexorcismen aller Art beschwor, wufste

wohl, was seit Paris piirjgischen Hosen dieses uralte Surrogat des

züchtig verhüllenden Feigenblattes unter Jungfrauen und Eiiefrauen

für Schaden angerichtet hat. Oder haben wir nicht noch in un-

seren Tagen vernommen , wie das moderne Pariser Parisgesehlecht

in ungarischer und nicht ungarischer Reiteruniform , -durch eine

eigene Vorrichtung von der Höhe herab in diese engangemessene

Schenkelverhülfnng springend , seine Siege in Amor's Feldlager

wirksam vorbereitete? Sollen wir etwa an das beklagenswerthc

Schicksal der armen Küsterstochter in Stern e's Koran heute

noch erinnern, deren Vater neben dem Amte des Vorsängers in

der Kirche auch noch das ganz nntadelhafte Gewerbe eines Bree-

rhesmaker trieb, und nun aufs Neue erzählen, wie das arme
Kind, das seinem Vater im Vorsingen und in der Schneiderei treu-

lich half, zuerst in allerlei zerstreuende Phantasiespiele gerieth,

dann aber die leichte Beule eines Dorfjunkers wurde, da er ein

solches Kleidungsstück bei ihrem Vater bestellt hatJe und anpro-

birte **)'? Fürwahr, wäre bei so mannichfalligen
,

ganz unwi-

derspreciilicheii Erfahrungen noch ein vollgiltigcs Zengnifs nötiiig,

der witzigste unseres Volkes, Lichtenberg, würde es ablegen,

da, wo er sich über die eigene Sprache vernehmen läfst, die

jedes einzelne Kleidungsstück spreche. Da heifst es auch von
dem Männorpntz, von welchem hier als einer seit drei tausend

Jahren üblichen Eroberungsmaschine die Rede ist: „Beinkleider

waren , so lange sie cxistiren , immer nur von wenigen , aber all-

gemein verständlichen Worten," und was sonst dort noch zu le-

sen, hier aber nicht füglicli abzuschreiben ist***). Oder sollen

wir endlich gar noch auf die so oft mit arger Bosheit verspotteten

) De religione vet. Persar. c. XXX. p. 369., tab. XI. XII.

**) S, Sterne's Works T. VII. The Koran or the Life and Sentl-

ments of Tria jnncta in Uno, chapt. XXWT., p. 71. 11".

'**) L ic Ii l e nb e r g' s vermischte Schrillen, Tbeil V., ü. 277,
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lüles liavostis nnspior jungen Scliausjtiolerinnen nurmorksain nia-

i'lien, «Iciieii so iiiaiiclic Dame auf ilcr Biihiio ihr ganzes zci4^irlies

Gli'iik verdanUle *) 1 Nein , alle diese fremden und störenden Ge-

danken sollen unsere «mtiqnariselie Anfmerksamkeit bei einem klei-

nen harmlosen Vasengemälde nicht stören oder uns sonst in böses

Irrsal verwickeln. Nnr eine einzige Yergleichnng sei uns noch

gestattet, Stellen wir diesen Stutzer einer längst versunkenen

Vorwelt, diesen Helden in Boudoirs und Frauengemüchcrn , der

vor länger als 3000 Jahren seinen Sieg feierte, doch mit dem
neuesten Londoner Dandj oder Sinlzcr in Parallele und fragen uns

unparteiisch, ob jener uralte Helenenyerfiihrer oder dieser nagel-

neue Lockcngel zu einem Elopement, einem Sprung nach Gretna-

Grcen , von New -Bond -Street, bessere Kunstniitlel anzuwenden
wnfste*? Wir nehmen die Schilderung eines ganz modernen eng-

lischen Zierbengels aus den glanbwiirdigsten Annaion der Mode,
die nuser erfindungsreicher Landsmann in seiner Schatzkammer
aller schraückeiiden und regierendeu Künste monatlich den schönen

Britinnen auf den Pniztisch legt: Seine Kosackenpuuiphosen

sind von den Halbbestien an der Quelle des Dons entlehnt; sein

Hut von einem chinesischen Mandarinen , er trägt als Jacke eine

Art von Mischling ans dem Wamms eines Lappländers und dem
Mantel eines Wilden von den Südseeinseln. " [His cossack-lrow-

sers have been copied from the semi-brnles of the sonrces of Ihe

Don I his hat from the Chinese mandarins and his coat is a com-
jiound of the jacket of the Laplanders and the cloak of the Savages
of Ihe Sonlli Sea Islands] Man vergleiche und wähle

i

Schütze, Taschenwörterbuch für Schauspieler, Art, Beinkleider-

roHe, S. 20.

**) R, Ackermann's Repository of Arts 1819, No. I., p. 23,
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Venus, im Staatsklcide thronend.

Ein altgriechisches Yasengemälde,

Seit der grofste griecliische Marmorbildner die Göttin der Liebe

in seiner Cnidierin
,

Apelles dieselbe in seiner Coerin ganz

entkleidete, gewöhnte man sich fast allgemein daran, sieh bei

einem anliken Bildwerke der Yenus immer nur eine ganz nackende

Geslalt zu denken *).

Es verdient daher doppelte Aufmerksamkeit, wenn wir in

einem altgriechiscben Vasengemälde diese Göttin völlig bekleidet,

ja, nm mit der englischen Modephrase es auszudrücken, in füll

dress erblicken, und so an dem Bilde der himmlischen Königin

aller Schönheit nnd alles Liebreizes selbst ein vollendetes Mu-
sterbild eines vollständigen Frauenanzuges in höchster Herrlich-

keit uns aufs Lebendigste vergegenwärtigen können.

In der an seltenen und auserlesenen Vasenzeichnuiigen vor-

züglich reich ausgestatteten Sammlung, welche der scharfsinnige

Kenner alter nnd neuer Kunst, der britische Aichäolog James
Millingen, zu Rom 1813 herausgegeben hai, brtinden sich

zwei Vorstellungen, welche beide zusammen zu gehören scheinen,

und dort auch neben einander in einer Reihenfolge gestellt sind.

Die eine zeigt uns die schöne Helena, wie sie vom Abenteurer

Paris mit allem Liebreiz der sinnverwirrenden Minne bestrickt

•) Alles hierher Gehörige gab Levezow in seiner erschöpfenden

Abhandlung: Ueber die Abbildung der knicUschen Venus.
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wiril. Diese ist TOii mir einer anderen Stelle ausftilirliciier

criäiilerl wuiilen *).

Die diesem Bilde gleich vorji^eliende Abbildung ist die thro-

nende Venns, wie sie, aufs Genaueste dem Originalkniifer nadi-

jrezeiehnet **) , auf beiliej^ender Kupferlafel tier Seha'ulust unserer

l^eser und Leserinnen zu selbslbeliebiger Benrthcilung; vorgelegt

wird *).
Zur linken Seite der Göllin steht im Vasenbilde selbst eine

hier nicht mit nachgebildete weihliche Figur nnt einer Opferbiude

um den Kopf, und eine Schale mit der Linken gegen die Brust

hallend , indem sie mit der Rechten Weihrauch in das Kohlen-

becken streut, welches man auch hier, auf unserer Copie, vorn

an der Armlehne des Thrones auf einem vielfach geschmückten

Gestelle angebracht sieht. Man nannte einen solchen kleinen

fläucherungsapparat ein Thymiaterion. Diefs mufs man sich nnn

hier hinzudenken , um die auf diese Seile hin vorwärtsgebogene

Neigung des Hauptes bei unserer Göliin für keine manierirte At-

lilnde zn halten f). Diese Hallung des Kopfes drückt sehr dcnt-

lich Gewährung der Bitte oder des Gelübdes aus, welches die

holde Weihrauchspenderiu zur Göltin richtet. Auch sieht der Göt-

tin zur Rechten im ürbilde schon der Vollstrecker der Zusage,

ein geflügeller Genius, da, in welchem Niemand den Liebesgott

selbst verkennen wird , nnd welcher nur auf den Befehl seiner

Muller zu warten scheint. Die ganze Composilion ist in ihrer

hohen Einfachheit höchst anniulhig nnd ausdrucksvoll und würde,

von einem modernen Maler, mit einigen Zusätzen und gehörigem

Hintergründe ausgefülirt, gewifs Glück machen.

Der Hauptscbmuck der Götlin besiebt aus zwei Theilen, aus

einem goldenen Diadem und einem darüber befestigten Schleier.

Man beobachte hier zuerst das eigentliche Königsabzeichen
,

jenes

um das Vorhaupt herumlaufende , die gelockten Haare fassende

Diadem, welches wir für einen metallenen, aus feinem Goldblech

*) Der Liebeszanber. Erklärung eines antiken Vasengemäldes. In

der Urania. Jahrg. 1820., S. 475. ff. und diese Sammlung. II. S. 248.

Peintures antiques et inedites des vases grecs, tirees de diverses

collections et expliquees par T. V. Millingen. Roine, de Ro-
manis 1813, in Royal-Folio. Die hier in Frage stehende Vasen-

zeichnung ist Tafel XLI.
**) S. Taf. VI.

f) Wie oft hören wir bei Horaz und anderen römischen Dichtern

das annue votis aussprechen. Hier steht es vor uns. Das ist das

Nomen de waltenden, d. Ii. sich ab- nnd zuneigenden, Gottheit,

welches Wort eben dadurch gleichbedeutend für die Gottheit selbst

wird.



268

hl Sclimelz getiiebenen Kopfschniiu-k erkennen-, wie ihn die Dameo
des Allortbiinis Irnjieii. Homer nennt iliii schleclitwen das S(irn-

liiincl, und eine andere Bi>nennun<>' verolicli ihn mit dem Riemen
einer Schleuder, da, wo der Slein oder die Bleiiviij;el, uelclic

geschleudert werden soll
,

anfliegt und also eine hreilere Fläche

fordert *), Die Schmelzmalerei auf Gold und andere melallisciie

IVlischungen gehörte in das weite, hei Weitem noch nicht er-

schöpfte Capitel der antiken Enkanslik nnd eignete der Classe

plastischer Werke , die man nun allgemein Toreutik zn nennen

angefangen hat **), Gerade so wie hier, ist auch das Diadem

der colossalen Lndorisischen Juno mit Blumenranken geschmiickt,

nnd wenn Yon dem metallenen Stirnband der Polyclelischen Jnno

in Argos. die Rede ist nnd gesagt wird, dafs die Grazien nnd

Hören darauf gebildet gewesen ***), so ist diefs eben von Reliefs

mit enkanslischer Schmelzmalerei zu verstehen , die dieser Mctall-

lliiche angebildet waren.

Unser Damenpufz hat die Sache raeist nmgekehrt und das, was

die Griechinnen und Piömerinneu so bedeutend vorn über der

Slirne trugen , auf den Hintertheil des Kopfes mittels prächtiger

Kämme, deren Fläche gleichfalls oft goldene, mit Edelsteinen er-

höhte Verzierungen darbielet, nach dem Gebot der Mode verwie-

sen. Man erlaube uns hierbei nnr zwei Bemerkungen. Auch

das Alterthum bringt zuweilen auf dem Hinterkopfe breite zusam-

menlaufende Bänder an , w ir sehen sie auf vielen Yasengeniälden

;

allein diese Bänder laufen unterwärts am Nacken hemm und die-

nen dem zierlich zusammengefafslen Haarknoten (dem Kroltjlus)

zur zierlichsten Unterlage und Unlersliilznng. Bei unseren Schniuck-

kämmeu gilt das Gegentheil. Sic stehen oben auf nnd uiilerbre-

clien das schöne Eirund des Hauptes , welches gerade durch das

sioh nm die Slit^n nnd Schläfe malerisch anschmiegende, in der

Mille majeslälisch aufsteigende Diadem noch n>ehr gefördert und

verherrlicht wird. Dann aber bleibt auch der köstliche, mit l'er-

leu und Edelsteinen verschwenderisch aufgeputzte Kamm, doch

nur seiner eigenllicheu Bedeutung nach, ein Haarkanim , erinnert

au Kämmen nnd an sonst nichts, und würde schwerlich an der

Toilette einer geschmackvollen Griechin und Römerin Gnade ge-

*) Das Homerische Wort "/-iin.? (Ulas 22. 469.). Wegen der Aelin-

lichkeit mit dem Schlenderrienien lieifst sie auch e(pivhivv). S.

den Eustathius zum Dionysius Perfegeta, V. 7.

**) Qiiatreniere de Quincy, in seinem Jujiiter Olympien, liat

diese Schmelzmalerei in Metall zuerst ganz iii's Klare gesetzt.

Man seile z. B. S. 63., 308. bis 310.

•"*) S. die mediccisclie Münze in Kckhel's numi anecduti, tab. IX.

2., und meine Andeutungen S. 123.
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l'uutlen haben. Audi wissen wir uns durchaus koinos echten an-

Jiken Bildwerkes in geschniKenen Steinen oder auf Vasen zu er-

innern , auf welchem eine mit dem Kamme i^eschmnckte Frau oder

gar die Handlung des Kämmens selbst ahgcbildet zu sehen wäre *).

Leher dem Diadem trägt Venns einen vom Gewand ganz

verschiedenen und altgesouderten , zur Seite weit herahfliefsendeii

Schleier**). Dieser Schleier zeigt denllicli, dafs diese Figur nach

einem sehr alten Bilde von dem Vasengemälde copirt wurde ; denn

wie einer der gelehrtesten und geiihteslen Allerlhnmsforsclier un-

serer Tage sehr scharfsinnig- bemerkt hat, der spätere Frauen-

schmuck vertrug diesen vom Gewände ganz getrennten, als ein ein-

zelnes Kleidungsstück gerechneten Schleier nicht mehr, sondern die

Verschleierung- geschah stets durch den , mit vieler Knnst in Dra-

)ierie geformten Ueherwurf des Obergewandes, welcher von hin-

ten heraufgenommeu und bis auf den Scheitel herautgezogen

wurde ***).

Ohne ein Halsband kann eine schöne Fran im Alterthura gar

nicht erscheinen f). Auch unsere Güllin hat es. Es besteht ans

einem goldenen Ringe , an w elchem grofse Ferien - Girandolea

(üniones in der Putzsprache des Allerihnmes) herabiiängcn. Wir
w ellen , dafs blos die Nachlässigkeit des allen Vasenmalers eine«

andern, nicht weniger wesenliichen Theil des Schmuckes, die

Ohrgehänge, hier weggelassen hat. Im Homerischen Hymnus
an die Venus ff) , wo gleich Anfangs die Göttin von den Horeu

*) In der Sabina oder Toilette einer Römerin konnte daher aucli

davon kein Gebrauch gemacht werden. Die Abbildung aus einem

unedirten Intaglio, wo Ompliale dem Hercules die Haare käuinit,

welche Mi II in in seiner Galerie mytliologiriue, pl. CXXIII. 453,

abstechen liefs, trägt olTenbar Spuren der Unechtheit.

**) Das Homerische Wort dafür ist: xfviStfivov , lüas XIV:, 184.

Ueber die vielfache, verschiedene Sitte des Verschleierns liat v.

Köhler die vollständigste Sammlung beigebracht in seiner: De-
scription d'une ametliyste du Cabinet de l'Empereur de toutes les

Kussies (Petersburg 1797.) S. 35. if.

***) Zoega in dem gelehrten Commentar zu den Bassi Relievi. T.

I, p. 186.

Durch die Restauration der Aldobrandinischen Hochzeit durch Do-
men ico del Frate, nach Canova's Angabe, ist auch an der

Zusprecberin der Braut, der Pronuba, ein goldenes Halsband,

vorn mit einem Scldöfschen, zum Vorschein gekommen. Man
seile den sehr genauen Kupferstich des Luigi del Medico za

Rom, 1818,

tt) Hymn. in Ven. 5—11.
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geschmückt wird, ft-lilt er elicn so wenig-, als in den Oliroii der

noch vorhandenen Vennsslalut'n wenigstens die OciTnung dazn.

Das Interessanteste bleibt das einzige
,

ganz dnrelisiclilige,

gazearlige Gewand , die höchst zart nnd doch kostbar geslicklc

Tunica der Göttin, unter deren kaum verhiiilenden Fallen alle

Theile des schönen Körpers verriUherisch hervorschiniiuern. Es
kann über den Stoff desselben kaum ein Zweifel sein. Es ist

jener wie Flor durchsichtige seidene SloiT, den das Alterthnni unter

der Benennung coische Gewänder so oft, bald bewundernd, bald

mit sittenrichlerlicher Strenge tadelnd anführt, und die aufser di-r

Insel Cos auch auf Amorgos und zu Tarent verfertigt wurden

Man durchwirkte diese Gaze mit Ranken und Akanthuszweigcu

von Goldlahu, wovon wir hier die zierlichsten Muster sehen. Ein

einziger Blick auf unsere Venns giebt uns eine reinere Vorstellung,

wie die Stelle ia den Elegieen Ti bull 's zu verstehen sei:

Nemesis trage nur zartes Gewand, das die Coerin lüftig

Webte, das sie mit goldblinkenden Fäden durchzog **'),

*) Die Hauptstelle über die Malerei der coischen Gewänder bleibt

die bei'm Aristoteles, Hist, Anim. V. 19. p. 222, ed. Schneid.

Schon Sanniaise, zu Tertullian de pallio, p. 182. tf., sah

mit Klarheit, dafs die rohe Seide (vielleicht selbst in den Cocons,

die man dann für eingeschrumpfte Blätter hielt) durch den Kara-

vanenhandel aus dem Lande der Seren bis auf die griechisclien

Inseln kam und dort in jene verrufenen durclisichtigen Florge-

wänder gewebt wurde, von welchen unter Anderm Martial sagt,

wenn er von durchschimmernden Körpern redet (VIII. 68.^

:

So pflegt weiblicher Wuchs durch seidene Flore zu leuchten,

So wird der Kiesel gezählt durch die krjstallene Fluth.

J. H. Vofs hat in seinen Anmerkungen zu VirgiTs Landge-

dichten, Th. III., S. 314., zum TibuU S. 177., und zuletzt auch

zu Aristophanes's Lysistrata, Th. II. S. 256., die Sache kurz

und bündig erklärt. Am vollständigsten hat ßrotier davon ge-

handelt in einer Denkschrift in den Memoires de l'Academie des

Inscriptions , T. XLVI. Nur können wir ilim darin nicht bei-

pflichten, dafs er die Cultur des Seidenwurmes selbst, pag 454.,

nach einer Stelle des Plinius, die ofl'enbar auf Mifsverständ-

nissen beruht , nach Cos versetzen will. Am wenigsten darf die-

ses Gewebe mit Musselin mit den Byssinis verwechselt werden,

was doch auch v. Köhler tliat, in der angeführten Abhand-

lung S. 40.

**) Die auratae viae, bei Tibull II. 20., bezeichnen den goldenen

Einschlag, wodurch alle Ranken und Laubwerk sich gestalteten.

Huschke hat in seinem Commentar sehr passend die Stelle ans

Pindar's Pyth. IX, 33., angeführt.
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Ii reu wir niilit, so ist, um ilas Gowaiiil zur liörlislou Fraclit zu

veritlären, der Malerei auch uoih die Stickerei zu Hilfe gekoni-

inoii ; deuu aufser der prachtvollen Akanlhusraiikc , welche iiher

die durchscliiiunicrnden Kniee weglauft, finden sich auf dem fei-

nen Gewehe auch noch in ahwcchselnden Reihen runde Flinkem

(palelle.s) und Sternchen einji,estreut *). Beide finden wir auch

auf anderen Vasengemälden in scenischon Fraucugewändern , und

die Erklärer dieser Gemälde hahen nicht ermangelt, diefs durch

andere Beispiele zu erläutern. Eine Bemerkung sei hierbei noch

gestattet. Keoner der römischen Sprache wissen, dafs die hei

den Alten so berühmte phrjgische Stickkunst sowohl als ihr Pro-

duct ihre Benennung von den Pfauenfedern, die man vorzugs-

weise plumas nannte, erhallen haben Man hat allerlei erdichlel,

um diese gefiederte Kunststickerei zu erklären. Uns scheint es

aber am wahrscheinlichsten, dafs jene phr^-gischen Sticker auf den

Gewändern besonders die Pfauenaugen , das heifst , die glüuzcn-

deii Kreise au den Pfauenfedern , nachahmten und daher dieser Art

von Stickerei den Namen gaben. Sollte ein Gewand eine recht

\oriiehnie und glänzende Einfassung erhalten, so geschah es durch

eine Art von Arabeske, die von dem in sich selbst sich zunick-

schliugenden FInfs Mäander auch die Benennung Mäander erhielt.

Eine solche Bordüre hat das weifse Gewand der Göttin auf unse-

rem Vasengeniälde. Doch läuft das Gewand selbst noch über

diese Einfassung liernnter und endet da mit einem schmalen band-

artigen Besatz. Der Mäander selbst ist übrigens eine zweifach

neben einander laufende Doppcllinie in einer iabjrinthischeu Ver-
schlingung, oft ganz allein das Gewand nmbortend, zuweilen auch
noch mit einem anderen Desseiu, wo dunkle und hellfarbige

Vierecke mit einander schachförmig abwechseln Qeu cchiqnier),

durchflochten **).

Nicht weniger bemerkeuswerth als diese Robe, von deren

Durchsichtigkeit man vollkommen die Worte des Horaz brauchen

*) Diese runden Flinkem nannte man auch wohl Siegel oder Augen.

Die letztere Benennung meint der Kirchenvater Tertullian,
wenn er in seiner Abhandhing von der Keuschheit im 8ten Cap.

(al) init.) von vestibus purpura oculandis spricht. Die Beweise

zu diesem Allen gibt Saumaise zu den Script Ilist. Aug. T. II.

p. 850 ff., wo auch von ilen plumariis und dem opus plumatile

der phrygischen Stickerei die Rede ist.

**') Beispiel dazu in Millin's Description des vases antiques, T. I,

p. 26. T. II. p. 30. Die ganze Sage von dieser Mäanderarabeske

sowohl auf Vasen als auf Prachtgewänderu ist genau von mir

erläutert worden, in den Vasengemälden. Th. I, S. 88. fi".



272

kann , wenn er von der vcrfiilirorlsclien Kleidnng der daiHali<>eii

Venus -Piiesteriiineii z» Rom spriclit *),

— — im coischen Flor sie anschauen

Kannst Ju , wie nackt, ob übel das Bein, unzierlich der Fufs sei,

Kannst mit dem Aug' ausmessen den Wuchs

ist die Beschubung unserer GöUiu, Sie trägt jene im Alterllinni

so berühmten Sandalen oder Schnürsohlen , in welchen die alten

Griechinnen so grofsen Luxus trieben, und die sie mit zierlich ge-
schnittenen Riemen und SlicUereieu von Blumen darauf so man-
nichfach zu schmücken wufsten , dafs der schönste Krönnngsschuh,

wie ihn einst der Exkaiser von Frankreich trug-, dagegen ver-

schwinden uinfste. Es sind, um den wahren Knnstausdruck der

Alten zu gebrauchen , fjrrhenische Sandalen , also nrs|)rünglich

aus Toscana ahslammend. Der Grammatiker und Lcxicograph

Pol lux, der in einem eigenen Ahsdinitt seines Werkes, Ono-
mastikon genannt, alles griechische Schuhwerk in Reih' und Glie-

dern aufgestellt hat, erwähnt dieser köstlich geschmückten (yrrhe-

nischen Schnürsolilen ausführlich, und führt unter Anderem folgendes

Bruchstück ans einem verloren gegangenen Schauspiel des Kephi-
sodorus, Trophonins benannt, an, wo eine Frau ihren vor-

maligen und jetzigen Znsland vergleicht:

Tyrrhen'sche Sohlen schmückte

Einst mein Füfs mit fein geschnittener Riemen Praclit,

Mit einer goldenen Blunienstickerei darauf.

Jetzt trag' ich, wie die Sclavinnen, Pantotfeln nur

Was Wunder, dafs die vornehmen Frauen sogar eigene Fut-

terale iiallou , in welchen die dazu bestimmten Sclavinnen dieses

iMiichlige Schuhwerk aufhewaiiren und ihnen nachtragen mufsten,

wie aus einer der Stellen desselben Pol lux sich schliefsen läfst.

Die besondere Eigenlhümlichkeit der auf unserem Vascubilde sich

tiaistellenden ßeschuhnng besteht darin, dafs, da sonst die San-

dalen den Oberfnfs nur in einzelnen fein geschnilteuen Riemen

l'iifsten, den ganzen Fufs aber nackt durchschimmern licfsen —
denn an Strümpfe war nicht zu denken — hier ein grofser Theil

lies Oberfufses ganz bedeckt ist, und nur der vorderste Theil mit

*) Iloraz, Satiren I. 2, 101., nach Vofs.

Pollux VII. 87. Die Beschuhung des Apollo vom Belvedere

gibt uns ein Muster von der Zierlichkeit dieser gestickten Schnür-

riemen, S. Visconti zum Pio-Clementino T. I. p, 25. not. 6.

Die gestickten Scluihe kommen häutig vor. So in Kpictet's

Enchiridion, c. 39. p. 158., mit Heyne's Anmerkung. \ ergl.

Sabina oder die Toilette einer Kömeria. Th. II. S. 112.
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don Fiifszolien niiverliü'lU zu selicn ist; «lenn man hielt daiaiit,

(Iii! FiifszeluMi ohne alle Einpressiiii^- und Zwall^, so wie sie

waieii, sclieii zu lassen, \vol)ei IVcilicli der Uinsland mit in An-
scliiajj; zu bringen sein durfte, dals die Pfle;>,e der Nägel und

Zehen durch die liiiilichen Bäder, so wie notli jelzt im Orient,

mit der gröfsten Sorgfalt heohaeiitet wurde. Dodi der Puncf, wo-
durch diese Sandalen ganz eigentlicli zu tjrrhenischeii werden,

Ix^darf noch einer besonderen Aufklärung. Derselbe Pol lux, den

wir schon als Gewährsmann fiir die verschiedenen Arten und Na-
men der alten Beschuhnng angefüiirt haben

,
sagt deullich : die

tjrrhenischen Schuhe haben Sohlen, die vier Finger hoch sind,

und vergoldete Oberriemen, denn sie geliören zu der Art der Be-
schuhnng, die man Sandalen, Schniirsolilen , nannte. Der grofsc

Bildner der colossalen Minerva - Statuen auf der Burg von Athen,

Phidias, gab dergleichen seiner in Gold und Elfenbein gebil-

deten Pallas , und wenn sie auch nicht in T3 rrhenien selbst ver-

fertigt wurden, so nannte man sie doch Sandalen in tyrrhenischer

Facon (;i la Tyrrheniennc *).

Das Befremdende dieser gewaltig hohen Sohlen wiid sich

mildern , wenn wir ans Stellen der allen Schriftsteller lernen, dafs

es schon damals zu den Geheimnissen der Frauentoilellc gehörte,

ihrer Höhe eine kiinsliiclie Zugabe durch starke Korksohlen, die

man zwischen das Leder legte, zu verleihen ), und dafs sich

diese Sitte sehr wohl mit den bekannten Galensen oder slelzen-

artigen Pantoffeln vergleichen läfst, womit noch vor dreifsig Jah-

ren die vornehmen Griechinnen in Konstantinopel, die Fanariotin-

iien und auch andere Frauen der dort wolinenden Europäer bei'ni

Ausgehen sich eben so zu versehen jiUegten ***), wie die Bri-

*) Tv^qijvcv^yyi, Pollux VII, 92,, 93, Bei der colossalen Minerva-

Statue bot die Hölie dieser Sohlen eine so breite Flüche dar,

dafs darauf Phidias einen Lapithen- und Centaurenkanipf in

Relief abbilden konnte. S. meine Andeutungen S, 89., und Qua-

tremere de Quincy, Jupiter Olympien p. 244., wo auch auf der

8ten Kupfertafel diefs im restaurirten Minervenbilde deutlich wie-

dergegeben worden ist.

**) S. den Oekoiiomikos des Xenoplion, cap, X. p, 73. ed. Schneid,

zu den daselbst angeführten Vettori, ingleichen das, alle Toi-

lettenkünste des Alterthums unbarmherzig aufdeckende Fragment

des Alexis bei'm Atlienäus und den Kirchenvater Clemens
von Alexandria, welche Jakobs im attischen Museum, Th. II,

S. 175., so gelehrt erläutert liat.

***) S. raeine Abhandlung über die Stelzenschuhe der alten Griechin-

nen im Weimarisclien Journal der Jloden und des Luxus, Jahr-

gang 1800,, Februar S. 53« If.

Bötii!;tr's hleiuc Scluificii II. 18



tinnen mit ihren Pallons. Es tcommcn dlcRO lioclisoltlIi;'>ii Si lin lie

besonders l>ei Stadien der Meljtoniene nnd einiger andern Mnsen

anf alten Sarkophagen häufig- vor *). Jetzt wird es aber auch

deutlich, warum gerade diese hochhcsolilten Sandalen t)'rrhenische

hiefsen , denn die Korkeiche befand sich schon seit den ältesten

Zeiten in grofsem Ueberflufs an der Küste von Toseana, unweit

der Marcmnen und am Fufse der dortigen Berge **). Man kann

also annehmen, dafs gerade hier die feinsten Korksolilen verfer-

tigt und durch die damals grofsen Seehandei treibenden Tyrrhe-

nier auch nach Griechenland ausgeführt wurden, Anf jeden Fall

sind die mehrfach über einander liegenden Korksohlen selbst anf

unserem Vasenbilde unverkennbar angedeutet. Aber ein artiges

Geschichtchen vom GottMomus, der, dem Hof- und Schalksnarren

an den Höfen unserer Fürsten in dem letzten Jahrhundert ähnlich,

in dem Olympischen Hofstaat des Vaters Jupiter allen Göttern und

Göttinnen eine beifsende Spotlrede, einen Lachen erregenden Ta-

del an den H.als zu werfen pflegte, wird hierdurch auch erst ganz

versländlich. Denn dieser wufsle an der Venus in ihrer unladel-

haflen Schönheit und in ihrem ganzen , durch alle Grazien vollen-

deten Anzug nnd Putz durchaus nichts auszusetzen, als dafs ihre

Sandalen, wenn sie in vollem Putz in den Saal der Olympia ein-

trat, etwas knarrten. Ueber diese Redseligkeit der Schuhe an

den Füfsen der Göttin macht sich der nnerbitdiche Spoltvogel lu-

stig, nnd bemerkt dabei sehr schalkhaft, dafs es doch ganz un-

sicher sei, bei so verrätherischem Schuhwerk zu einem heimlichen

Stelldichein zu gehen, weil dadurch der gestrenge Eheherr Vulcan

wohl gar geweckt werden könnte *). Man lächle immer über

*) Schon Visconti spricht davon im Museo Pio-Clementino T. I.

p. 51. Vergl. Fea zu Wi n c ke 1 man n ' s Geschiclite. der Kunst,

in der neuen Ausgabe seiner Werke, Th. V. S. 355., vor allen

aber Bast in seinen Bemerkungen zu dem oben angeführten Auf-

satz im Modenjournal, bei der französischen üebersetzung, die

aus dem Magasin encyclopedique besonders abgedruckt und bei

Didot gedruckt worden ist: Sur les souliers k chasses des an-

ciennes Grecques (Paris 1801. 31. S.) pag. 17. fF.

•*) S. Theo ph rast, de plantis III. 16. p. 234., 96. ed. Stapel, nnd

vergl, damit Targione Tozzeti , rilazione d' alcuni viaggi , fatti in

diverse parti della Toscana. T. IV. p. 234. Der Gebrauch des

Korks (^s^^oj » suber,) im Alterthum war so vielfach und kunst-

reich, dafs wir darüber erstaunen, wie viel damit ausgericiitet

wurde. Beckmann in seirier Abhandlung darüber, in der Ge-
schichte der Erfindungen, Th. II. S. 472 - 489., gestattet noch

eine grofse Nachlese.

*•*) Diefs Alles lernen wir aus einem Briefe des Sophisten Pliilo-
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diese Neelierel in den Conversalionszimmern des Vaters Jnpilor;

veistohcn wird man sie erst dann, wenn uian an die meiirfacli

über einander f>efngten Korksohlen hei den Sandalen der Venns

denkt, wo allerdings bei einer klafl'enden Fnge so ein Mifslon

möglich gewesen wäre.

Es wäre wohl noch Manches an diesem Vasenbilde za er-

innern. Man miifste z. B. die Frage zu beaiilwor(on suchen,

warum die Hochgeschmückle hier den berühmten Liebesgürtel, den

Cestos, nicht umgebunden habe *). Auch wäre noch Manches
von dem schlangenrormigen Armbande , dessen Form die belieb-

teste war, von der Pracht des Thrones selbst und dem mit

einem gewürfeilen PrachUcppich belegten Fnfstrilt desselben anzu-

führen; allein davon liifst sich vielleicht bei einer anderen Ver-

anlassung sprechen. Möge dieser Versnch, die griediische Venus

in ihrer Slaatskleidnng , en grand coslnme, hervorzuzaubern, we-
nigstens nicht zu den phantasmagorischeu neuer Costümiers und

Garderobenschueider gerechnet werden.

stratus an sein Mädchen , das er lieber ganz unbeschnlit als in

köstlichen Sandalen erblicken wolle, cpist, XXI. pag. 922. Op.

ed. Olear.

*) Weil sie diesen erst nmtliut, wenn sie auf Erobernngen und Siege

ausgeht. S, Claudian, de nnpt. Hon, et Mar, 124, oder X. p,

140. Gesn,

18*
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Sappho und Alkäos *>

Wer itJüclite nicht gern wissen, -wie die vielbesungene Säiigeriii,

die lesbische Sjippho, wie ihr kämpf- und gcnnfsliisti»er Lands-

mann, der Tjrannenfeiiid Alkäos, anssaii , in welcher Tracht und

Stellung' sie das Allerlhnm bildete'? lieber das Portrait der Sappho

ist selbst in der Abendzeitung früher schon die Rede gewesen,

«Is wir von der Zeichnung sprachen , welche die geistreiche Signora

Bianchi Millesi in Mailand nach einer alten Münze entwarf

lind in Kupfer siechen liefs. Uns erscheinen jetzt beide auf einer

flitgriechischen Vase von ungewöhnlicher Gröl'se, welche der Di-

rector des k. k. Anllkenmusennis in Wien Anton Steinbüchel
hei seiner letzten Reise durch Sicilien unter einer bedeulcnden An-

zaiil gemalter altgriechischer Vasen in Girgenli in dem Hause des

Signor Pane tta ganz nnvermuthet antraf. Wie Herolde ihrer

längs entschwundenen Zeit erschienen ihm hier die Gestalten der

beiden gefeierten Sänger, die bisher kein antikes Monument so

iestimmt darbot. Die genaueste Zeichnung der Vase, des Bild-

*) Sappho «nd Alkäos, ein altgTiecliiscIies Vasengemälde. Wien,

gedruckt bei Anton Straufs. 1821., in grofs Folio splendiil gedruckl:,

28 S. Text und fünf Kiipfertafeln. Dem Titel gegenüber stellt die

Vase selbst in ihrer sonderbaren Form, in fast zu zarten Umris-

sen gebildet. Kräftiger sind die Umrisse auf den 4 Tafeln am
Ende. Die ersten zwei geben uns Halbfiguren von Alkäos und

Sapplio ganz in der Gröfse des Originals, die letzten zwei die

Dop[>elgrHppe auf beiden Seiten zu zwei Dritteln verkleinert. So
läfst sich allerdings, vorausgesetzt, dafs die Durclizeiclinung ganz

treu genommen wurde, über den GesicLtsausdruck der Hauptfigur

und über den Stjl der Malerei am sichersten urtlieilen.
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wprks, der dazu j>oliongen Aufschriften wurde {!;enoniinjOii , und

je(zl erhallen wir das Ganze in einem zierlichen Prachtwcike mit

l'ünf Kupferfafeln und einem Comuienlar verschen. Es wurde S.

Majeslät, dem Kaiser Franz I., durch dessen Munilicenz und

rilc;;e das Museum in der Bur»- täglich an Ausdehnung und wah-

rem Reichlhume gewinnt, von dem Verfasser übergehen und mit

grülsler Huld aulgcnommeu. Wir können hier diese inlercssaute

Erscheinung nur im Allgemeinen verkündigen, eine ausführlichere

Benrtlieilung- und Prüfung dem dritten Baude der Amalthea vor-

hehaltend. Vor- und Rückseite der Vase, deren ganzer (Jmfang,

von der glockenfürniigen Gestalt abweichend, auf ein wirkliches

Behilllnifs von Flüssigkeiten deutet und unten eine röhrenförmige

OelTnung zum Abzapfen hat, stellt eine männliche und weihliche

Figur in der Höhe wie etwa Nicolas Pens sin seine F"igurea

malt, also in der gröfsteu Dimension, wie sie auf Vasen vor-

kommt, (man vermifst in der Beschreibung die Augabc nach Zol-

len) so vor, dafs auf der Vorderseile Sänger und Sängerin, beide

die Cithare (Heptachord) mit dem Plektron in den Händen hallend,

forlsclireitend , so dafs die Sängerin sich zum Sänger umweudet,

mit enggefälteter Tunica (bei'ra Sänger, was sehr befremdet, ganz

ohneAermel, bei der Sängerin mit bauschigen Oberäinieln) und

Ueberwurf bekleidet, ihre Museuknust ausüben, auf der Rückseite

aber, ohne Ciihareu, heilige Zweige gegen einander senkend und

ICantharos und Giefskännchen zur Libalion gegen einander haltend,

sich zur Bacchusfeier vereinigen *). Der wichtigste Uuistaud ist,

dafs den beiden Hauptfiguren die Namen Alkäos und Sappho

(2A$0, so ist's geschrieheu) beigeschrieben stehen. Bei einem

so geübten und einsichtsvollen Kenner, als der Herausgeber ist,

dem die Beschauung von mehreren Hunderten der herrlichsten Va-
sen, worunter wenigstens 50 mit Inschriften sich befindeu, in

seinem Museum täglich offen steht, ist's undenkbar, dafs sein

Blick über die Echtheit der Schrift, die freilich oft späteren

Ursprungs und verfälscht sein mag, hätte getäuscht werden kön-

*) Wir glauben nämlich, dafs die zwei Figuren auf der Rückseite

dieselben sein sollen, welclie die Vorderseite dartitellt. Der bei-

geschriebene AlisrufnaA-ö; widerspricht dieser Vermutliung keines-

weges. Das etwas veränderte Costiim deutet auf eine blose Ver-

änderung der Scene. Das Unvermögen des Vasenzeicliners , Ge-
sichtsbildungen zu geben, ist am Kopfe der Sapplio auf der Vor-

derseite zu offenbar, um das Prolil verändert zu linden. Die aus

Millin's Peintures I. pl. 30. angeführten Figuren haben in der

Handlung allerdings Aehnlichkeit, Doch ist die Priesterin dort

durch die Fackel weit deutlicher bezeichnet und scliwerlicli

eine MetUe.
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neu *). Der ConiineiiJar erläutert mit schöner Goinhiiiation^gabe

den Geltraucli dieser Vase bei Bacclmseinweilmiigeii , Prozessionen

und Symposien und spricht zuletzt die sehr wahrscheinliche Mein-
ung ans, dafs diese Vase zu den Gefäl'sen für den Trinkapparat

auf's Bulfet jiehört habe. Die geschmackvolle Aufsenseite des

Ganzen ist vollkomnien dazu geeignet, der Archäologie, die solche

Gaben zuzubereiten versteht, auch in den Augen der Vornehmen

und Höchsten Gunst zu erwerben. Sie zu gewinnen und ihre

Aufmunterung für unsere, oft nach ergänzender Vollkommenheit

schmachtenden Sammlungen zu erwerben , uiufs ja jedes Redlich-

gesinnten höchster Zielpunct sein I

(In einer späteren Stelle derselben Zeitschrift, Artistisches Notizen-

blatt 1827, Nr. 3., kommt Böttiger noch einmal auf diese Vase zu-

rück und billigt die Ansicht Panofka's, nach der „die unbezweifelt

echte Inschrift , die beider Namen ausspricht , doch wohl schwerlich so

genommen werden kann , als wolle man dadurch wirkliche Portraits jener

Choragen der lesbischen Sängerschule geben. Sie sind nur symbolisch

zu verstehen und zeigen auf lyrische Dichtkunst im Allgemeinen hin,"

Zusatz des Herausgebers).

*) Die Vasen-Paläographie ist noch in ihrer Kindlieit. Was zuerst

Ros. Fiorillo in seiner Abhandlung : Inscriptio vasculi graeci picti,

Göttingen, 1804, und Miliin, Introduction p. X. darüber gesam-

melt hat, sind unverarbeitete Collectaneen. Kritischer geht iWii-

lingen zu Werke in der classisch gescliriebenen Einleitung zu

seinen Peintnres inedites des Vases Grecs (Rom 1813.) p. Xf., wo
er auch bemerkt, dafs man dergleichen Inschriften auch zur Zeit

des Verfalls der Kunst noch auf Vasen schrieb, eine Bemerkung,

die uns gerade bei dieser Vase anwendbar scheint, die wir bei

allem Alterthümlichen der Sclirift doch später datiren möchten. —
In der besonderen Inschrift heifst's gewifs: der schöne Dama,
Dama ist nicht blos ein Sclavenname bei'm Horaz, sondern

kommt auch sonst in Inscliriften vor. Das fünffache O bei Alkäos

ist ein bioser Sciinörkel der Vasenmaler. Oft bezeichnet es die

Corymben des Kpheu,
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lieber eine Vasenabbildung, die den

Cordax - Tanz vorstellt.

D ie theatralischen Schanspicle Iheilten sich bei den Griechen,

wie bekannt, in das tragische, komische und satirische
Drauia. Jede Gattung dieser drei Schauspiele hatte ursprünglich

für seine Chöre einen eigenen Tanz. Die langsam nnd majestä-

tisch einhersclireitende Emmeleia gehörte dem Trauerspiele, der

üppige und ausgelassene, wilde Cordax dem Lustspiele, so wie es

uns Aristophanes und die sogenannte alte Comödie noch dar-

stellt; die muthwillig hüpfende Sikinnis diente allein dem Satyrspiel.

Gerade der üppig-ste und ungezogensle dieser Tanze, der

komische Cordax, scheint unter ihnen allen der iiltesle zu sein.

An ihm entdecken wir noch die deuliichslen Spuren des Vaterlan-

des, aus welchem der ganze. Bacchusdienst abstammte, und durch

lange Wanderungen erst bis zu den Griechen des Mutterlandes und

dem vom nächtlichen Evoe wiederhallenden Thehaiiischen Cithäron

gelangte. Man kann es nach den neusten Forschungen *) über

diese Gegenslände als ausgemacht annehmen , dafs der älteste ur-

sprüngliche Bacchus, Sabazios der Phrjgier nnd Thrazier, der

bärtige Hebon in Grofsgriecheoland , aus Oberasien und Indien

nach Europa gekommen sei , wo er erst später bei den Alles

verschüucrndeu Griecheu iu das Jünglingside<U des Thebanischeu

*) Ich berufe mich hier nur auf Jone s's mythologische Abliamlluugen

in den Asiatic Researches, die unter so vielen unhaltbaren Hypo-

thesengespinsten doch diesen Stamnibauin des Baccliusdienstes ans

den noch vorliandenen Gebräuchen und Schriften der Hindoos un

längbar bewiesen haben.
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Dionysos nrnj^oltildcl wurde. Die Ycieliiiing des Lliigain oder des

inäniiliclieii Gliedes bei den Iiuliern und der Baetlilselie llliypliallen-

dienst sind iirspn'inj^lleh eins nnd gehen aus einem ül»er die {i,anze

caneaslsche Urwelt verl»rei(elen Hanpfsymbol , der Alles belrueli-

tenden Zengnnoskraft , hervor. Wo wir also den Lingani oder

Phallus in den BacchHSverehrnn<;en und Fcierllilikeiten antreffen,

da linden wir aneh noeli die denlliehstc Spur der indiselien Ah-
sla!nmun<>' und sehllefsen mit Reeht auf ein hohes Aherthiini, Ge-
rade diefs ist der Fall hei der Tanzweise, die das griechische

Allerfhum Cordax nennt nnd ansschliefsllch dem bis zur sitten-

losensteu Ungebiindenheit steigenden Muthwiilen der alten Comödie
zueignet.

So viel sich aus den alten Grammalikern nnd Scholiaslen sehlle-

fsen läfst, die hier nur wenig bestimmte Erläuterungen gelten,

war der Cordax ein äufserst unanständiger Tanz, wobei die Hüf-

ten wollüstig bewegt, und überhaupt die üppigsten Stellungen an-

genommen wurden *). Die Acteurs, die ihn in der allen Comödie
auf den Theatern tanzten, halten einen ungeheueren Phallus von

rothem Leder um die Schanilhelle gebunden und erregten dadurch

das Gelächter der Weiber und Kinder, Die Lustspiele des Ari-
stophancs liefern uns hiervon die überzeugendsten Beweise.

In den Wolken , wo der Dichter seine Sitlsamkeit auf Unkosten

seiner Nebenbuhler geltend zu machen sucht, legt er dem Chore

unter Auderem folgendes Geständuifs in den Mund:

„Mein Spiel ist züchtiger Natur. Ich hab's zuerst gewagt, den

dicken rothen Pliallus, der vorn herunter liing und, den Kindern so viel

Spafs niaclite, abzulegen**)."

Die Tonwelse, die dazu auf den Flöten geblasen wurde, war
der Ilefligkeit der Bewegungen vollkommen angemessen, nnd

Aristoteles nennt daher den Trochäus oder das Sjlhenmafs,

das bei den Gesäugen dieser Tänze am häullgsten vorkommt,

ein Mafs, das sich besser für den Cordax ***) als für den Red-

*) Schül. ad Aristoph. Nub. 540, KofS«? (ofX*)"''?) , ^t/j

a/'ffj^fttif Ktvel Tijv off^puv. Siehe die CoIIectaneen in J. Meur-
sius, Orchestra sive de saltationibus veterum s« v. Ks^ba?,

p. 38—42. und znm Hesychius T. II. c. 317. 7.

^) Nub, 537—40. Man vergleiche auch die Acharner 242., um zu

sehen, dafs es der Dichter in anderen Stücken seinen Collegen

völlig gleich tliat.

0 rgoKalov noBaKixoiTSf of. Arist. Rhet. III. 8. 9. p. 210. ed. Schrad.

Vergl. C icerOj Orat» 57. Quintiliaii IX. 4., 88. Nur jiuifs inan

bei'in Trochäus liier zugleich an den Tribrachys denken.
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ncr sclilcltle, womit auch die latpliilsrlicn Pipdokünstler iilicein-

f^liinmeii. Bei den ühri:;t>ii sitlsaiiien Cliortäiizoii laiizto mau tlle

Reiiien so , dals man sich auf hciden Seiten die Hand gab und

so im Kreise herumdreiite *). Bei diesem ans<!,elasseuen Tanz

aber, wo mau die Ilefligitcit und GeschwindijiUeit der Bewegunj»-

auf's Höchste zu treiben siiclite, hielten die Tänzer gemeinschaft-

licli ein Seil oder einen Strick in der Hand **), um desto fester

sich daran anklammern zu können; dalier kommt der besondere

Ausdruck, der nur bei diesem Tanze im Alterlliiime vorkommt:

den Cordax zerren, weil Jeder au dem gemeinschaftlich i>e-

halleuen Strick zerrte nnd zog-, so viel er vermoclile ***). Der
i'anze Tanz war so schamlos nnd ausgelassen , dafs es selbst bei

diMi dem Bacclins zu Ehren angestellten Spielen und Processiouen,

wo der fromme Aberglaube so vielen Unaustämligkeifeu das Wort
redete, doch den Tänzern zum Vorwurf gereichte, ihn milgetanzt

zu haben. Wenn daher Theophrast in seinen Charakterzeicli-

iiungeu es als einen Zug in d(!r Schilderung des unverschämte»

Buben (bricone, coqiiiu) anführt, dafs er sich erfreche, ohne
Maske komische Tänze m i t z n t a n z c n und mit vollem
Bewufstsein, ohne trunken zu sein, dcu (Jordax auf-
zuführen f) , so beweis't diefs am befsteu die allgemeine Mifs-

billigung, mit der man diese Uusittlichkeiten, selbst in sofern sie

*) Der of/^o;, wie er schon auf AcLilPs Scliilde in der Ilias vor-

kommt, ist nur eine vollkommene Gattung des X°?°5 xukXioj,

**') Dalier ohne Zweifel selbst die Benennung v.c^SaJ, i. e, x°(-'^'*^>

von J von Strick; die anderen Etyniologieen Qs. in Len-
nep's Etym. S. 432.) sind alle sehr gezwungen. Man hatte ein

Spiel, das Seilziehen, fX^ucrtiä«, (s. Enstatli. zum Homer, wo
dieses Spiel schon als Gleichnifs vorkommt, Ilias P. p, IV., 27.

Tind Mercrialis, de art. gymn. III., 5. p. 200.) das selbst in

den Bacchusfesten sehr gewöhnlich war CHesycliins s, v.

CKotTt^^x) , womit dieses Tanzen am Seil viel Aehnliches Iiatte.

Eine Haiiptstelle, welche beweis't, dafs dieser Chortanz mit dem
Seil noch später bei heiligen Processionen gewöhnlich gewesen, ist

bei'm Livi US XXVII., 37. 4.: virgines per manus reste data
sonnm vocis pulsu pedum modulantes incesserunt, mit Düker 's

Anmerk,

***) tXuvsiv nlghana. Aristoph., Nub. 540. Daher lieifst sXy.vaat

in anderen .Stellen dieses Komikers (^in\ Pace 328.) aucli ohne

weiteren Zusatz wollüstige Sprünge nach der Weise dieses Tanzes

machen,

t") Theophrast, Charakt. VI. I.
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einen Thell der Baccliosfeier ausniacliien , anznschen gewohnt war.

Und so vci steht man auch den bitteren Spott in dem Lustspiele

des Terenz, den Brüdern *) , wo Damca, erhost liher die

Geiindig;keit und Naciisicht seines Bruders Mikio, ihm zuruft, er

könne nun mit der ganzen Hnrenwirthseliiift in seinem Hanse um
die Wette hemm springen und hei'm StricUtanz Verlan zer sein.

Ein Blick auf die vorliegende Zeichnung eines alten Vasen<;emäl-

des, die Tischbein niitgetheilt hat, wird uns sehr bald über-

zeugen , dafs die darauf gegebene Vorstellung sich auf nichts An-
deres als auf diesen Cordax-Tanz beziehen könne, wenn wir da-

bei nur nicht vergessen , dafs dieser gerade hier nicht einen wirk-

lichen Theatertanz im Lustspiele darstelle, sondern in weitlünfigerem

Sinne zu nehmen ist, indem mehrere Stellen der Alten dafür Ge-
währ leisten **), dafs mau jeden ihm ähnlichen Satjrtanz bei

einem Bacchanal oder einer Bacchusprocessioa mit diesem Nameu
bezeichne ***).

Drei Bacchusmasken, eine weibliche und zwei männliche,

mit den vorgebundenen und infulirten Ithjphallen vor den Lenden,

haben zur Musik des gleichfalls maskirteo Flötenspielers , dessen

Flöte zum Accompagnenient dieses Bacchanals wahrscheinlich das

ist, was die Alten duas tibias siuistras nannten -]-), eben den

üppi»en vorbeschriebenen Stricktanz oder Cordax getanzt. Um
aber die Caricatur vollkommen zu machen , dachte sich der Künst-

ler in einer Anwaudlung jovialischer Lauue den Fall , dafs durch

die übermäfsige Anspannung des Seils und die heftigen Bewegun-

gen der Tänzer das Seil selbst zerrifsen sei. Alle drei Tänzer

sind nur auseinandergefahren , und schreien sich mit den stärk-

eteu Gesticulationen und unter hellem Gelächter allerlei lustige

Schimpfreden zu ff). All« drei halten noch Stücke des zerris-

*) Adelph. IV., 7. 34,; tu inter eas restim ductans saltabis.

**) So ist z. B. bei'm Lucian, in Baccho, T. III. p. 75, wo im

indischen Triumphziig des Bacchus Satyrn rov ni^hantx i^-x^ovf^svoi

vorkommen, und in Arriaii's Indicis (die Stelle hat Me u rsi us

schon angeführt Orcli. p. 40.) anzunelimen.

**) Die Abbildung selbst konnte aus leicht begreiflichen Gründen nicht

niitgetheilt werden,

f) Die tibiae dextrae Latten gewöhnlich nur 3 Löcher und wtirden

ihres tieferen Tons wegen nur zu ernsthaft fcierliclien Gegen-

ständen gebraucht. Die tibiae sinistrae Jiatten , wie aucli die Flö-

ten auf unserer Zeichnung, mehr als 3 Löcher und scliickten sich

besser zu Scherz und Lustigkeit. S. Saumaise zu den Script,

bist. Aug. T. II. p. 830. f.

f^) Passeri, Picturae Etruscorum in vasculis, T.III, tab. 129. 178.,

WO dergleiclien Seile bei Bacchanalen auf dem Boden liegen und
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scnen Sollns oder Djitnles in den Iliiiidcn , nur mit dem Unler-

schiede, dafs der Tlieil davon, den die weiltliclie Maske zwisi-lien

beiden Händen ansdehnt, sciion iu einzelne Schnüre oder Fäden
an%elüs't zn sein sclieint.

Aurli darf uns die Form des Seiles, wie es besonders in der

Hand der auf den Fufszelicn stehenden Phallusuiaske anssiehl,

nicht befremden. Der Zeichner seihst konnte seine Ursache haben,

dieses Stück des abgerissenen Seiles so steif emporstehend und

zickzackförmig' zu machen. Wahrscheinlicii bestanden sie auch

gewöhnlich ans geschnittenen Riemen von Tliierhäuten , oder sie

waren aus Weiden (viminibus) und biegsamen Rnllien znsanimen-

gedreht. Man darf auch nur andere Seile der Art auf Vasenge-

niälden vergleichen, um sie dem unsrigen ähnlich zu finden *),

lieber das besondere Costüm der männlichen Masken, die in dieser

Vorstellung erscheinen, erinnere ich hier schliefslich nur so viel,

dafs die kurze Jacke nud die bis an die Knöchel hcrabgehenden

Pantalons oder Hosen bei den Griechen und Römern eine barbari-

sche, bei den früheren Griechen besonders eine phrygische
Tracht waren und also wieder auf den orientalischen Ursprung
der Bacchasfeier hindeuten. In der Bacchusfeier scheinen nur Pos-
senreifser, Korabaturmasken und Aufwärter iu diesem fremden und
deu Alten so lächerlichen Costüm ausstafirt worden zu sein.

von Passeri selbst auf den Cordax bezogen werden, Vergl, eben

denselben T. III. p. 26.

*) Z. B, in Tisch bein's fingravings, T, I,, tab. 41. ü.
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Salzburger Mosaik -Fufsboden

Freunden der Al(ertliiiinsl<iinde war es längst bekannt, dafs Hof-

ratli und Professor Thierscli in München im Jahre 1815, als er

an der Spitze der damals von der Regiernng ernannten Unler-

snchnngs-Comniission der Alterthümer in nnd um Salzburg- auf den

sogenannten Walser Feldern bei Salzburg in den zwischen Loig

nnd Yieiiausen schon seit 50 Jahren gekannten Trümmern der

alten Stadt Iiivavia und ihrer Umgebungen die dort früher begon-

nenen Nachgrabungen vollenden liefs , bei Dnrchschneidung des

Ackerbodens auf ein Hauplzimmer von 18 Fuls Länge und 15
Fnfs Breite sliefs nnd da am 13. August einen köstlichen IMosaik-

Fiifsboden aufdeckte, von welchem seitdem oft in öffentlichen

Bliittern gesprochen und auch Abbildung in schwarzen nnd colo-

rirlen Kupfern gegeben worden ist. Ilofralli Thiersch gab
damals in öffiMillichen Blättern *) einen, auch fremde Leser in die

Freuden und Begeisterungen bei diesem Fund einweihenden Be-

richt. Sein unbestrittenes Verdienst war es, dafs bei der Aus-

grabung und Wegräumnng der letzten Verhüllung durch Mauer-
steine und Saudgruben von den dazu gebrauchten Landbewohnern

die höchste Behutsamkeit augewandt wurde und so Alles, was
nicht w eit früher schon beschädigt worden , in unangetasteter

Frischheit und Farl)enpracht nach so vielen Jahrhunderten wieder

liervortiat, Unstreitig hätte er auch sogleich für die mit grofser

*) Zuerst und gleich nach dem Funde von Thiersch selbst in der

Salzburger Zeitung von 1815, Nr. 159. und mit nocii luilierer

Stimmung zur Begeisterung in der Allgemeinen Zeitung desselben

Jahres Mr. 231.
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Schwierigkeit vPilniiidonc Foitstiiiifrim£>- dieser Mosaik in's Cen(ral-

Museiiiii iiiuli Münclien Sorge ^einigen iiiid Nacligraljuiig iiacl»

einem zweiten Zimmer, in welchem er auf einer zweiten Mosaik

die Fortsetzung des hier aijgebiideteii Mj-thenkreises der Ariadne

zu finden hoffen durfte, auf der Stelle veraiislallet, wenn er nicht

von der bairischen Regierung Befehl erhallen hülle , sich wegen
Zunickforderung mancher aus München entführten Literatur- und

Kuiistschälze nach Paris zu begeben. Ganz Salzburg wnrde ati

Oesterreich abgelrelen, und so blieb auch bei diesen Nachgrabun-

gen Alles bei'm Allen. Ein Schutzdach bedeckte die zu Tag aus-

stehende Mosaik, und Reisende wallfahrleten zu ihrer Schau aus

allen Gegenden. Ja es hätte wenig gefehlt, dafs nicht der fromme
Aberglaube, der in der schmerzerfiiilten Ariadne eine Dolorosa,

eine heilige Jungfrau, in derEilegnng des Minolaurus einen Kampf
des Erzengels mit dem Erzfeind zu finden wufste, einen wirklichen

Wallfalirtsort daraus zu macheu sich hätte beigeben lassen.

Es mag an der Stelle sein , hier den Auszug eines Briefes

niitzntheilen , welchen unter dem 15. August Hofralh Thiersch
aus Salzburg an den Schreiber dieses Aufsatzes gesciirieben halle.

„Der alle Grund, auf dem Juvavia gcslanden, war bis vor

50 Jahren mit Wald bedeckt. Dann schnilt der Pllng blos in die

frnchlbare Erde, die sich 1 Fnfs tief über dem Gerülle der zer-

störten Sladt gebildet halle. Die Bauern , der Gegend kundig,

schlugen oft durch, um ans dem allen Gemäuer Steine für ihre

Bauten zu ziehen. So sollen auch die lang bestandenen Ruinen
der alten Sladt über der Erde nach und nach verlragen worden
sein. Eine forllaufende Reihe von Auffindungen lauft seit 50
Jahren herunter. Gerälhschafleu

,
Pferdegeschirre, schwere Mnuz-

töpfe sind da gefunden worden. Auch nusere Fundgruben wur-
den durch Bauern eröffnet, die, Steine suchend, auf ein Kreuzge-
Hölbe und kleine marmorne Würfel sllefsen. Das nun ganz auf-

gedeckte Ariadne - Zimmer gew ährt das Ansehen eines reichen,

vollgewirklen Teppichs. Vier Felder, jedes von 4—5 Quadrat-
schuhen, enlhallen den Cydus des Theseus nnd der Ariadne.

Dem Beschauer zur Linken empfängt Theseus den Knäiil. Im
Mittelpunct, welcher ein grofses Labyrinth einsciilicfst, erblicken

wir in einem viereckigen Felde den Thesens , der die Keule ge-
gen den Minolaur schwingt, welchen er am rechten Hörne ge-
fafst und auf das linke Knie niedergcslofsen hat. Oben über dem
Labyrinth leitet der Sieger die entführle Ariadne auf sein Schiff

empor. Rechts der Bilder sitzt sie im vierten Felde, das Haupt
auf die Rechte gestützt, die Füfse übergeschlagen, verlassen auf

einem Felsen , im höchsten Schmerz gen Himmel blickend. Be-
wundernswürdig sind die Gruppen. Aber noch gröfsere Kunst
zeigt die einzeln sitzende verlassene Königstochter. Blickt man das
Gesicht iu der INiihc au , so ist es ein Haufe von Steinen , die
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Aiigon sind dnitli oln welfsos WiirfelcliPn ftebildel; nnd nnicr dem
rechten Auoenpuiicl angesehen, zeigt es, die Angen hiininelwiirls

gerichtet, einen so erhabenen Schmerz, dafs nur der der Niohe

mit ihm verglichen werden kann. Die Zeichnung ist überall nicht

die richtigste, wie gewöhnlich bei solchen Copieen in musivisclien

Arbeiten. Aber alle Vorslellungen scheinen nach berühmten Werken
der Sculplur copirt zu sein. Seltsam , dals das ganze Gebäude

und Zimmer ganz leer, ohne Geräihe und Münzen ist. Das Ganze
ruht auf Wärmekanillen ; auch Oefen , aus vorlreiflichen Ziegeln

gemauert, haben wir gefunden. Sie stehen mit jenen Kanälen in

Verbindung.

Für uns in Dresden hat der Fund dieses musivischen Ariadne-

Cjclus noch eine besondere Anmulhung. Welcher Allerthnmsfreund

bat nicht von der colossalen Statue im Dresdener Anliken-Mnseuni,

der sogenannten Agrippina , in Becker's Angustenm n. XVJI.

oder von Lessing's Streit darüber gehört *)"? Auch der wak-
kere Professor Fiorillo in Göltingen, dessen am 10, September

d. J. in hohem Alter erfolgten Tod wir aufrichtig beklagen , halte

in einem eigenen Aufsatz sein Gutachten darüber abgegeben **).

Wäre Jemandem noch ein Zweifel übrig geblieben , dafs es die

verlassene nnd in Schmerz versenkte Ariadne sei , die man in

diesem grandiosen nnd in allen seinen erhaltenen Thcileu im

schönsten Sljl gearbeiteten Marmorbilde erblickt, so würde ihn

diese bei Salzburg gefundene Mosaik auf immer beseitigen. Dort

ist dieselbe verlassene Ariadne in derselben Stellung (nur dafs die

Slatue die Füfse nicht übereinander geschlagen hat) auf einem

Felsstück sitzend abgebildet , nnd in der Dresdener Ariadne be-

sitzen wir, wo nicht das Urbild zu jenem musivischen Werke,

doch gewifs eine Statue, die mit dem wahren ürbilde die gröfste

Aehnlichkelt halte. Der gelehrte Casanova rief in seinem Dis-

corso über dieses Bild ans : es ist in der That zu bedauern , dafs

man nicht weifs , wen dieses schöne Werk vorstellt, und unser

Stolz fühlt sich bei dieser Unwissenheit gedemüthigt ***). Durch

jenen Fund bei Salzburg können wir mit Sicherheit den Namen
der vielbeslritleneu Statue aussprechen. Allein auch der Streit

über die wahre Restauration dieses noch in Cavallieri's Sta«

tuen des rechten Armes nnd Kopfes völlig ermangelnden Bild-

*) Lessing's Schriften Th. XV., S. 230. ff.

Fiorillo 's kleine Schriften artistischen Inhalts, Th. I., Nr. VIFI.

Bemerkungen über die sogenannte Agrippina in Dresden , nebst

einer erläuternden Kupfertafel.

••) Certo, die vi senti del dispiacere di non sapere chi questa bell'

opera rappresenti , e la vanita soffre di non potere ragionevol-

inente decidere. Discorso sopra rII Anticlii p. XXV.
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Werkes *) wird diircli einen Bück auf die Ariadiie in der Mosaik

auf immer gesililiclitet. Die Slaliie ist ans der Clii,j;isclien Sanim-

Inn'^ so ergiüut zn uns gekommen, dafs sie, das Hanpt auf die

reilite Hand , die mit dem Eibogeii auf dem rechten Selienkel

rnlil, anfstiilzend , mit der linken abwärts gesenklen Hand eine

Rolle hält, womit sie der Ergäiizer zu einer Muse stempelte.

Naeh einer mit dem damaligen sehr derb absprechenden
,

ja wohl

handfesten Anliken-Inspeclor Wacker genommenen Verabredung

halle Professor Sehen an zuerst die mulhmafsliche wahre Stellung

gezeichnet, welche Wacker in Kupfer siechen liefs und später

der Anlikcn-Inspector L i p s i n s den Ergänzungskupfern zu seiner

ausführlichen Beschreibung der Antiken-Galerie beifügte. Nach

dieser Vorstellung lag die rechle Hand nachlässig auf dem rechten

Schenkel ausgestreckt, und dieser Vorstellung gibt auch Becker
im erklärenden Texte seines Angusteuuis seine uneingeschränkle

Zuslimmung, Betrachtet man aber die Stalue ganz unbefangen,

60 wird man sich immer mehr davon überzeugen , dafs die ur-

sprüngliche Slellung derselben durchaus auf das Auflehne« des

Hauples berechnet gewesen sei. Denn nur dadurch wird die auf

der rechten Seile von der Schulter herabgeheude Einziehung und

Verkürzung des Körpers vollkommen veraulafst, ailch die wahre

Hallung des Kopfes, der nicht neu ist, aber vielleicht doch

nicht dieser Statue zugehört, auPs Bestimmlesle angegeben.

Was Becker von einer Spur der geslreckt-anfliegenden Hand
am Marmor berichtet, ist nicht vorhanden, wohl aber ist dieser

ganze Theil, welchen das herabgesunkene Gewand bedeckt, durch

üeberarbeilung sehr gemifshandell. Dieses Alles erwägend und eine

sehr ähnliche zweite Stalue in der Giuslinianischen Galerie (Tom.
I., n. 142.) damit vergleichend, halle Fiorillo (Th. I., S. 249.)

schon den Ausspruch gelhan , dafs der reckte Arm gebogen ge-

wesen sein müsse, indem llieils das Nachlässige in dieser Hallung

des ganzen übrigen Körpers , der anf dem rechten Elbogen sei-

nen Slülzipunct sucht, Iheils die Anstrengung des rechten Fufses

und Beines , welches als Basis für die ganze Last des Körpers

diene, diefs unwidersprechlich beweise. Wirft man nun einen Blick

anf die unbezweifeltc Ariadne in der Salzburger Mosaik, und

sieht auch hier die trauernde Yerlasscne ihren Kopf den Fingera

*3 In Cavallieri^s Werk, Antiquarum Statuarum urbis Romae
Libr. I. et II. befindet sich im Isten Buch Nr. 50. die köpf- und

armlose Statue, die damals der Cardinal Ferrara in seinem Gar-

ten aufstellte und deren Identität mit der Dresdener Agrippina

Lessing zuerst fand. Der eclite Kopf mufs sich später gefunden

haben. Man tappt liier freilich im Finstern,
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des anfgcslülzlcn rcclilon Arms aiinol^eiid *) , so ist dnrili diese

völlig ähiiliclic Slelliiiig bei zwei der ILmplsaclic nach inil einan-

der iibereiiikoiiinieiidea Bildvserken jeder Zweifel über die Rieii-

tigkeit der Reslauralioii beseiligt luid Fiorillo's Urlbeil gegen

Becker 's Einwendnngen gereeblferligt. Hülle der eigener An-
sicbt nicht ermangelnde, nur zu oft durch sammelnde Uelesenbeit

vervvirrle Göllinger Knnslfrennd nur eben so ghitklicii die Sielluiig-

der abgebrochenen linken Vorderband angegeben. Indem er diese

nach anfseii sieh ausspreizend und andenlend oder znnickweiscnd

vorzustellen bemüht ist, zerstört er alle Ruhe und Geschlossenheit

der Figur und verrälh Mangel an Sinn für die Antike. Denn wie

konnle er sieh von der so siclillicheu Reslauralion bei der Ginsli-

i)ianischen Slatne, wo die vorgeslreckle , in die Luft hineingrei-

fende linke Hand ein sehr abgeschmacktes modernes Anhängsel

ist, verführen lassen, eine ähnliche Restauration bei der Dresdener

2U verninihen. Hier kann kein Zweifel slalllindcn. Ihre Vorderhand

sank nnstreilig- an der linken Hnite herab. In der Mosaik, wo
diese Theile weit mehr eniiiüllt sind , ruht sie auf dem entblus'tea

linken Schenkel. Doch über dieses Alles wird das knnslliebende

Publicum erst dann aus Anschauung nrlheiien können , w enn ge-

treue Abbiiduugen in nicht allznkleinem IVIafsslabe von diesen Mo-
saik-Figuren au's Licht gestellt sein werden **).

*) Becker, T, I., S. 105., hält das Aufstützen des Armes mehr

für ein Zeichen des ruhigen Andenkens als der Trae.er. Aber auch

die tiefe, bis zur Erschöpfung getriebene Trauer Iiat diesen Gest.

Man erinnere sich nur an die colossale trauernde Amazone jetzt

in Florenz im Palast Pitti , wovon wir hier in Dresden im Älengsi-

sclten Museum einen vortrefflichen Abgnfs besitzen, und wozu der

Pendant unter dem Namen einer Sabina sicli gleiclitalls in Cayal-
lieri Nr. 80. befindet. Es ist das Symbol der besiegten Provinz

Pontus, für einen römischen Siegesboten gearbeitet.

Diese Mosaik verdiente wohl ihrer Vortrelflichkeit wegen in dem-

selben Mal'sstabe und mit derselben Pracht lierausgegeben zu wer-

den, wie der kunstliebende Graf Laborde 1802 in Paris in sei-

ner Description d'un pave en mosaique decouvert dans Tancienne

ville d'Italica jene musivische Rennbahn mit den sie umgebenden

Musenmedaillons im gröfsten Imperial-Folio lierausgab. Denn die-

ses Prachtwerk ist in der Treue der Colorirung und in Genauig-

keit aller einzelnen Theile bis jetzt durcli nichts, am wenigsten

durch die Neapolitanisclien Pavimenti , verdunkelt worden. Uns

liegen von dem Salzburger Mosaik nur theils die von P'onrnier
gezeichneten und von F. Günther in Salzburg gestochenen,

sclnvarzen, theils die vom Feldmesser Louis Grenier gezeich-

neten und colorirten 4 Blätter vor Augen, die freilich in ihrer

Kleinheit eine sehr unvollständige Vorstellung geben.
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Wenn uns anfscidpiu noch fino Benjerkiiiig anziifülircii i>e-

stallct wäre, so beslelit sie in der Miidiuialsuim , dafs jenes fünf'le

Feld, welches wegen der Beschä(li,ü,iini!,' der Mosaik ganz vcr-

echwnnden niid dem Schilfe des Theseiis cnfgegeiigesetzt ist,

schwerlich eine andere Vorstellung cnllialfen hat als die bekannte

schlninnierndc Ariadne , wovon das Hauplhild im Vatican, ein herr-

liches Fragment aber in der königlichen Sanimhnig in Dresden

sich befindet *). Denn was konnle schicklicher nnd zweckniäfsigcr

diesen ersten Ariadtie-Cjcins schliefsen als eben die Schlnmnier-

scene, welche nach dem einstimmigen Zeugnisse der Allen auf

die gewaltsamslen Ausbrüche des Schmerzes nnd der Verzweiflung',

wie sie Catnil besingt, folgte? Auch würde dadurch der Ueber-

gang zum zweiten Cycltis in einem zweiten Zimmer, welcher die

mit Bacchus vermählie Ariadne gleichfalls durch ein Midclfeld niid

Tier Seileilfelder durchführte, nach der sinnreichen Vermntiiung

des Hofiaths T h i e r s c h
,

gewifs am befsten eingeleilet worden

sein. Dann ling im zweiten Cjclus die Vorstellung mit jener be-

kannten Scene an , wo Bacchus mit seiner geniuschvolien Sip|i-

schaft sich znliillig der schönen Schläferin nähert und einige Sa-

tyriskeii und Paniskeu ihrem MutUwilleo dabei frciei) Zügel las-

sen **).

S. Museo Pio-CIementino T. II. tav. 4*. und Le Plat, Marbres

de Dresde, pl. 116. Becker hatte sehr ünveclit, dieses unver-

gieicli liehe Fragment niclit auf's Nene abzubilden, lieber diese

liegende Ariadne selbst s. Böttiger's archäologisches Mnsenm
I. Heft. Nr, II., S. 26. ff. und F. Jacobs, über die Bildsäule

der sciilafenden Ariadne auf einer seltenen Münze, in den Denk-

schriften der Müncliener Academie vom Jahre 1814,

**) S. Pitture d'FIrcolano T. II. tav. XVI. und die hierher gehörigen

Genien, angeführt nnd zum Theil abgebildet im archäologischen

Museum S. 37., Tafel IV. Es würde leiclit sein, sollte auf ei-

rem zweiten nuisivisclien Fufsboden der Cychis der Ariadne noch

heute fortgeführt werden, die herrlichsten Ideen dazu aus Antiken

zusammenzustellen. In's Mittelfeld käme der Trinmph des Bacclius

nnd der Ariadne nacli dem lierrliciien Cameo des Cardinais Cai-
pegna, wie iim schon Bnonarotti in seinen Osservazioni

sopra alcuni medagl. p. 430. abgebildet hat, Oder wäre man des

hellenischen Fabelkreises überdrüssig , welche reizende Scenen

böte in jenem geistreichen und auf der Linie cluistlicher neuer

Cnltiir stehenden Versuch, das griechische Drama auf deutschen

Boden '/u verpüanzen , in H erder' s Draiueii, die Ariadne Li-

bera dar, in Herder' s Werken zur schönen Literatur und

Kunst, Th. VII., S. 37-64.

Böttiger's kleine SchriFtcu Ii. 19
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So wenij? wir sonst das Rcsfaiirafions-tlnwoscn boi Deiik-

inälern des Allcidiiinis in ScIiiMz zu nclmien Lnsf iiiKi IJLliclicn

lia»eu, iiiilpin gerade die reiche Saiiimliiiig-, die unserer Aiifsiilit

anvertraut ist, durdi die gescliinatkloseslen und jiluniiicsten Flicke-

leicu und Ergänzungen die Galle eines clirliiheu Anti<jnars aufzu-

regen ganz vorziiglitli geeignet sein könnte, und wir gern bei

der tägliflien Musterung derselben zu einenl Sihock Köpfen, Hän-
den und Füfsen , die oft die berrlit hsten Brnchstiieke verunzieren,

das alle: „zu den Raben mit euch!" ausrufen nuklilen, so sollte

bei dieser Mosaik von höchst seltener Scliönbeit doch wohl eine

verständige Ausnahme gemacht und von denselben Künstlern und

Mosaicistpu, welche die Cena von Da Vinci mit so unglaub-

lichem achtjährigen Fleifs in Mailand in niusivische Arbeit brach-

ten *), oder von anderen, die in Venedig unter den Augen des

trefflichen Präsidenten der Künste, des Grafen Cicognara,
Aebnlicbes leisteten , nach Mafsgabe des Vorhandenen das Fehlende

in dieser Salzburgischen Mosaik ergänzt und besonders das man-
gelnde fünfte Feld mit einer schlummernden Ariadne ausj^escbmückt

werden.

Und warum sollten wir uns einer solchen Hoffnung nicht

überlassen dürfen? Die treffliche Mosaik ist seit wenigen Wo-
chen aus ihrem Fundort, wo sie nahe an 2000 Jahre im schö-

nen Schofsc der Erde geruht hatte, in die pracht- und kunst-

liebende Kaiserstadt an der Donau gewandert. Kaiser Franz,
auf dessen Anordnung aus allen Theilen der österreichischen Mon-
archie zur Bereicherung der kaiserlichen Museen Schätze der

Kunst und des Kunslfleifses zusammenströmen , hatte von dieser

Ausgrabung im Salzburgischcn gehört, ordnete die sorgfälligste

Uelierlragnng des Ariadne-Fnfsbodens nach AVien an , nnd wünschte

bei einer fortzusetzenden Ausgrabung selbst gegenwärtig zu sein.

Dexiro Hercule, sagten die allen Schatzgräber. Hier war ein

Kaiser der Hercules. Um dieses Alles vorzubereiten uud zu besor-

*) Alle Wiener Blätter haben im Jahre 1818 von diesem noch durch

Napoleon angeordneten Werke derRafaelli, Vater und Sohn,

gesprochen. Selbst die Art, wie es aus einander genominen nnd

nach Wien geführt wurde, ist iiöchst merkwürdig. Zuletzt hat

Dr. N cell den davon gesproclien in seiner sachreichen liinleitung

zu seiner üebersetzung von Göthe's Aufsatz iiher Bossi's
Werk, die in diesem Jahre in London erschienen ist unter dem

Titel : Observations to Leonardo da Vinci's picture of the last

snpper (^London, Booth 1821 in 4.) in der Introdnction p. X\V.

if, Noehden selbst Sah in Mailand nur nocli die Knn.xtwerkslatt,

worin diese 28 Fuls lange, 14 Fnls breite Mosaik von 10 Men-

schen in 8 Jahren gefertigt worden war.
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^en , •wurde der je<2in,o einsiclilsvolle und thälige Director des

Ii. k. Antiken- und Miinz-Caliiiicis in Wien, S le i n b ü oh e 1,

der eben vom Eini<aiif des alten, lienlielien Miinzcabinets des

Grafen TiepoJo für das k. Miinzcabinet ans Venedi<^ znrück^e-

komnicn war, dorthin zn reisen beordert, von wo er zu Anfang-

Octobers nach Wien znriickgekebrt ist. Durch ein Verfaiiren,

Tveli'hes er in Rom erlernt hatte, ist es ihm wunderbar gelungen,

deo Fnfsboden von der feinsten Mosaik aufs Befste erhalten her-

vorzuheben. Er ist bereits wohlbehalten in Sehönbrunn angekom-
men und wird dort unverzüglich durch alle Polirkunst geglättet

und zum alten Glanz zurückgebracht werden. Director Stein-
büchel halte die seltene Beglückung, mehrere Stücke des Fnfs-

bodens im Beisein Sr. Majestät des Kaisers ausgraben zn lassen.

Dem Bauer, auf dessen Acker diese Schätze verborgen gelegen

hatten, miifsten bisher jährlich 600 Fl. zur Entschädigung gezahlt

werden. Durch Regen und Feuchtigkeit hatte das köstliche Werk
im Verlauf der Jahre immer mehr gelitten. Seine Ausgrabung

nnd VHrpIlanznng an würdigere Stätte war also in jeder Rücksicht

eine Siclierlieitsniafsregel. An der Stelle, wo es versenkt gewesen
war, liefs der Kaiser einen Stein setzen, mit der Inschrift, dafs

Iiier im Jahre 1815 ein Fufsboden ans Mosaik gefunden und im
Jahre 1821 unversehrt herausgenommen worden sei.

Aus üffentlidieu Anzeigen ist zur Genüge bekannt, dafs für

ein Meisterwerk Canova's jetzt in der Nachbarschaft der kai-

serlichen Burg unter der beleiirenden Aufsicht des k. k. Bau-
meisters Nobile ein angemessenes Local zubereitet wird. Ca-
nova's Gruppe ist Tbesens, der den Minolaurus tödlet, in noch

weit griifserer Herrlichkeit und Vollkommenheit als jener erste

Minolaurustödler aus Canova's frühestem Kunslleben in Besitz

des kunslliebenden Grafen Fries in Wien. So niufste die Villa

eines Römers unweit Jnvavia im Lande der Noriker aus ihrem

Schult ein niusivisches Werk hervortreten lassen, damit noch ein

dritter Theseus, einen dritten Minolaurus siegreich bekämpfend, in

Wien zu schauen wäre. Und dieser bringt auch sogar sein La-
byrinth mit, worin der ehrliche Sieb er wohl schwerlich Bescheid

wissen dürfte. Wie nun — man verzeihe uns zum Schlufs die

harmlose Frage — wenn ein allen Künsten gcweilieler Pl;itz Ca-
nova's neue Schöpfung und jenes allen Marmormalers — er

heifse, um ihn doch so hoch als möglich zu ehren, Sosus -~
wiedererweckten Kuustesirich uinschlüsse l

10



XVII.

Die Familie des Tiberins auf einem
Onyxcameo zu Paris.

Dem Herrn Herausgeber des Journals London und Paris,

Sie verlang:en von mir eine ausfiihrliclie Nacliriclit über den l)e-

TÜlimlcn Onyxcameo, der unter dem Tilel Apotheose des Au-
gust seif Jahi lumderten die Zierde des königlichen Garde-Meuhles

und nach der Revolnfion des grofson AiiliUentahinets war, zu An-

fang des Jahres 1804 aber durch zwei versclimilzle Bösewichler,

Charlier nnd Thiebault, durch einen nächtlichen Einbruch

in die Säle des Cabinets entwendet, in die Erde vergraben, nach

Amsterdam geschaßt und dann an seineu allen Platz nach Paris

wieder zurückgebracht wurde. In der That ist dieser Cameo
theils durch seiue sonderbare Gröfse als Edelstein, theils durch

seinen Inhalt nnd die darauf gegrabenen Bildnisse als Kunstwerke,

theils durch seiue wunderbare Enifüliriing und Rettung, als ein

Abenteurer unter den Edelsteinen so ausgezeichnet, dafs auch den

Lesern Ihres Journals eine genauere Kunde davon nicht ganz un-

interessant sein kann. Die Ahbildnng, die Ihnen der verdienst-

volle Miliin, der ancii iu Absicht auf diesen Stein, so wie auf

tausend audere Gegenstände der Kunsthesthauung in Paris uud in

den Provinzen , den ehrenvollen Namen Conservatcur in seiner

weitesten Ausdehnung verdient, von dem Steine selbst nnd seiner

neuen, äufserst geschmackvollen Fassung miltheilte, bietet aller-

dings eine willkommene Veranlassung, über diese, iu ihrer Art

einzige, Antike wenigstens das Allerwissenswürdigste anzuführen,
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Erlauben Sie, dafs i'eli bei dem Lolzfeii anfange und Ihnen

zuerst ans den Briefen unseres unvergcfsliclieo Winkl er, dem
wir wohl beide mit Wehmnlii und Sehnsucht das scliiuerzlichste

Sit Tibi Terra Levis! zurufen, die Geschichte des Raubes und

der Wicdererlanjjnnj? dieser köstlichen Antike erzähle *). Mir

schrieb deiselbe zu Ende des Jahres 1804 Folgendes darnl)er:

„Die Diebe, weiche in der Nacht vom 16. auf den 17. Februar

dieses Jahres den Einbruch in das Anlikencabiiiet der Nalional-

bibliothek verii!)(eu , vou welchem zu seiner Zeit in den öUenlii-

chen Blättern Nachricht erlheilt worden ist, sind nun säniratlich

von der immer thäti^en Polizei einoefangen. Der Hanptdieb, Na-
mens Charlicr, hatte schon seit langer Zeit das Project ent-

worfen, diesen Diebstahl zu begehen, und war daher Monate lang

fast au jedem Tage, an welchem das Cabinet dem Publicum olfea

stellt, iiingokommeu , um Alles recht auszukundschafleu. Er hatte

zuerst den Enlsclilufs gefafst, eine Pulverexplosion in dem Cabiuel

zu veranstalten , und den Diebstahl wälircnd der dadurch verur-

sachten Unordnung zu begehen. Da er aber das Mifsliche eines

solchen Unternehmens einsah , so gab er dieses Project auf und

nahm sich vor, durch nächtlichen Einbruch der Koslbarkeiien

habhaft zu werden, nach denen ihm lüslete. Er sab wohl, dafä

er allein nicht würde diesen Bubenstreich ausführen können. Er
liefs sich also unter die Garde soldee de Paris aufneiimen , um
hier einen Gesellen zu finden; diefs geschah auch wiiklich. Er
zog nun auch einen Fiacrcanfseher mit in sein Complott und die-

ser transportirte ihnen den hohen Mast, den er unter seiner

Kutsche befesligl hatte, an den Ort, wo Cliarlier das Cabinet

erklettern und den Diebstahl verüben wollte. Als Cbarlier
schon alle Anstallen gemacht hatte, hinaufzusteigen, kam eine

Patrouille; sein Spiefsgeselle gab ihm das verabredete Zeichen,

und beide stellten sich gegen die Wand , als ob sie pifsten ; die

Patrouille ging vorbei, witterte nichts, und nun kletterte Cbar-
lier wirklich an seinem Mäste hinauf. Während er die Scheilten

eindiückte, machte der Fiacre einige Bewegungen mit seiner

Kutsche, um das Klingen der Glasstücke, welche etwa hätteu zu

Boden fallen können , zu verhehlen. Der Diebslaiil wurde nun
vollzogen, allein, wie es scheint, nicht ganz so vollständig, als

Cbarlier gewünscht halle, denn ihm lüslete auch nach goldenen

Münzen, die ihn aber der nahe Morgen zu entwenden hinderte.

Die Diebe entkamen nun, und da unglücklicher Weise die Polizei

damals ganz mit G e o r g e ' s Affaire beschäftigt war , so blieben

auch Cbarlier und seine Consorteu ganz verborgen. Dieser

Cbarlier Latte sogar die Unverschämtheit , nach dem Diebstahle

*) Vergl. n. teutschen Merkur, 1805. Februar, S. 60. if.
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üocii zwei Monate lang f.isl liii^lidi auf das AnlikencabiiiPl zu

koiiimea und sieh anf Koslen der daselbst annfstellten Personen

au den Vermntliiingeu derselben über die wabren Urbeber des

Diebstalils zu belustigen. Während dieser Zeit erhielt er und
seine Spiefsgescllen seinen Abschied bei dem Corps der Pariser

Garde, und nun nahmen sie ihren Weg- nach Holland; alle golde-

nen Einfassungen und Edelsteine, Perlen u. s, w. , welche in dem
DIebslalile begriffen waren , hatten die Diebe allgenommen , das

Gold geschmolzen, die Perlen und Edelsteiue zum Theil verkauft.

Drei wichtige Stücke, den Kelch des Ahhe Suger, eine kalin-

förmige, etwa 6 Zoll lange Vase ans schönem Sardonjx und ein

ähnliches Gcfäfs aus Pras, verkauften sie nach England, wie

man sairt, an Townley, und um einen sehr geringen Preis.

In Amsterdam scheint Charlier sich nicht mit eben der Klug-
heit benommen zu haben, die er unglücklicher Weise zu Paris zu

beobachten wufste; wahrscheinlich rühmte er sich, Kenntnifs von
diesem Diebstahle zu haben und zu w issen , wo die gestohlenen

Sachen hingehracht worden. Gobi er erhielt Nachricht davon

und nahm seine Mafsregeln so gut, dafs die Diebe, joder beson-

ders, verhaftet wurden, ohne dafs einer von des andern Gefan-

genuehmnng- etwas wufste. Aufiiogs verlangte Charlier, um
anzuzeigen, wo der grofse Cameo, welcher August 's Apotheose

vorstellt, und iu Frankreich unter dem Namen l'Agate de la

Sainte Chapelle bekannt ist, hingekommen, die Summe von

20,000 Liv. und seine Begnadigung; da er sah, dafs man ihm
diese Summe nicht bewilligen wollte, so ging er auf 800 Liv.

und seine Begnadigung herab; aber auch diefs hatte die Polizei

nicht Lust anzuwenden, um die Wahrheit zu erfahren. Man
s|ierrle also, was man iu der Kunslspraciic der Polizei un moulon

nennt, mit Charlier in dasseihe Gefängnifs; so heifst man
nämlich einen feinen Kerl, der sich anstellt, als ob er Interesse

an dem Schicksale des Mitgefangenen nähme, der aber es dahin

zu bringen weifs, Alles, was dieser Geheimes hat , von ihm ans-

znlorsciien und ihn zu dem Geständnisse zu bringen, wohin ihn

die Polizei gehracht wissen will. Derjenige, welchen die Polizei

liier brauihle, wufste durch allerlei Vorspiegelungen nnd Schreck-

nisse den Bösewicht endlich zum vollen Geständnisse zu bringen.

Er gestand nun, dafs er das gedachte Gefäfs in dem Garten sei-

ner Mutter iu der Gegend von Rocroi verscharrt habe. Er ent-

warf anf einem Papiere den Plan des Gartens und bezeichnete

den Ort , wo man den kostbaren Gegenstand finden würdf. Auf
das Gcständnifs von Charlier hin schickte die Polizei einen

ihrer vertrautesten Agenten an Ort und Stelle, und Mionuet,
der ersle von den ünteranfsehern des Äntikencabinefs

,
begleitete

ihn, um bei dem Ausgraben darüber zu wachen, dafs Alles mit

der gehörigen Behutsamkeit vor sich gehe. Diese Expedition ging
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giiux i;liu"M!fli von S(:i((eii. Diese sogenannte Vase Jos Plolcmeos

ist nun wieder in doiu Antikencabinct ; aliein mau mulste jJfCj'tMi

5 Viertelstunden gralien , ehe man an den Ort kam, wo Cliar-

lier aus Vorsicht hölzerne Stühe rjuer üher j^eiej^t hatts, um dtMi

darunter helindliihen Schatz desto sicherer zu erhalten. Der grofse

Cameo, welcher Auj' usl's Apotheose vorstellt, ist in guter Ver-

wahrnn»- zu Amsterdam ; schon hat der Polizeipräfect die iiöthi^en

Befclih,' crtheilt, um diesen Gej^enstand nach Paris zu hringen;

die goldene Einfassung dieses Cameo und des Fufses von der

sogenannten Vase des Plolemees, so wie von dem Kelche des

Ahls von St. Deujs, Suger, ist von den Dieben eingeschmol-

zen worden. Das eingeschmolzene Gold existirt noch bei einem

Goldschmied zu Amsterdam und wird ebenfalls iiierher gebracht

w erden
,

als piece du proces.

"

So weil unser gemeinsciiafllicher Freund in seinem Briefe.

Sie wissen den weiteren Verlauf. Die Gemme wurde aus Amster-

dam wohlbehalten nach Paris zurückgebracht und in Millin's
Hände zurückgegeben, der zugleich den Auftrag erhielt, sie aufs

Neue der Kostbarkeit des Steines gemäfs fassen zu lassen.

Diefs ist nun auch geschehen. Es ist nicht zu leugnen, dafs die

ursprüngliche Fassung desselben auch au sich selbst sehr merk-
würdig gewesen sein mufs. Er war ringsum mit chrisilicheu

Emblemen und griechischen Inschriften auf Kosten eines späten

byzantinischen Kaisers ausgeschmückt worden. Diefs führt auf

die ursprünglichen Schicksale des Steines, des gröfsteu JTlIer noch

vorhandenen Cameen, Einer hinlänglich beglaubigten Ueberliefcrung

zu Folge erhielt der heilige Ludewig in den Kreuzzügen von
Bondouin, Grafen zu Flandern, zuerst diesen Stein zum Ge-
scheukc. Bondouin hatte ihn in Constaulinopel eriiallen, wo
er ein Kleinod im Besitze der byzantinischen Kaiser gewesen war.

Die Religion hatte, wie bei manchem anderen Ueberrcst ans der

heillosen, aber doch geschmackvollen Heideuwelt, ihre schirmeude

Rechte über ihn gehalten, indem sie glauben uiochle, des from-

luen Joseph Triuniphzug in Aegypten, als ihn der Pharao, dessen

Reiter er war, auf den Wagen setzte und durcli's Land fahren

licfs, sei darauf abgebildet. Darum hatten ihn auch byzantinische

christliche Künstler mit den Bildnissen und griechischen INanieu

der 4 Evangelisten auf beiden Seiten der Einfassung ausstalFirt.

Diese Verzierung wurde auch ferner noch der Freibrief für die-

sen Edelstein durch alle folgende Zeltalter in Frankreich, Denn
als eine Heiligen -Reliquie schenkte nun der König Carl V.
von Frankreich denselben ans seiuera Privatschatze in den Kir-

chenschatz , der sich bei der Hitupikirche in Paris befand und un-
ter der Benennung die heilige Capelle bekannt ist, und da-
her die von den Franzosen allgemein eingeführte Benennung des

Steins , da mau ibu l'Agate de la St. Chapelle auch diinn noch
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nftimte , als seine profane Tenileiiz schon langst anerkannt war.

Unter der Anarchie, die- Frankreiths Inneres unter dem verrückten

Carl VI. zerfleischte, wäre nnser Sardonjx gewifs auch den

Weg aller königlichen Kleinode gegangen, hätte er sich noch im
Schatze des Königs befunden. Allein wer hülle den Finch eines

Kirchenraubes auf sein frevelndes Haupt laden wollen! So blieb

er als eine Josephinische Kirchen -Reliquie unangetastet und un-

erkannt, bis der grofse Peiresk, der noch etwas mehr als

bioser Parlementsralh zu Aix war, im Jahre 1620 bei einer ge-

nauen Musterung, die er mit einigen gleichgesinnten Kunstfreun-

den in dem Kunstcabinete der heiligen Capelle liielt, sogleich auf

den ersten Blick die wahre Bestimmung des Steins und seiner

Bedeutung errieth und bei seinen Verbindungen und seinem Brief-

wechsel mit allen danuils lebenden Heroen der classisclien Literatur

in allen Reichen Europa's diesen Fund bald überall bekannt machte.

Als kurz darauf der gelehrte Kämmerling des Herzogs Regenten

Tristan von St. Am and sein noch immer classisches Werk
über die alten Kaisermünzen, seine Commenlaires jiistorii|ue.s, her-

ausgab, liefs er den Stein nach vergrüfserteni Mafssfabe iu

Kupfer stechen und fügte ihn nebst einer gelehrten Erklärung,

die wohl im Ganzen noch immer die befriedigendste ist, seinen nu-

mismatischen Untersuchungen über die Familie des Auguslus bei.

Später haben ihn AI b e r t R u b e n s ,
leRoi, Montfan con. und

andere Anliqnare vielfach abgebildet und erläutert *). Da er, wo
nicht seiner Arbeit, doch seiner Gröfse nach der erste Cameo iu

der Welt ist und neuerlich dnrch seine abenteuerliche Entführung

und Rettung Aufmerksamkeit erregen mufste, so ist Mi Hin ent-

schlossen, den Kupferstich, den er veranstaltete, mit einer klei-

nen Abhandlung zu begleiten, an deren Ausgabe er nur durch

dringende Geschäfte und besonders durch die Vollendung seiner

vielfach anziehenden und sachreichen Reise durch die mittäglichen

Die erste gedrnctte Erklärung darüber gab Tristan in seinen

Commentaires historiques, T. I. p. 101—113. Dann erzählte

Gassendi, de vita Peireskii , lib. III. p. 109,, 110. CHag. Com,

16S5 in 4.) den Fnnd des Peiresk und seine frühere Erklärung,

die in wesentlichen Pnncten von der des Peiresk abweicht.

Die Gescliichte des Steines findet man anch in Morand 's Jiis-

stoire de la sainte Cliapelle, p. 58, Andere Citate geben Eck-
liel, Clioix des pierres gravees, p. 13.; undMillin, Introduction

a Tetude des pierres gravees, p. 1. und 83. ff. Montfau con's
Abbildung in den Antiq. 'expliq. T. V, p. 155, , wird wohl den

Meisten, die diefs lesen und die Abbildung-, im Grofsen ausgefülu't,

zu vergleichen wünschen, die zugänglichste sein.
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Provinzen Friinkreichs ) Iiislier abgelialfoii wurde. Unlcnlcsscu

wissen wir «liirc li Ijriedii lic Mittliciliiiiü; , dafs die iiadi M i 1 1 i n ' s

Ai)i!,a|jc verfertigte neue Einralimniig- in vergoldeter Bronze, d'or

riioiilu , von einem jungen
,

gescliniaekvollen Künstler Lafontaine,
einem Scluiler David's, ansgefiilirt wurde. Manchem könnte

vielleicht diese Einfassung zu iigurenreieh und überladen vorkom-

men, weil dadurch dem Ilanpteindruck des Caraeo selbst Eintrag

geschehe. Allein uiau mufs diefs nicht nach den Umrissen im

Itlosen Kupferstiche beurlheileu. In der Aiisfühniiig selbst stört

diese leichte Arabeskcnverzicrung den Hanpteindruck keineswegs.

Alle Figuren dieser Arabesken athmen den kriegerischen Röraer-

gcist. Selbst die Wölfin durfte nicht fehlen. Doch fragt sich's,

ob nicht mehr Beziehendes auf die Apotheose selbst hiille hinein-

gelegt werden können.

Wenn es nur auch wirklich eine Vergölterungsgemme ist,

wie diefs bei mehreren anderen Onjxcanieen, die mau gcwöliu-

lich mit der uusrigea zu ncuucn pllogt **), wohl kaum einen

Zweifel leidet!

"Wenn der Stein seine Benennung von der Haupfgruppe er-

hält, nni welche sich alles Uebrige ordnet und zusaninienschliefst,

60 mufs hier die Figur des auf dem Doppelsilze (biseilium) tiiro-

neinleu Paares in der Milte des Steines dem Ganzen seine Be-

zeidinung geben. Diefs ist unstreitig der Kaiser Tiber nebst

seiner Mutter Li via, und da diese offenbar noch auf der Erde

sich befindend vorgestellt werden, so kann man diefs im eigent-

lichen Sinne keine Apotheose nennen, man mnfstc denn die Sjm-
bolisirung des Kaisers durch die Attribute des Jujtiters, so wie

seiner neben ihm sitzenden Mutter, der Li via, durch das Kenn-
zeichen der Ceres, schon als eine wahre Vergöllerung ansehen

wollen, la diesem Sinne wäre aber wenigstens das Wort Apo-
theose sehr falsch angehracht. Weit richtiger nannten also

auch schon Albert Rubens nud Jacques le Roi in ihren

•) Die bei Thurneisen, dem Sohn, in Paris erschienene Voyage

dans les deiJartements du midi de la France par Miliin, 2 \o!,

in 8., nebst einein Atlas in 4. mit 52 Kiipfertafeln , ist ein wah-

res Füllhorn der mannichfaltigsten statistischen, historischen und

antiquarischen Kenntnisse und gewährt gewifs allen unseren Lesern

ein vielseitiges Interesse, Jeder wird für seine Liebhaberei Be-

friedigung darin finden. Mit Selinsucht erwarten wir die zwei

letzten Bände.

Hielier geliört vor Allem der Hauptstein in der kaiserliclien Samm-
lung zu Wien, der die wahre Apotheose August's enthält. In

E c k h e 1
' s Choix de pierres eröffnet er den Reihen und ist dort

trefflich erläutert worden.
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bcson»leieii Dissertioneii über diese Gemme diesen Steiu den
Tibeiiaiiisclieii Onyx.

Doch Ihre Leser werden iinsfroitiij eine kurze Aiisl''ü,img

aller auf diesem köstlichen S(ein;>puiäide — wenn dieser Ausdruck
liier erlaubt ist— befindijchen Fii^uren zu erhalten wünschen —
Die Allerlhunisforscher konnten sich von jeher nicht recht darüber

Yereini<'eu. Indefs will ich versuchen, das Iläihsel, welches ein

würdii'er Künstler aus der Schule des Dioscorides — dafür

hält ihn der scharfsinnigste Kunstrichter in diesem Fache, Mari-
ctte — uns Spälgeboreuen nach fast 2000 Jahren hier noch

aufgegeben hat, so gut sich's in der Kürze abmachen läfst, mit

meinem antiquarischen Lämpchen zu beleuchten, bis es M i 1 1 i u

gefallen wird, seine Fackel anzuzünden und durch ihren Schimmer
alles Dunkel Tollkomnien aufzuhellen.

Ich würde ohne Bedenken die hier dargestellte Scene den
siegreiclipji Eintritt des Germanicus in die Kaiserfomilie neuneu.

Germanicus kommt von seinen über die Teutscheu am Nieder-

rheine erfochteiien Siegen zurück nud erhält, uJ\ch unserer Art

zu reden, die erste Bewilikoinmiingsaudienz vom Kaiser, seinem
Vater, durch Adoption. Also die in der Mitte des Steines präsi-

direndeu zwei Hauptfiguren sind Kaiser Tiber und dessen allge-

waltige Mutter L i v i a. Es ist aus den Geschichtschreiberu be-

kannt, wie viel Einflufs selbst auf die wichtigsten Regierungsge-

schäfte Tiber in den ersten Jahren seiner sich nur stufenweise

verschlininiernden Herrschaft der Kaiserin Mutter einräumte, so

dafs nach des Dio-Cassius Zeiignifs ) die an ihn eingehen-

den Staatsrelalionen und Berichte zugleich die Aufschrift der Kai-

serin Li via trugen. Tiber erscheint hier im ehrwürdigsten

Costüm , das in der alten Welt denkbar war. Als der grofse

Pliidias das Ideal des Olympischen Jupiters schuf, setzte er ihn

mit ganz unbedecktem Oberleibe auf jenen Wuuderthrou zu Olym-
pia , der das Entzücken der alteu Welt machte. Unbekleidet bis

auf die Hüfte, als der wahre Jupiter auf Erden, erscheint auch

Tiberius. Statt des wunderbaren Mantels, womit Phidias
den Jupiter zu Elis von den Hüften herab umkleidete, giebt ihm

der sinnreich schmeichelnde Steinschneider , den mit Schlangeu nm-
ringelten Schiippenpanzer , die Aegide, die das Allerlhum bald

dem Zeus selbst, bald seiner geliebten Tochter, Pallas Athene,

zutheilt. Er ist ihm auf die Kniee oder auf den Schofs herab-

gesunken. Denn er will jelzt weder sclii ecken , iio( b sliafen.

Einer anderen Hülle oder bedeckenden Sloffes bedarf dieser Güt-

tcrgleiche nicht. Der Augurstab iu seiner Ftechten deutet auf die

^) DioCassius LVII., 12. p. 857. Man kennt die matrem patriae

ans Tacitiis, Ann. I., 14. mit Broticr's Anmerkung.
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oberste <j;i'istri(lic Gowah, die die römischen Imperatoren mit der

wellliflicii verUiiüiirten *). Die Moliiiki)|ife , die wir in der Hand

der ihm zur Linken thronenden Uvia erblicken, sind als das

bekannte Symbol der Frnclitbarkeit ein unverkennbares Merkmal

der ixUbefrnchtenden Ceres. Als personificirte Jnno , wie wohl

sonst, konnte Li via hier nicht erscheinen. Dann hätte ihr Ge-

mahl ihr znr Seite sitzen müssen. Aber als Mniter D e m c t c r

oder Ceres wird sie hier am schicklichsten uns vorgeführt. Denn

ihrem Schofse waren die zwei Prinzen entsprossen , deren Erbtheil

einst die römische Welt sein sollte, Tiber ins und Drnsus.
Zwar Drusns's Andenken war schon längst dem Erstgeborenen

anfgeopf'ert worden nnd zu den oberen Regionen gesliegen. Aber

sein Sohn ist ja der Sieger Germanrcus. Ihres Lieblingssohnes,

des nun herrschenden Tiber ins, mächtig thronende Beisitzerin,

empfängt sie huldreich ihren Enkel Germaniens , des tapferen und

edlen Drusus tapferen Spröfsling. Denn der dem Tiber ge-

genüber stehende Feldherr ist unstreitig Gennanicns selbst, viel-

leicht schon jetzt in der tiefljrütenden Seele Tiber's dem Tode
geweiht. Zunächst hinter ihm steht die noch lebende Mutter dea

Helden, die jüngere Anto u ia , Tochter des Triumvirs Antonius
nnd der grofsherzigen Schwester August's, der Octavia,
Mutter nnd Sohn sind durch eine Geberde vereinigt, über welche

die Ausleger zum Theil sehr abgeschmackte Meinungen vorge-

bracht haben. Montfaucon und mit ihm Mehrere sagen: „die

Mniter umhalset den geliebten Sohn." Allein dieser bei uns so

willkommene Theatergest würde hier nicht gut angebracht sein.

Leichter will es der zärtliche Muttersinu dem Sohne machen , den
Helm ihm abnehmen. Satis viarum militiaer|ue

,
genug der ge-

fährlichen Märsche und Kämpfe, mein Sohn, das ist's, was diese

an den Helm gelegte Mutterhand vielleicht sagen soll. Und nun

*) Der Litnns oder Angurstab budistabirt uns gleichsam das Wort
Aiigustiis vor!

**) y/ie nun aber, wenn das Ganze gar nicht die Bewillkommungs-
scene des aus dem germanischen Kriege zurückkelirenden Ger-
manicus, sondern die Abschiedsandienz des zur Einrichtung des

. Orients abreisenden (ad ordinandum Orientein) vorstellen soll?

Dann würde freilicli auch die gehobene Hand des hochbetrauten
Abreisenden eine ganz andere Bedeutung erhalten. Ich gestehe,
dafs icli es für einen Hauptfehler des Künstlers halte, dafs diese
Zweideutigkeit durcli nichts Bestimmenderes in der Darstellung
selbst gelöset werden kann. (Vielleicht konnte jedoch zu der
Zeit, wo die Gemme gesciinitten wurde, der Sinti leichter erra-

tlien werden , da jetzt niclit wenige Winke uns dunkel und Ungo-
wifs erscheinen müssen. Beck.)
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erst erhält auch die !»eliol)ene , den Helm andniikende Reclile des

Geriiüiiiiciis ihre volle Bezeichiiiiiig': „noch ist's nicht Zeil, die

Stiiriiihaiibe aliziile2;en. Neue Kämpfe und Siej;,e warten mein in

Asien I
" Die Familiengrnppe zu vollenden, läfst nns di'r Künsllei'

hinter dem Germanicns die hochgesinnte Gemahlin desselben, die

A Ii," r i p p i n a, (auf den Schild sich lehnend nnd eine Rolle ha!l<'n(l)

denn sie war eine mater castroruin, eine SoldatenlVenndin *), sehen,

und seinen ira Laj^er geborenen nnd nnler den benarbten Kiiei>ern

in Ernst nnd Scherz heranwachsenden Sohn Calignia, dem
eben darum, mit naiver Bezeidinung" , in Anzug und Stellung der

Künstler ein so martialisches Ansehen gegeben hat.

Auf der anderen Seile hinter der L i v i a zeigt sich uns der einzige

leibliche Sohn Tiber's, der zweite Enkel der Li via, Drnsus
Cäsar, derselbe, den Tiber im Jahre 767 der Sladt zur Be-
ruhigung nnd Bestrafung der empörten Pannonischen Legion ge-

schickt halte **), und neben ihm sitzend seine (in der Folge vom
Sejau verführte, Gemahlin, die jüngere Liyia, die Schwester des

*) Warum haben wir kein Tranerspiel: Agrippina auf Pandata-
ria? Sellin er liatte, wie Ref. ans des Dichters Munde weifs,

die seltene ,
hochherzige Frau , die sich allein mit der allmüchti-

gen Li via messen konnte, und auf welcher der ganze Geist des

grofsen Agrippa ruhte, in die Liste seiner tragischen Sujets ge-

setzt, so wie den Tod des Germanicns. Hier sehen wir sie

pocli in ilirem vollen Glänze. Sie ist im Feldherrn -Mantel ab-

gebildet (paludata) , ein Umstand, der zwar sehr charakteristisch

ist, um die martialische Heldenfrau zu bezeichnen, aber auch die

Mutlimafsung i-echtfertigt, dafs dieser Onyx nicht für Tiber,
sondern für Germanicns bestimmt war. Hatte der Künstler

diese Arbeit für den Kaiser selijst ausgeführt, so dürfte ihm

schwerlich die Gesinnung Tiber' s, dieTacitus, Annal. I., 69.

so trejriich abmalt, entgangen sein, und er hätte ihr den so

gemifsbilligten Kriegsmantel scliwerlich uingehangen. Man
mnfs dieses ganze Capitel des Tacitus sorgfältig gelesen nnd

studirt haben, um in den tieferen Sinn unseres Kunstwerkes ein-

zudringen. Vergl. über unsere Agrippina die gelelirte Samm-
lung des J. Albert Fabricius, Augusti Fragmenta, j). 101. 122.

*) Drusus hatte schon allen Uebennutli , so wie die Fühllo.sigl<eit

nnd Ausgelassenheit eines waiiren Porpiiyrogeneten, Man sehe

die Hauptstellen im Dio-Cassins LVll., 13. p. 857. 15. p. "SGO.

mit Reimarus's Anmerkungen. Kr gab einem Senator eine

Tracht Prügel nnd erhielt wegen dieser Faustfertigkeit den Klojjf-

fecliternamen Castor, Sein Physisches sclieint übeiliaujit sehr

überwiegend gewesen zu sein, und so erscheint er auch auf un-

serer Gemme.
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G 0 r m ii II i c u s, die man zum üiiterscliicdc von der Kaispi ln

Milder in der Verklcineriinj'sfonii Liville zu nennen |ifle-;lo. Da
sie auf einem mit Spliinxfiirscn f>ezierlen Sessel sitzend vorj^estellt

wird , so hat die Spilzflndigkeit der Ansleger allerlei daraus zu

fol!;ern t^esnciit , und wohl gar die damals schon ijestorhenc Julia

noch einmal von den Todtcn erweckt, um sie auf einen Slnhl zu

setzen , dessen Verzierung- einerlei Figur mit dem benihmleu Sie-

gelring Aiigust's habe *). Allein die weit naliirlichcre Be-

Irachlnng, dafs dieser Stuhl mit Siihinxf'ufsen , die im Allerthnnie

gar nichts Ungewöhnliches waren **), hios um des Gegensatzes

Hillen gewäiilt wurde, da mit der kriegerischen Schildslntze der

gegennitersilzenden Agrippina dieses Meuhle städtischer Ele-

ganz allerdings conirastirt, scheint eben darum, weil sie so natür-

lich war , am wenigsten Beifall erhalten zu haben.

Wenn uns der Rälhselspbinx hier am Sessel nur auch noch

verrallien wollte, was die Figur eines zusammengebogenen, auf

der Erde sitzenden Menschen bedeute, den wir neben der Throu-

lehne der Kaiserin Li via erblicken. Seine phrjgische Mütze

nnd barbarische Tracht lassen uns auf einen Asiaten, seine Stell-

nng ailf einen deuiüthig Billenden ratben. Dadurch würde wenig-

elens begreiflich, dafs dabei an keinen Geschwindschreibcr zu

denken sei, der sitze, um die Begrnfsnngsrcden nachzuschreiben,

die sich Tiber und Gcrmanicus einander znsi»räclieii. Tri-
stan, der diese Mnlhmafsnng zuerst äufserle, liefs sich vielleicht

diiicb einen Absatz der Thionlehne , die er für eine Schreibtafel

in den Hiinden dieses Menschen ansah , zu dieser Erklärung ver-

leiten. Immer scheinen diejenigen der Wahrheit noch am näch-

sten zu kommen, welche darin eine symbolische Vorstellung des

armenischen Reichs in Asien finden wollen , das damals durch Po-

Die richtige Ansdentung hatte sclion Peiresk gegeben, dem die

späteren Ausleger fast alle gefolgt sind. Nur Tristan denkt

wegen des Stuhls mit den Sphinxfufsen an die Blntbeule des A n-

g US tei sehen Hauses, die Julia, Comnientaires historiqnes T,

I. p. 107.

So beiinden sicli bei einem einzigen festlich aufgeschmückten Gast-

mahle des Ptoleniäus Philadelphus zu Alexandrien , des-

sen Besclireibtmg ans dem Callixenus uns Athenäus aufbewahrte,

100 vergoldete Soplias mit Spliinxl'iifsen. S, Atlienüns V, p.

197. A. oder c. XXVI. T. II. p. 260. Schweigb. .Seit durch

die Eroberung Aegyptens die ägyptisirende Meubleverziernng bei

den zwei tonangebenden Völkern Enropa's Mode wurde, haben
sich diese Sphinxe an iinseren Praclitmcubles eben so vervielfältigt,

als die Charaden und Logogryphen in unseren Tageblättern und

Journalen,
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iiones nnd ilio P.ullior Rolir liciinrnlnü,! wnnip. Eine ganz iilin-

liche Tracht lindon wir aiil ]\liiiizi'ii dos Lucius Ycrus an ei-

ner Figur, (lio Aruicnia vorstellt. JMan Uünule also mit Rü-
ben ins seiir wohl annehmen, dafs Armenien hier der allverniö-

i»enden Kaiserin L i v i a snpplicire, damit Germaiiicus ihr zur

Hilfe geschickt werde *), Vielleicht, dafs gerade um dieser -Figur

willen die ganze Scene des Stückes so erklärt werden raiifste, als

sei nicht von der Ankunft des siegenden Gcrmanicus aus

Teutschland, sondern schon von seiner Mission, um den Orient

zu befriedigen und zu ordnen, hier die Rede. Auf jeden Fall

scheint diese Figur auf die künftige Bestimmung des German i-

cus zn deuten. Denn, wie wir ans dem zweiten Buche der An-
nalen des Tacitns wissen, benutzte der schlaue Tiberins die

Unruhe des Orients dazu, um den Germanicus in seiner sieg-

reichen Laufbahn am Rheine zu hemmen, und seine neue Sendung^

nach Asien war lange vor seiner Ankunft in Rom schon cut-

schieden.

Doch der Künstler war mit dieser Farailiensceoe im Palaste

der Cäsaren nicht zufrieden. Um sie noch mehr zu verherr-

lichen, schliefst er uns auch den Himmel auf. Hier erblicken

wir ein neues Faniiliengemiilde. Die im Olymp Versammellen

würden mit Wohlgefallen auf ihre erlauchte Nachkommenschaft hier

nuten und besonders auf diese Scene berabblicken , wenn nicht

ancb hier ein Ankömmling feierlich zu empfangen wäre. Meister-

baft ist auch hier oben Alles angeordnet und zusanimengrnppirt.

Die zu oherst in der Sirahlenkrone versitzende, sceptertragende

Figur hat sich die seltsamsten Ausdeutungen gefallen lassen müs-

sen. Wenu einige den Vater der GöKer und Menschen selbst,

den all waltenden Jupiter, in dieser Strableukrone und Stellung

zu erkennen glaubten, so erblickten andere die Göllin der Sciiön-

heit, die Mutter der Romulide, die Venus selbst, darin.

Man kann nicht in Abrede stellen, dafs die vom Julius Cäsar
so hoch gefeierte Stammmuller des Julischen Geschlechls, die Ve-
nus Genitrix, dieselbe, der Lucrez sein berülimtes Gedicht von

der Natur der Dinge weihet, in dieser Familiengrnppe sehr au

ihrem Orte sein würde. Wenn nur die Züge dieses Kopfes , so

wie diese Krone nicht so ganz unweibiich wären und an niclils

veniger als au die ewig juio^ Göttin der Schönheit erinnerten!

') CDann durfte aber, wie mich dünkt, jene Figur sich nicht vom
Throne der Li via abwenden und den Blick zur Erde senken,

sondern der Künstler mufste sie vielmehr der Kaiserin zugewendet

und sie anblickend darstellen. Allein einen, wenn auch nicht ge-

rade in diesem Augenblicke, bittenden Barbaren glaube auch icli

zu erkennen. Beck.)



3U3

Mir Sellien ps slols der Slamnivafpr Roms, anrli flu Jnlide, mit

einem Wort der verf^iiderle floiiiiiliis oder Vater Qiiiriniis zu

Kein. Die Versclileiernng des llinterlianptes, welche am meisten

zum IVlifsfiriff wejj,en der Venns verleitete, wäre Iiier Ansiiieltinj^

anf die alle Side, die ans dem ältesten saliinisrchen Rilnal al»-

slainmte, die Toj^a über das Hanpt lieraufznzielien. Iiidefs fiilile

ieh sehr w olil , dafs sich liher diese Fiirnr nach keinem Kupfer-

stich alnirllieilen läfsf. Möge uns Miliin diesen Zweifel ans

der lebendigsten Anschanung- lösen! Weit wenigeren Bedenklicli-

keiten sind die iibrig;en Figuren ausgesetzt. Der stattliche Ritter

auf dem Pegasus kann niemand Anderes als der gen Himmel anf-

gehobeiie Augustus sein. Ein Liebesgott leitet das schnan-

bende Flügelrofs. Der Stammvater Aeneas in altphrjgischer

Tracht bringt ihm die Kugel als Zeichen der Weltherrschaft.

Gegenüber rüstet sich Julius Cäsar zum Empfange des ge-

liebten Sohnes.

Der Kunst- und Menschenforscher findet bei näherer Betracht-

nns: dieses Steines einen reichen , ja unerschöpflichen Slolf zu ar-

tistischen und moralischen Betrachtungen, Denn wo der erstere

gar nicht satt <verden kann, die geistreiche Composition und Ge-
geneinanderstellung dieser zwei Familiengeniäldc auf und über

d(;r Erde und die sinnreiche Erfindung, womit mittels des anf den
Olympier hinweisenden Drusus hier gleichsam der Himmel mit der

Erde vermählt wird, zu bewundern, und selbst der allegorischen

Einkleidung, in so weit wir sie heute noch zu würdigen verstehen,

alle mögliche Gerechtigkeit widerfahren liifst — über das eigentliche

Wunder, die Bearbeitung und Benutzung des Sardonjx selbst, könueu
wir nicht nrtheilen; — da wird den mit der Geschichte vertrauten

Beschauer bei aller Herrlichkeit, die diese über alle Sierblicheu

bocherbidjene Herrscherfamilie selbst den Göttern gleich setzte, doch

ein geheimer Schauer überlaufen, wenn er den Ausgang des grofsen

Drama erwägt, wenn er sich sagt, dafs von allen, die bei dieser

Repiäsentationsscene im Paläste der Cäsaren als fröhlich grünende
Zweige und Spröfsliuge der neuen Augusteischen Dynastie versammelt

sind, und unter deren Füfsen sich hier in der untersten Region unter-

jochte Nationen, als Sciaven , krümmen und winden, nur die zwei
Mütter, die Li via und Antonia, eines natürlichen Todes, ob-

gleich gepeinigt von Lebensüberdrufs uud getränkt mit allen Bit-

terkeiten des schnödesten Undankes, in trauriger Oede hinstarben,

alle übrigen hingegen unter den schmerzlichsten Qualen des Gif-

tes, des Hungers oder der frevelnden Gewaltthat ihren Geist auf-

gaben *_). So waltet auch hier die furchtbare Ncinesis-Adra-
slea und so wird sie stets walten.'

•) Der Tod des durch PI so vergifteten Germanicus ist selbst als



Audi als hioscr Etiolstoin wird diosor Cainco stols iiiitor Jie

seltensten und meikwürdijjsten Ersiliciiiuiiftcn j>ez;ililt werden.

Seine Hülie betrügt 1 Fnls, seine Breite 10 Zoll. Er wird im

Umfange nur iioeli von dem Cameo des Cardinais C a r p e j;^ ii a
,

den Triiini[tlizu!> des Bacclins yorsleliend, der sich bis zur Re-
volution iu der Vatieaniscben Bibliothek befand, übertrolTen ; denn

dieser bat 10 Zoll Höhe und 16 Zoll Breite. Der nächste daranf

In der Gröfse, aber in Absiebt auf die vollendete Kunst, womit

er geschnitten ist, der vortrefflichste unter alleu ist die Apotlicose

Aui^nst's im kaiserlichen Cabinet in Wien. Dann kommt die

Farnesiscbe Schale in Neapel und die Braunschweiger Onjxvase.

Das Wunderbarste ist, dafs alle diese Oujxe uns auch in mine-

ralogischer Rücksicht nur noch als Urkunden einer ausgestorbenen

Yorwelt dienen , deren ursprüngliches Vaterland noch kein neuerer

Forscher hat cutdecken können. Man sollte glauben , die Dihveii

und Geeiren des Orients hätten die Edelsleingruben , ans welchen

zn der Griechen und Römer Zeiten dieses Riesengeschlecht hervor-

kam , den Sterblichen aus Neid auf immer verschlossen, oder sie

wären mit dem Wundervogel Kaf und mit den schatzbewachenden

Greifeu auf irgend eine Spitze des majestätischen Gebirgsgürtels

entwichen , womit Asien vom indischen Meere an bis nach Kam-
schatka sich umschlungen hat. Es ist bekannt, dafs der als Mi-

neralog und Allerliiumsforscher gleich verdiente Graf v. Veltheim
die hinter deu Balla- Gauls iu Indien liegenden Gebirge für die

tragisches Sujet in den meisten europäischen Sprachen bekannt

und durcli Ponssin's Gemälde beriilimt. Tiberius selbst

starb an einem langsamen Gift und wurde zn!i;tzt noch er-

stickt. Sein Solln Drusus wurde durcli Sejan vergiftet. Agrip-

pina jnufste auf der Insel Pandataria, wohin sie exilu-t war, ver-

hungern. Caligula wurde mit 30 Stichen ermordet. Schon im

Jahre 169S erschien in Amsterdam eine Schrift von Villedieu:

les exiles de la cour d'Auguste. Wir haben vor nicht allzulanger

Z«it die von Mills vollendeten Memoirs ol the court of Au-

gustus vom Rector der scliottischen Universität zu Aberdeen, Tho-

mas Blackwell, in 7 Bänden erhalten. Allein noch immer

fehlt eine pragmatische Geschichte des ganzen Geschlechtes des

Augustus. Denn Blackwell geht nur bis auf den Tod des

August US. Das Ganze, eigentlich nur ein Commentar zu der

merkwiirdigen Stelle im Plinius VII., 45. p. 46., würde ein er-

schütterndes Gemälde des glänzendsten Elends geben. Einen klei-

nen, aber geistreichen Versuch in dieser Art lindet man in einem

Aufsatze in der treilliclien , C^iel zu wenig gekannten) Schweizer

aionatsciirift Isis, Mai 1807, der die Aufschrift führt: „Die Jiilier

oder die erste Dynastie "des römischen Kaiserthuiiis S. —39.
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Oiijxgrnbe des Ctesias niid der alfen Well zu liaUcii, aus

iiianclierlei liisforischen Griindeii sich bewogen fand *). —
riier lialjon Sie, mein Freund, Alles, was sicli in der Kiirzc

über diesen Tiberianischen Acliat beibiini-en liefs. Es wäre Sloll'

in Hülle und Fülle da, um ein Bncb zu schreiben, wo hier mir
leise Audenüingen gegeben werden konnleii. Doch der Zweck
Ihres Journals ist mit dieser gelehrten Ansf'iihrlichkeit durchaus

unvereinbar. Ein grofses Buch, höre ich aus hundert Kehlen
infeu , ist ein grofses Uebel I Aber den grofseu Stein selbst zu

sehen, wäre wohl allein eine Reise nach Paris werlli, wo neben-
bei auch wohl noch manches Audero zu beschauen wäre.

Leben Sie wohl.'

*) Ich selbst hatte in einer, in der neuen teutschen Bibliothek B.

LVII. St. 1. dnnil in dieser Sammlung II. S, 13J.) abgedruckten

Abhandlung: „Echtheit und Vaterland der Onyxcameen" über-

schrieben, ihr Vaterland mehr zwischen der grofsen und Ideinen

Bucliarei oder in den Gebirgen zwischen Tliibet und Kascliemir

gesucht, wohin auch Heeren im 2ten Tlieile seiner Ideen sie

am liebsten verlegte. Graf von Veltheim, der zuerst In seiner

Abhandlung „über die Reformen in der Mineralogie" (Aufsätze

Tb. II. S, 51. f.) auf diese ganz verschwundene Kdelsteingrube

aufmerksam gemacht hatte, schrieb später eine eigene Abliandlung

über „die Onyxgebirge des Ctesias und den Handel der Alten

nach Ostindien , " an deren Schlufs er (Aufsätze Th, II. 262.) die

Sarderbrücbe der Alten lieber gar in drei ganz verschiedenen Ge-
genden, in Arabien, am Indus und in den Bulla- Gauts, aufsuchen

möchte.

Böttigcr's hXnne Schriften II. 20
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Das Mantuanis che Oefäfs,

I^urcli don Uinsland, tlafs der Herzog- von Brauiiscliwclg die

im lierzoj;,licheii Miistiim heilig aufbewahrte üiijxvase hei einer,

wie zu vernuilhen stand, langen Abwesenheit mit sieh nach Paris

nahm , ist dieses in seiner Art einzige Kunstwerk w iedcr ein Ge-
genstand allgemeiner öflVntlielu'r Besiireciinn^? geworden. Auch

die Zeitungen liaben ihn herührt. So findet sich aufser der Spe-

iierschen Zeitung auch in den seit diesem Jahre in Hamburg er-

seiieinenden (von Enoch Richter verständig redigirlen) teul-

sclien allgemeinen Berichten (einem sehr emiifefilenswürdigeu , mit

Icnlscher Vielseitigkeit im Inneren und englischer Eleganz im Aen-

fsereii ausgestatteten Zeilungsblall) in INr. 18. ein kurzer Bericht

darüber. Es ist gerade 200 Jahre, als bei der Stnrmung und

Plünderung' Mantna's dieses alte Besitzlbnni des Hauses Gonzaga
durch Ankauf nach Braunschwtig kam und durch mannichfaltige

"VViedererwerhung als eiii köstliches Fideicomniifs aucii stets dem
Braunschweiger Fürstenstamui verblieb. Bei der französischen In-

vasion wurde es nacli St. Petersburg gerettet. Fabelei ist's, dafs,

NapoK'on einen so grofsen Werth auf dessen Erlangung ge-

setzt habe. Referent w ei fs das Gegcntheil aus De^ion's eigenem

Munde. Aber wahr bleibt es, dafs seines Gleichen nirgends wei-

ter gefunden wird. Es ist eine flach gedrückte Onvxluigel von 6
Zoll Breite und 2| Zoll Dicke, in welche 12 Figuren als Caraeo

erhaben geschnitten sind, auf die Feier der Eleusinien
, nicht

Thesmophoiien, sich beziehend. Die Arbeit selbst, die Marietie
freilich mir nach Knpfersticlien beurtheilen konnte, wird schwer-

lich ein Kennerauge, welches auch nur die Wiener grofsen Onjx-
canieos gesehen hat, befriedigen können. Sehr waiir sagt von

"Veltheim (Sammlung von Aiifsiilzen Tb. H. S. 2G1,) : die

ünvxvasen von St. Di-nys, das P/lantuanische Gefiifs n. s. w.

waren Nieren, gleich den bekannten Achalnieren. Einen solciien,

nur nicht mit Figuren ausgearbeiteten, grofsen Onjx besilzt der
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königlich süclisiselie Schatz iin grünen Gcwoliie. Ein anderer

der Art Ijefaiid sich einst im ahen Czareiischatz im Kremel, den

aber Potemkin zerschneiden liefs, um ein Kiislchen für die

Briefe der Kaiserin daraus zu erhallen. — Diese seltene On\x-
iiicre liefs nun walirschiMulich irgend eine vornehme Frau , etwa

unter Adrian oder unter den Antoninen, von einem grie-

chischen Sleiusciineider zu einem Opferkännchen so verarbeiten, dafs

Beziehungen auf die mjslische Ceresfeier, in die sie selbst ein-

geweiht worden war, nach viel früheren Monumenten darauf ein-

geschnitten werden mnfsten. Die Vorstellung- zerfällt in drei

Theile. Zwei davon gehören unmittelbar zu den Elensinischcn Ge-
bräuchen , einer ist nur Ausschmückung-, Den Mitlelpunct macht

die beilige Grotle, aus welcher Ceres, durch den emi)orgehalteneii

Mohnkopf und die enlblösle Brust (mamnjosH Ceres ab laccho)

deudich bezeichnet, unlen aber als Kinder, das Mildchen und der

Knabe (die Ksf>) und der Kojo?), d, h. die Proserpina und der

lacchos, erscheinen, und noch eine sehr geschmückte Fackel-

trilgeriu (PorlraiiHgur der eingeweihten Römerin?) hervortritt.

Diese Vorstellung- ist darum einzig, weil wir hier allein noch das

(freilich wunderbar jjriapisirle) Bild des kleinen lacchos sehen.

Aber ohne eine ähnliche Annahme werden diese vier Figuren

schwerlich je (Mklärt werden können. Der zweite Abschnitt stellt

die bekaiin(e, in den Elensinischcn geheiincu Yorbihlungen so oft

vorkommende Gruppe der Ceres, die neben den> Triptolenios
auf dem Dracbenwagen sieht, uns vor's Auge, worüber ich in

den Vasengemälden II,, 217. Alles beigebracht habe, was damals
bekannt war. Der in den Schofs der unten liegenden Mutter

Erde Samen streuende Genius kommt noch öfter vor, z. B. im
Cameo des Cardiiials Carpegna, Die, Opfergal)eu und unter

diesen auch das mysdsche Schwein darbringenden vier Hören zei-

gen schon durch Zahl und Attribute eine weit spatere Zeit an.

Es ist ni(;rkwüidig- , dafs bis auf die neueste Zeit, wo
Thierseh seine sinnige und gelehrte Erklärung davon gab,

INieniand eine angemessene Erläuterung- dieser seltsamen Composi-

tion versucht hat. Die Familie eines der lelztcn Aufseher des

Braunschvveigischeu Museums bewahrt wahrscheinlich norh jetzt in

der Handschrift eine sehr mühsame Arbeit desselben über dieses

Geläfs. Sie ist aber nie an's Tageslicht getreten. Gewifs wird

es auch diefsmal wieder als unveräufserliches Fürstenkleinud nach

Braunschweig- zurückkehren. Vielleicht kommt dann aucii der

Zcitpuuct, wo es, in Gips und Glasgufs uachgeforuit, in der

BescbauuDg ein Gemeingut aller Altcrthuuisfreunde sein wird, wie

diefs schon längst mit den Wiener und Pariser Cameen und der

Porllaudyase der Fall gewesen ist.

20*
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Das Menschenleben.
Eine alleg-oiisehe Galerie ),

Erster A b s c h in* t

Erzeugung und Geburt,

Noch immer ist der Wunsch nicht erfüllt wbrdeu, dafs uns ein

sacliknndiger Mann ein Werk über die Allei^orie in den bildenden

Künsten geben niöclite, das von dem classisclien Allerlliiiuie ans-

pin_a,e und ein IMnsler- und Meislerbncli für die Modernen würde.

iNocIi innner steht W i n c k e 1 m a n n' s Versuch wie Trümmer
unter Kunslruinen da nud wird als ein Hau|)(werk in diesem Fache
anj^esehen. Doch legte der Verfasser selbst gerade auf diese,

nnler liüchst ungünstigen Verhällnissen enlslandene Skizze nur sehr

wenig Werth. Anch kann sie, selbst mit den Znsiilzen , die sie

neuerlich in Frankreich erhallen hat, höclisleus für die Anlage zu

«inem brauchbaren Collectaneenbuch gellen , aber durchaus niclit

zur Belehrung und Nachabmnng dem, der nicht selbst prüfen

könnte, empfohlen werden. Der tenlsche Manu, auf welclicm

W i n ck el m an n ' s und Lessing's Geist riiiit, Herder, hat

nus \or Kurzem einige Giiindzüge über Sfofl' und I5cbandliiiig

der Kunslallegorie niilgellieilt **), die bei weilen-r Ausführung

ein vorli i'lfiiciics Werk bilden und allen Bi'dürfnissen , die Künst-

ler und Kuusigeuossen bei unzähligen Veranlassungen schmerzlich

-) Siehe Tafel VII.

**) Adiastea St. IV. S. 231. ff.
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füliloii , fremidlich Iiolfcnd und belelii ond
,

begegnen würden. Bis

daliiu sei aiiili die kleinere Gabe am Allar, auf wfblu'ni die

reine KuiisUlainme lodert, darum nicht verwerflich, weil sie auf

alle Allgeuieiiilieit der Regel und Kiinstvorschrift , die aus fcslbe-

sliuiui(en Gruiidsälzen der Ae.sdiclik folgen miifsten , für jeUt noch

Verzicht leistet und jene Theorie zum ersten nur noch diircli Dei-

siiiele, die wir aus lieblichen, frisch erhaltenen Kunslblütheii des

Alterlhuuis pflücken, einzuleiten und zu begründen sucht.

Ist nicht das menschliche Leben seihst für Jeden, der es

poelisch aufzufassen versteht, eine fortlaufende Allegorie? Lange

bevor Palingenius den Thierkreis des Lebens dichtete, fühlte

Jeder, der überhaupt so etwas zu füiileu vermochte, diesen Zodia-

kus in seiner Brust. Liebliche Gleichnisse versinnlichtcn diesen

eiiginnschlosseuen Lebenslraum zwischen zwei unsichtbaren Wellen.

Bald verglich man ihn mit dem Colhurnen - und Soccus-Spiel der

ernsten und fröhlichen Abspl<'gelung unsers Selbst auf der Schau-

bühne. Lauge voriier, ehe der hohe Genius des neuereu Dramas,

Shakspcare, sein berühmtes All world's a stage und seine

sieben» Acte des menschlichen Lebens nach einem wirklich damals

vorhandenen
,

allegorischen Holzschnitt ausgesiirochen bade
,

sagte

der Sloiker Aristo seinen Spruch, worin er seineu Weisen

mit dem Schauspieler vergleicht. Und August fragte scherzend

die Freunde, die den Sleibcuden umringten, ob er dieses Spiel

des Lebens wohl hinausgespielt habe. Auch die bildende Kunst

bemächtigte sich dieser Vergleichuug und bezeiciincte duich den

uiannichlalligen
, symbolischen Gebrauch , den sie von den ver-

schiedenartigen Masken des alten Dramas machte, dieses grofse

Maskensjn'el des Lebens sinnreich auf gcschniltene Steine und

Grabdenkmäler. Bald suchte und fand man die Aehnliihkeit un-

seres Lebens mit der Scliilffahrt , mit den Aiinehmlichkeilen und

Gefahren der Seereise. So singt der griecliisehe Epigrammen-
dichtcr Pa 1 1 a d as *)

:

Einer bedenklichen Fahrt vergleich' ich das Leben der Menschen,

Viele schleudert der Sturm gegen das Felsengeklipi),

Tyche sitzet am Ruder >ind lenket den schwankenden Naciien;

Wie durcli Finthen des Meer's gleiten dnrcli's Leben wir liin.

Diesem wehet ein günstiger Wind, ein widriger Jenem.

Ein gemeinsamer Port nimmt uns in Aides auf.

Und auch dieses Bild wufsle die Kunslaliegorie bald in scliif-

i'endeu Amoretten, die über die Meeresflilche auf leiciilem Fahr-

zeug oder gar nur auf einem Krug, einer Amphora, hingleilen,

bald in Processionen der Seegötter und Nereiden vielseitig- auzu-

*) Tenipe von Fv. Jacob's Tli. IL S. 106.
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woiidon und auf Saikoplmgon zum Symbol des Lebens zu

uiai'heii. Und sind nicht auf ähnütlie Weise selbst die Hören der

Tai^eszciten und Jahreszcilen, selbst die Weltalter zu deiilsamen,

geistreichen Sinnbildern des Menschenlebens uniü;eschaffen und
allegorisirt worden ?

Vor Allem aber kam den Allen der unendlich manniehfaltige

und anmulhij>e Gebrauch der Genien - und Knabenspiele auch bei

diesen Versinnbildungen des Menschenlebens wunderbar zu Hilfe,

Was ist anspruchloser und anziehender als dieses Spiel der un-

schuldigen Kinderwelt ? Wie glücklich also der Gedanke, der

ernsten, oft finsteren Gestalt des wirklichen Lebens dieses frohe

Gaukelspiel kindlicher Genien unterzulegen! Der Ursprung dieser

Genien darf keinesweges, wie es in neueren Zeilen öfters ge-

schehen ist, aus der Geisler- und Genien weit des frühen Orients

abgeleitet werden. Eine solche Stammtafel gründet sich auf ganz

falsche Voraussetzungen. Die eigentlichen Genien sind blos itali-

enischen Ursprungs und müssen aus den Festen und Prozessionen

der ältesten griechischen Colonieen in Italien abgeleitet werden.

Bei diesen Festlichkeilen , welche stets mit allerlei Prunkau^zügeu

und theatralischen Tänzen verbunden waren, halte man dienende

Knaben , die man häufig beflügelte nnd bei den Göltermumme-
reien und Mysterien neben den Wagen nnd Opfcrihieren herge-

ben liefs. Was frommer Religionsgebrauch gelieliigt hatte, bil-

dete die Kunst , welche in Ausschmückung dieser Festprozessionen

selbst vielfach beschäftigt war, fleifsig nach, und so entstanden

die zahllosen Genien auf allen Bildwerken von Grofsgriechenland

und Etrurien. Hundert alte Vasengemälde, welche alle in jenes

grieciiisciie Italien zu setzen sind, beweisen dicfs in ihren Ab-
liildiiiigen alter Bacchanalien. Denn bei den Bacchusfeslen und

Weüiungcn waren diese dienenden Knaben ganz besonders tliätig.

Der eigeniliche Grieche im Mntterlande kannte nnr den Eros
oder den Knaben der Venus, dem man erst weit später einen

Anteros und eine ganze Familie von pnjjhisclien Liebesgöttern

zugesellte. Darum hat der Grieche auch kein eigenes Wort für

die Genien Italiens nnd mufs sich zu ihrer Bezeichnung nur des

Namens bedienen, womit er die Liebesgötter überhaupt benennt.

Die Mysterien nnd Jahresfeste, die man seit den ältesten Zeilen

dem Eros zu Thespiä in Böolieu beging, trugen unstreitig auch

dazu bei , seiner Gestalt und Fabel immer melir Ausliildung zu

geben. Der berühmte Bildhauer Skopas bildete für die Einwohner

von Thespiä neben deni eigentlichen Amor auch noch zwei andere

Knalten im Gefolge der Venus, Hirn er es (Reiz) und Po t hos
(Sehnsucht) , und so vervielfältigte sich aucii von hieraus die

scherzeiuie Schar im Gefolge der stets läciiplniien Güllin , der

griechischen Kunsl|iliaulasio ein sehr willkommenes Geschenk,

Es konulc kaum feiileu, dafs nicht die griechischen Bildhauer, be-
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soiiilcrs in iiiilliprluilieiicii Figuren anf ]\I;irnior , ancli den freund-

liclien Knallen ilcr Venns in nianniclitallige Verhindniii:; setzten

niid ihn znr Knnslallegorie l)esonders gescliickl fanden. Er ei-

sclicinl nus zielend anl' den Jason, als dieser znerst die Medea
erblickt. Er fiilirt die verschämte Helena dem Paris zu. Er

ist da, wo Bacchus seine Ariadne, Diane ihren Endj-
mion findet. Doch ist in diesem Allen das muntere Spiel des

Liehesgottes unverkennbar. Allein, blos als Repräsentant des

heiteren Spieles im Leben, als einzelner Genius mit und ohne

Fackel, ein Kind, spielend mit anderen Kindern, kömmt er auf

älleriMi, griechischen Bildwerken wohl schwerlich vor, bis sich

erst in einer späteren Periode die altitalienischen Genien und die

ursprünglich griechischen Liebesgötter in zierlichen Scherzen brü-

derlich an einander schlössen und so Dichtern und Künstlern

einen , nie zu verbrauchenden Stotl" zu lausend allegorischen Vor-

stellungen und Kunslgebilden darboten. Nun lebet jeder Mensch,

jeder Gott, seinem Genius zugeordnet, ein unermelslicher Spiel-

raum für die Allegorie des menschlicheu Lebens. Amor und

Psyche, deren Hochzeit zuerst in den Mysterien zu Thespiä ge-

feiert oder mimisch vorgestellt wurde, bildeten, durch plalonisi-

mide Ideale verschönt , einen eigenen allegorischen Knnslkreis.

„Ihre Geschichte,'' sagt Herder, „ist der Edelsleiu im goldenen

Ringe des, durch Kinderspiele vcrsinnbildeteu Lebens, in welchem

die grofsten Götter Genien wurden, um im engen Kreise einer

Allegorie vorstellbar zu werden."

So vielseitig" wurde die Allegorie des Menschenlebens schon

im Alterthumc aufgefafst und abgebildet I Wie wir aus einem,

freilich sehr späten Marmor -Relief, das aus der Villa Paniflli

bereits in den Admiraiidis abgebildet ist, deutlich abnehmen kön-

nen
,

gab es auch schou im Allei ihnm gar mancherlei allegorische

Gedilchtnifslafeln, um, von der Wiege bis znr Graitesurne, die

Schicksale des !\Ienschen in siuureitbcn Bildern znsamnienznslellen

und in einen Knnslkreis zu runden. Man bat in neueren Zeilen

noch mehrere Bildwerke der Art gefunden. Auch gründet sich

die bekannte Tafel, über welche ein späterer Sophist, unter dem
Namen des Cebes, seine Weisheit zu Markte getragen hat, so

abgeschmackt und kunstwidrig auch ihre Zusamnienslellnng in der

Dichlung des moralisirenden Sprucbbelers ist, doch unstreilig auf

ein weit einfacheres und wahrhaft geistreiches Gemähle , das in

irgend einem alten Tempel aufgehangen wai'. Uns g<;nüge es jetzt,

eine kleine Galerie des menschlichen Lebens in zarten allegori-

schen Bildwerken aus dem Altetthnme, welche zusammen sicli in

einen vollständigeren Kunstkreis umschliefsen lassen, nach und

nach aufzustellen. Wir denken uns die Bildnisse in sechs Ab-

theilnngen, oder Cabiuetc vertheilt, wovon das erste der Erzeugung

und der Gebiirtsslunde , das zweite den \\'eiliuui;(Mi ;iii<i Kinder-
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snielen, das dritte der physischen Erziehung nnd Ausbildung, das

vierte der Wahl einer Lehensart, das fünfte den Familien-

ireuden und der festlichen Ruhe, und das sechste endlich dem
Genius mit der gesenkten Fackel gewidmet sein könnte, und blei-

ben dicfsmal nur hei der Befrachtung des ersten Abschnittes, bei

Erzeugung und G e b u r t s s t n n d e ,
stehen. Möchten die hier

aufgestellten Ideen als so viele Beweise gelten können , dafs die

wahre Kuustallegorie im Geiste des keuschen, einfachen Altcrthums

in Wenigem viel sage und das höchste Gesetz der Sparsamkeit

mit der reichsten Bedeutsamkeit unzertrennlich verknüpfe, dafs sie

sieb stets seihst klar und den Verständigen verständlich ausspreche,

ohne zur blos symbolischen Ausdeutung ihre Zuflucht zu nehmen,
und dafs sie, stets den zartesten Punct der Handlung erfassend,

Wink, Erinnerung, eine leise Stimme der Kunst au heiliger

Stätte sei und eben daher alle plumpe
,

profane Bereicherung und
Auslegung fliehe. Möchte sie uns zugleich die Beobachtung be-

släligen, dafs nur die Alten das Geistige auf die einfaciiste Weise
zu verkörpern und bei dieser Verkörperung doch das reine Ideal

zu erfassen wufsten, dafs bingegen die neuere Kunst, bei ihrem

entgegengesetzten Hange , das Sinnliche zu vergeistigen , durch

entfernte, künstliche Beziehungen überall auf Umwege und Abwege
gerathe und durch jene höchstens nur witzigen Beziehungen mehr
den Versfand und den Scharfsinn als die Einbildungskraft und

das Gefühl beschäftige.

I.

Walnh'ch ein seltener Geist beseelte den Pinsel des Künstlers,

Welcher den Amor zuerst bildet' in Kindei-gestalt

!

Man lese nur bei dem romiscben Dichter, von welchem wir

diesen Ausruf enilehnlen , die weitere Ausdeutung *). Gewifs ist

es und aus der älfesteu Kunstgeschichte leicht zu beweisen , was

auch Winckelmann schon sehr fein bemerkt hat **), dafs die

frühere Kunst der Griechen den Amor in schöner Jünglingsgesfalt,

nicht aber als einen zarten oder muth willigen Knaben darstellte.

Aber bei weiteren Fortschrilten und Ausbildungen der Kunst, als

der hohe und edle Stil in den anmufhigen und i-eizenden überge-

gangen war, da müfsfe die Kunst ihre Vorllieile wenig verstan-

den baben, wenn sie nicht den lieblichen Contrast zwiscben der

Allmacht des Gottes und seiner unschuldigen Kindesgesfalt zu

hundert Spielen und Allegorieen verwendet und geformt bätte. Als

*). Properz, übersetzt von Knebel. S, 92.

*j Storla delle Arti T. II., p. 121. ed, Fea.
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Mo sc Ii IIS sein bcrülimfcs Lied auf den entlaufenen Amor dich-

tete, wo die Mutler den kleinen Tausendkünstler wie in einem

Steckbrief abmalt, da war jVne lieble Knaben- und Kindesgestall

schon durcb hundert Knustj>cbilde und Gemälde, wie uns Lucian
das Bild des Aelion beschreibt, in alle SitnalioneD, Wünsche und

Ahnungen des Leiiens nberiiegaiigen.

Auf den zwei Gemmenliildcrn, die uns Tafel VII., Nr. 1. 2. vor-

hält, erblicken wir ihn in do|)pelter Geschäftigkeit, üben ist er ein

rüstiger Wagenlenker, unten ein fertiger Ackersmann und Furchen-

zieher, Beide Male Jiat er, statt der gewöhnlichen Zugthiere,

zwei Schmetterlinge vorgespannt. Dafs diese zwei Menschenseeleii

zwei Psychen bezeichnen, darf selbst dem ungeübtesten Beschauer

nicht mehr enträthselt werden. Allhekannt ist die Deutung dieses

Bildes aus der Metamorphose oder Entpuppung des Schmetterlings.

Wer hat es scböner gesagt als Ilerder in seinem uuvergleicli-

licbcu, aus Rosenduft gewebten Schmetterlingsliedcheu

Fleuch daliin, o Seelcben, sei

Froh imd frei,

Mir ein Bild, was ich sein werde,

Wenn die Raupe dieser Erde

Audi, wie du, ein Zepbyr ist

Und in Duft und TLau und Honig

Jede Bliithe küfst.

Eigentlich aber liegt diese ganze Schmetterllngsbildnng der

Seele blos in einem griechischen Wortspiel. Der Grieche nannte
vorzüglich eine Art Phalilne oder gröfserer Motte, die des Nachts
nm die Lichter herumlliegt und so lange flattert, bis sie sich ver-
brannt hat, eine Psjche *). Da nun in den mystischen Sagen
von dem Liebesbunde des Amor mit einem sierhüchen Mädchen,
welche von Thespiä ausgingen ***) und uns aus Apulejus be-
rühmter Erzählung gar wohl bekannt sind, auch von einer Psycho
die Rede war, indem man dadurch die, von der Fackel des Lie-
besgottes gepeinigte Seele oder Geliebte bezeichnete, so kamen
griechische Bildner, von jener Fabel seihst geleilet, darauf, dieser
Psyche, wo sie gebildet werden sollte, die Flügel des Thierchens
anzuheften , das in näher und näher gezogenen Kreisen mit un-
widerstehlichen Trieben der verzehrenden Flamme zueilt. Bald
wurde jene Lichtmotte seihst das Sinnhild der, von Leidenschaften
bewegten Seele überhaupt; ja man bezeichnete nun, indem man
immer mehr Aebulichkciteu zwischen der, auch nach dem Todo

*) Volkslieder Tb. II. S. 282.

**) S. Saumaise zu Script. H. A, T. I, p. 157.

**) Thorlacius, fabula de Psyche et Cupidine p. 58.
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forllelioiideii Seele und dem ans einer Raupe enlwickellen Sihinel-

lerliu!;' eniilocitle , aiieli die iiiislerbliche Psyche mit doin Scliuiet-

lerlifigS'iyni!)o!, Oder man nahm ancii nur die Scliuicflerlin^s-

iliigel 1111(1 se!z(e sie einer zarten, weiijüehen Fi;^ur an die Hchu!-

lern, woraus die hildeiide Kunst sich wieder eine Roiiie liehliiher

Darslelhiiii;en scliiif, die in der lieriihmlen Grii|»pe, wo Amor
seine so Ijelliigello Psyclie umarmte, gleichsam sich seihst deu

vergötternden Kranz aufsetzte.

Dafs ursprünglich nicht von allen ScIimoKerünoren , sondern

nur von i^evvissen Nachlfaltern und Moltenarten die Psyclseage-

Btaltnng hergenommen wurde, heweisen auch die alten Kunsldenk-

uiiller hinlänglich , indem sie fast üherali , wo sie sich dieses

Sinnbildes bedienen, die schwerfällige Gestalt der Nachtvögel und

riialiiuen uns sehr deiillich vor Augen stellen. Man darf nur

einen Blick auf die ersle Genienalibildnug unserer Kupferlafel wer-

fen und den Habitus der Plialaiienarlen kennen , um davon ganz

überzeugt zu sein, Ueberall, wo die Kleinheit des Raumes oder

andere ümslände die genauere Gestaltung dieser Psychen an-

zugehen nicht geslatteleu , wie z. B. gleich auf der zweiten Ab-
bildung dieser Tafel, mufs man es der ünkunde des alten Künst-

lers , seiir oft aber auch der Unvollstiindigkeit unserer Nach-

bildungen in Pasten und Kupferstichen zuschreiben.

Was bedeutet nun aber das ganze Bild auf dieser Paste, die

Gori *) ans seinem eigenen Cabinet abbilden liefs, wovon sich

aber auch mehrere anlike Pastenabdrücke im Stoschi sehen Cabi-

net des königlichen Museums zu Beilin erhalten haben. Dafs

Amor hier als Auriga oder Wagenlenker in den Kauipfspielen

der Rennbahnen erscheint, giebt der erste Blick auf die Stellung-

des kleinen VVagenrenners und die halbrunde Porm des zweiräde-

rigen Wagens, die gewöhnliche bei allen Weltrennen, Denn da

hier Alles auf die höchste Leichtigkeit berechnet war, so bestand

die ganze Zuii'istimg eines solchen Wagens in einer Art von hal-

ber Muschel, deren Vordertheil nur bis an die Kniee des Wagen-
lenkers reichte und diesem hier die einzige Slülzo darbot, indem

sie dem vorwärts hängenden Körper des Kämpfenden zum Anhalt

für die Kniee diente. Es ist ein Fehler des Originalknpieis , von

w elchem das vorliegende entlehnt w orden ist , dals der Genius die

Zügel in der Hand hält. Als eigentlicher Auriga ode;- Wett-

renner sollte er diese um die Leuden gebunden und auf dem
Rücken in einen Knoten zusammengeknüjjft tragen **). Denn so

S. Gori, Gemmae astriferae T. I. n. CXXII, Vergleiche Tas-
sie's Catalogne N, 7225-28.

**) S. La bürde in dem neuesten Praclitwerke : Description d'un

])ave eu Mosairjue ilccouvert daiis l'ancienne ville d'ltalie, p. 51.
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war es SI((e I)p! illeson Rennern , die diitliircl) jeder Gefalir, in

der Ansdetii-ung des Käinpffiis die Zügel zu verlieren, am sielier-

slen aiiswiilien. So finden wir notli auf mclireren alten Denk-

mälern der Seulptiir die sogenaniilen Genien der circensisclien

Spiele, mit iliren Rennwaijen miilliig' kämpfend und sich einander

mit allen Knusfgrill'en der röiiiisclien Wa<>enlenker iiheriislend,

al)j;eljildet *). So wurde also auch die Yorstelliinj^, wo Amor
etalt der zwei Rosse zwei Psychen eingespannt hat und statt der

Peitsche das wohlgeziigelle Paar mit der Fackel antreil»t, in einer

leicht zu fassenden Allegorie nur die Gewalt der Liehe auf ver-

einte Gemiither ausdrücken. Allein Sonne und Mond schweben

iiher dem Fuhrwerk. Diefs ist dem Verständigen ein Wink, dafs

diesem Bilde noch ein tieferer, geheimnifsvollerer Sinn nnlergelcgt

werden müsse. Passcri **) findet in seinen Erklärungen hier

den Genius des Lehens , der zwei Seelen zu den glücklichen In-

seln der Seligen führt. Das Unsfadliafle und Gezwungene dieser

Deutung ist zu auffallend nnd bedarf keiner ^Viderlegung.

Wir haben auf den Gemälden der Herculanischen Alterthnmer

bekanntlich eine ganze Reihe von Genienspielen abgebildet, wel-

che man eine Technologie der Kinderwelt nennen könnte. Da
sehen wir Genien, welche in der alten Fovm stehend weben;

iiiidere, welche Schuhe machen; andere jagen; andere ]iressen

Oel aus, und so weiter. Wollte man also der Genienabbildung-,

welche die zweite auf der ersten Tafel ist nnd auf einem Carneol

in der reichen T o w n 1 e j i s c h en Sammlung in London den mit

zwei Psychen ackernden Amor vorstellt ***), iiberhanpt nur die

Deutung nnlerlegen, dafs hier die Liebe zum Landleben, dessen

Hanptsymbol der Pflug von jeher war, durch den Genius vorge-

stellt sei , der hier die Seelen, vor den Pflug gespannt, antreibe,

so würde diefs unter jenen Herculanischen Genienspielen vielleicht

auch seine Stelle einnehmen können. Indefs fühlt ein Jeder bei

aufmerksamer Beschauung , dafs es, nm blos diese Idee zu ver-

eiiMibilileu, nicht eben der, als Pllngstierc vorgespannten Psychen

bedurft halte. Ein Paar wirkliche Stiere würden die Sache gerade

so* gut ausgedrückt haben, und so wie wir den Amor ein Zwei-
gespann von Böcken, Tigern, Cenlanren n. s. w. , auf allen

Denkmälern, häufig antreibend erblicken, so würden wir ihn auch

in Gesellschaft der treuen Ackergesellen nicht verkennen. Die

Allegorie miifs auch in diesem pllügenden Amor reicher uiul deul-

samer sein. Wie läfst sich's der muntere Ackerbube angelegen

sein I Die ältesten Ackerleute bedienten sich statt der Peitsche

*) Museo Pio-CIementino T. V, tav. 39—41.
'*) Geminae astriferae T. II. p. 158.

**) Tassie's Catalogue of Gems PI. XLIII. n. 7132.
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oder eines anderen anfrcibendeii Werkzeugs eines Jangen S(eckens,

der unten mit einem Slacliel versclicn war, womit sie das oft

widersp;ifis(ii>e und liarliiäcld^e Zweiges|)anii vor iiircm Plliig in

Zueilt und OrdniMii-- hielten, die Säumenden anstachelten und das

Gesihüft heschleuninten. Staft dieses harten Ociiseiislachels lic-

dieut sich hier der listige Knabe seiner Fackel. Damit entzündet

und bediatigt er das Inl'tige Gespann. Aber ist nicht das Fliiigen

seihst der eigentliche Ptinct der Allegorie? Liegt hier nicht das

Geheiranifs? Wagen wir es, den zarlgeweblen Sciileier, womit
die Knnst das Heiligste der Nalur züchtig verhüllte, mit Behutsam-

keit aufzuheben.

Das ganze griechische und römische Allerthnm heiligte und

ehrte die Verl)indung, welche zwischen der Einfiihrung des Acker-

baues und der l]egnindnng gesetzlicher Verfassung stattfand. Ce-
res, die göttliche StiJ'lerin des Ackerbaues, war auch die erste

T h e s m 0 ]» h 0 r 0 s
,
Gesetzgeberin, und wo die erste Furche ge-

pflügt und die erste Garbe gebunden wurde, da ertönte auch die

erste Satzung im heiligen Liedc am loderuden Altar.

Dafs der Mensch zum Menschen werde,

Stift' er einen heirgen Bund
Gläubig mit der frommen p]rde.

Seinem mütterlichen GrunJ,

lilire (las Gesetz der Zeiten

Und der Monde heifgen Gang,

M'^elclie still gemessen schreiten

Im melodischen Gesang *),

In langsamer Stufenfolge entwickelte sicli die himmlische Kunst

des Ackerbaues. Lange vor der Erfindung des ältesten , änl'serst

einfachen und kunstlosen Pfluges ritzten die Menschen den Schofs

der Mutter Erde mit allerlei Werkzeugen ; der Ackergräber war

früher als der Ackerpfluger. Wie willkommen mufste also dem
mühsam belasteten Menschen die Erlindnng sein , die ihm den

Stier zu bändigen , den gel)änuiglen in ein Joch zu spanneu und

den Eingespannten zum unzertrenulichen Gehilfen und treuen Theil-

iiehmer seines Ackerbaues zu erkiesen lehrte. Eine Göttin brachte

ihm die nährende Kornähre vom üljmp ; ein Gott war es, der den

Schweifs von seiner verbrannten Slirne wischte und ilim den hilf-

reichen Pflugslier zuführte. Darum nannte es auch dort <ler my-
Ihische Heiland des Menschengeschlechts, dessen Marter der Cau-
casus sah , Pro m e t h e u s , unter seinen unsterblichen Verdiensten

um die Meuschheit mit zuerst

:

*) Schiller' s eleusisclie Festgedichte Th. I. S. 80.
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Zuerst auch spannt' ich grofso Tliier' ins Jocli,

Die , dienstbar jetzt zur Saunilast und zum Zug",

Den Stcrbliclien der schweren Arbeit Müh'

Erleiclitern ). —

Aldka wurde (laniiii das Miitlerland nnrl die Süns:ammo aller

griechisi'hen Ciildir, weil einst ein ägyplisiher FroMulliiig , hoifse

er ('ecrops oder E r e e Ii t Ii eii s , nns ist es jetzt gleic h viel,

die dort wild wachsende Gersle znerst mit der, in Aei;y|ileii schon

liiihor oeiihlcii ni;d erlernten Kunst zu säen, einzncrninn und zur

ineiischlichen Nahrunj^ zu gebrauchen lehilc. Weil dort auf dem
heiligen Ackerleide von Rharos der erste Ackerhan hegriindet und

durch das ehrwürdige Thesinoplioricnfest (hnnderlnial mit den Ge-
lieiniiiissen der Elcusinischcn Ceres verwechselt und doch ganz

anderen Uis|trungs, ganz anderer Bedeutung) mit den drei Urge-

selzen : ehre d i e G ö 1 1 e r , d i e A e 1 1 e r n , den P f I n g s t i e r *+),

auf spätere , dem schon Erfundenen immer Neues hinzuerlindende

Enkel lorlgepflanzt wurde, so erhob Thesens, Solon, T h e-

niistokles, Perikles den kleinen, steinigen, unbedeutenden

Erdwinkel, wo dann die Propyläen und Odeen prangicn , zur

höchsten Schule der Humanität, der Gesetzgebung , der Philosophie.

Es ist merkwürdig, dafs die Ueberresfe Athenischer Ursagen über-

all , wo sie von dem Stifter der früiieslen Culturgeselze in Attika

reden, einen gewissen Heros oder Halbgott nennen, dessen be-

deutungsvoller Name Buzyges (Ochseneinspanner) hcifst ***).

In dieser, dem Scheine iiacii hoclist unbedeutenden, ja auch nach

unseren Begriireii sogar unedlen Benennung ehrt der Athener den

ersten Stifter seines Staats, den Lichtquell aller Cnitur und Er-
kenntnifs. Und man lächle nur nicht über seine Einfalt. Das
ganze Alterthuin kannte niciits Ehrwürdigeres als den heiligen

Stier, das Symbol der allhefrnchtenden Sonne in ganz Oberasien,

den Apis des ewig fmchtbaren Niilaiides, von welchem aus

Osiris den Ackerbau über die Erde verbreitete, das Urbild und
den Prototyp des, einst mit Stierhörnern gebildeten Bacchus.
Heilig und imverletzlich war der Ackerstier auch dem frühesten

Griechen. Wer ihn tödtete, war des Todes schuldig. Viele Jahr-

hunderte später, in den üppigsten, zügellosesten Zeiten Roms,
erneuerte der Tyrann Domitian das uralte Cultnrgesetz : die
Stiere nicht zu opfern.

Was den Ackerbau heiligte, stiftete zugleich den Ehestand.
Noch jetzt haben nicht die Jäger-, Fischer- und Hirtennaliouen,

*) Vier Tragödieen des Acscliylos von F. L, von Stolberg, S. 32,

'*) S. Porpliyr , de Abstin. IV., 22. p. 178.

*) S. zu Hesychius T. 1, c. 7i8. ed. Alb.
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iiiir (]!e ackerlinnpiideH Völker eine foslhcsleheiidp, i|,eselzll(li gc-
licili;>(c, moiiogaiiiisciie Eiie. Daiiuils niufste auf die rohere Sinnes-
art Alles dureli sjiiiliolisilie Yorljilder iiiul Gluiehiiisse bewirkt
werden. Jener Hohepriester der Ceres, wie konnte er feierlicher,

eindrinf^eiider , hedenleiider das Band, das einen Mann nnanllös-

lich uiit seinem Weibchen zusammenknüpft, seinem ackerbauenden
Volk vor An-^en und in's Herz legen, als indem er diesen Band
mit dem Geriitli verglich, wodnrcb zwei Pilngsliere zur festen

KniTiacht zusammengehalten und vereinigt wurden, mit dem ge-
knimmten Holz, in welches beider Nacken gebogen wurde, rtiit

dem Joch. Ein durch Opfer lind Segnungen geweihtes mensch-
liches Zweigespann nahm sich seinen nährenden und hocbgeehrtea

Arbeitsgehilfen im Ackerbau zum Zeichen und Vorbild. Wo wir

sagen: sie werden vermählt, sagt der alle Grieche: sie werden
znsammengejocht. Ehegespann liiefs der Gatte, hiels die Gattin,

Und die erhabene Gottcrköiiigin und Gemahlin des Zeus, die Schutz-
götliu und Vorsteherin der Ehen, die Malrone, die alle Matronen
schirmt und weihet, sie heifst selbst die Joch ende, wird mit

dem Joch in der Hand abgebildet, sie leuchtet den, so Verbun-
deneu mit ihrer Fackel,

— die das Joch umschlingende Band liebt *),

Freilich mag nnserem verwohnten Ohr diefs sehr hart nnd

unlieblich klingen. Wohl mag der cheschene Lüstling- oder der

mürrische Hagestolz selbst hierin einen neuen Stoff seiner Ver-

weigerimg gegen die IMlichten des Ehestandes hndeu. Allein jene

harte, widrige Nebenbedenlung hat der humane, frömmere Grieche

nicht zu verantworlen. Erst bei dem herrischen, hartherzigen

Römer erhielt das Wort einen gehässigen NebenbegrifP. Er u n-

Icrjochte die Nationen und ward ein Fluch des gemifshandelten,

ausgeplünderten Erdkreises. Für die mildere Vorwelt halle diefs

so wenig- etwas Abschreckendes, dafs Theokrit in einer seiner

lieblichsten Idyllen, wo er nur zarfe Erai»tiudung und Hingebung

an die Geliebte athmet, in hoher Begeisterung ausruft **)

:

Gleiches Joclies war Jeder geliebt. O goldene Mensclien

Waren docli damals noch, als Liebe der Liebling zurückgab

I

Im Angesicht der, Monate und Jahre regierenden Himmels-

leuchte, des allschauenden Sonnengottes nnd der befreundeten

Lnna, die als Osiris und Isis längst in der Mythologie des

Alterlhums als die obersten Ehegenossen des Sternenhimmels

glänzten, Vorbilder aller Elien auf Erden, spannt der all wallende

— cui vincla jugalia curae, Aeneis IV., 59.

**) Theokrit Xll., 15.
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['^ros zwoi Rlorbliche , riiio Im niid eiiio woÜdIclio PsvcIiP,

an seinon liIsniiili.sclK'ri Waj^oii in's Joch. Er selbst rei^ierl , er

sellist IViinl sie (liiicirs Lelion mit leiiclileiider , wäi ineiiiler, wei-
li(Mi(lcr Fiiikel. Er allein ist der wahre Nyiiiiilia^o^ und Braut-

führer und lenkt, ein vielerfahrencr Wa^-enlenker , die ewig Ver-

einten zu einem sicheren Ziel. Bedarf iinn die erste Gemmen-
liildnng- noch einer weiteren Ansicgnni«? Bedürfte sie dieser, so

gahe sie uns Horaz in jenem nie genug- bewunderten, herz-

schmelzemlen Wechselgcsang zwischen dem Dichter luid seiner

Lydia. Da ruft der hoffende Jüngling:

Wie, wenn Amor znriickkelirt,

In ein eliernes Joch beide Getrennte spannt*)? ,

Und das Ziel, wohin der kleine und doch allmächlige Gott

dieses zärtlich yereiute Gespann heitnführt, d, es ist das heiligste,

ciirwürdigste
,

geheimste in der Natur, es ist die, in den Sternen

geschriebene Stunde, wo die Gottheit ruft: lasset uns Menschen

machen I War es ein Wunder, dafs die vom Ackerbau ausgehen-

den , im Ackerbau alle Keime und Sanieiikoriier ihrer menschli-

chen Blüihe entwickelnden Giiechen auch das heilige Ge-
schäft (diefs war es allen Urvölkern in jenen glücklichen Klimateo

so lange als sie ihre kindliche Unschuld bewahrten) der Erzeugung

und Begattung durch den pflügenden Amor sjmbolisirten?

„Die alle Fabel sagt, dilfs beide Geschlechter einst, wie Blumen,

ein Androgyn gewesen, aber gelheilt worden; sie wollte mit die-

sen und anderen Dichtungen den Vorzug der menschlichen Liebe

\or der Ihierischen verhüllt sagen *)."• Eine dieser sinnreichen

Hüllen macht den Ackerpflng selbst, fern von aller schlüpfrigen

Zweiiieuligkeit und Deutelei, zur vielsagenden Hieroglyphe, und

das Solonische Gesetz erkannte nur die Ehe für geselzmäfsig,

welche auf diesen PIlug zur Erzeugung echter Kinder geschlossen

worden war***). Daher sagt der silllich keusche P 1 u l a r c h in sei-

nen moralischen Vorschriften für Neuvermählte f) : „Die Athener

feiern drei heilige Ackerbeslellungen zum Andenken der bei ihnen

erfuiulenen Feldfrüchte. Aber die heiligste von allen ist iu der

Brautnacht. Darum benennt auch Sophokles die Venus sehr

trelFend die fruchtbringende Cythere. " Sollte nun auch der

zweite Genius des Ackerbaues einer weitereu Entrüthselung nnd
Entschleierung bedürfen ? Wehe dem Unreinen, der dieses schuld-

lose, reine Bild der keuschen Einfalt, diese Blüthenknospe der

Diductosque jugo cogit aheneo, III. 12.

**) Herder's Ideen zur Gescliiclite der Menschheit Th. I, S. 246.

***) Wesseling zu Petit, de Leg. Att. V., C, p. 533.

t) Praecept, Conjug. 42. T, I. P. II. p, 566, Wyttenb.
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fiülieslen Hmnaniiät, welche andi die zartere Kiinslallegorie in

späteren Zeilen willij^ anfnalim und \vie eine Sensidve , die der

Beriilirnnji,- jedes nnsanberon Iiisects sieh enfzielit, in iliren liebli-

tlien Kranz ilociif , mit liislernen Blicken entweihen, mit frcelier

Spott- nnd Doppelrede hefleeken konnte. Für ihn hat Ginlio
Romano seinen Pinsel nnd Marc Antonio seinen Grabstichel

brauchen sollen. Unsere Allegorie ist zu ernst nnd zn ehrbar für

ihn. Sie ist ein Sinnbild des auch im griechischen Alterlhura als

Sacrameiit heilig und unverlelzlieh gehaltenen Ehestandes , nicht

der Wollust nnd ausschweifenden Begierde. Venus Urania
und Ceres Legifera wandeln Haud iu Hand zur Beglückung

des Mcnscbeugeschlechts

:

Freude soll jedes Auge verklären,

Denn die Gottinnen ziehen ein.

Sie bezähmten die wilden Sitten,

Die den Gatten zur Gattin gesellt,

Und in friedliche feste Hütten

Wandelten sie das bewegliche Zelt»

II.

Sehnsucht.
Wer kennt nicht den Zanbergürlel der Venns Urania*?

Als die listige Göllerkönigin Juno sich zu der süfsesten der

Schäferslunden auf dem Berg- Ida rüstete, erborgte sie von der

Güttin der Liebe auch

— den wunderköstliclien Gürtel,

Buntgestickt; dort sind die Zauberreize versammelt.

Dort ist schmachtende Lieb' und Sehnsucht, dort das Getändel,

Auch die schmeichelnde Bitte, die selbst den Weisen bethöret

Jeder Liebhaber der ilalienisclien Poesie hat die meisterhafte

Nachahmuug-, die Tasse in der reizenden Schilderung seiner

A r m i d a davon gemacht hat , im Gedächtnifs und auf der Zunge.

Am schönsten, so versichert uns der unsterbliche Sänger, war

Armideus Gürtel anzuschauen **):

Verliebten Zorn und ruhiges Versagen,

Und fröhlicher Versöhnung süfses Gut,

Und Lächeln, Sclimeichclworte , sanfte Klagen

Und Küsse, feucht von liolder Thräneniluth,

Diefs mischte sie und lehrt es sich vertragen'

Und gab ihm Härt' an milder Fackelgiuth,

Ilomer's Illas XIV., 215. nach Vofs.
'*) Gierusatemme liber.ata .XVL, nach Gricfs.
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Es bedarf niclit erst eines scliwerfülligeu Comincnfatois , Avic

der alle Eustathius, oder eines nuilliwilli^en Auslegers , wie

Ovid in der Kunst zu lieben, nin den Sinn dieser Allegorie auf-

zufassen und uns zu sagen , dafs ohne jene Zauberreize der

Sebnsueht und des Verlangens keine Vereinigung und Uuiarmiing

der Psyche mit der ihr gleielifiililenden und zugeneiglen Hälfte

möglich sei. Was der Dicbter in dorn unwiderslfbliclien Giirtel

der Venus nur luit dem Zauber der Worte zusammensclmielzen

konnte, war dem Knnslbiidner in körperlicher Darstellung dieses

Gürtels auszudrücken durchaus unniöglicb. Er niufste also auf

Mittel denken
,

jenen körperlosen Reizen Gestalt und Unirifs zu

geben und die Personificalion , die hei'm Dichter der feinen Phan-
tasie überlassen bleibt, dem Auge in bestimmten Formen vorzu-

führen. Die alle Knnslallegorie war über die Erfindung und den

Gebrauch derselben niemals verlegen. Nicht damit zufrieden
,
jene

geheimen Wünsche und sospiri tronchi, wie sie Tasso nennt,

überhaupt durch den holden Knaben der Venus und seine Bo-

gensciiülzenkiinst oder durch das, wahrscheinlich noch frühere

Symbol der Fackel augcdeulct zu haben, vervielfältigte sie auch

diesen Gollerknaben im Gefolge A])broditens immer raeiir und

drückte durch jeden einen eigenen Znsland der Liebe aus. Man
niufs annehmen, dafs Anfangs zwei Knaben zu dieser Absicht

hinreichend gefunden wurden, die wir im Ailerihnme bald als

Eros und Anter os, bald als Eros und Himeros (Liehe

nnd Lüslernheil) aufgeführt sehen. Wäre die Theogonie des

H es i od US wirklich so alt, als man gewöhnlich vorgiebt, so

liälte ihn schon der Sänger von Askra gekannt *). Allein gewifs

ist es auch aus der Ableitung und dem älicsicu Geiir.inch des

Wortes Himeros, dafs die bildende Kunst durch die Erschaffung

dieser zweiten Knabengestalt die eigenilicbe Sehnsucht und Lü-
sternheit in der Geschlechtssympalhie habe ausdrücken wollen; und

in dieser Beziehung sehen wir ihn auch auf einem Bildwerk, das

ein späterer Dichter in den sogenannlen Anakreonlischen Liedern

besungen bat **). Der berühmte Bildhauer Skopas setzte zum
Eros und Himeros auch noch den dritten Genius, den Po-
thos ***) , lauler Versinubildungen jenes Zustandes, über dessen

verschiedene Abslnfnngen uns ein neuerer, sehr geistreicher Gc-
schichlschreiber nnd Melaphysiker der Liebe, Ramdohr, iu sei-

ner Urania so viel feine und scharfsinnige Bemerkungen niilza-

theileu weifs. Auch die schmeichelnde Ueberrednngskuust der

Liebe wurde durch eine weibliche Figur, die man Peitho nauute

Hesiodus, Tlieogon. 201.

**) Anakreon, Ode 51.

***) Pausanias I. 43. p, 167,

Pöliiecr's Isleiiip Srlirifn ii Ii. 21
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Hin! gleiclifalls in's Gefolge der Venus braclile
,

häufig airf allen

Deiikinäloin aiisgediiirkt *) , und wo man diese aiizul)i ingen,

ilnrel) die Bediiigiiugcn der Aufgabe oder die Nalwr des Knnst-
werlces veriiiiidert wurde, da gab man weuig,s(eiis den Liebenden

und Begelirendeu den Zaubervogel Ijux (unseren Wendehals, oder

die Nalterwiude) , Torquilla) in die Hand, von dessen gehei-

iuen Kräften zur VVeelvung und Reizung der Gegenliebe das fä-

ltelnde Allerliium so manihes licblielic Märchen crziilille. Deun
08 ist wobl keinem Zweifel unterworfen, dafs die so oft mifsver-

standenen Vogelliguren in den Häudeu selioner Jünglinge und
Jungfranen auf den allen Vasengemäldeu **) eine zarte symboli-

sche Audeuluiig auf Degiinstigung und süfson Minnesold geben

sollten und von den Neueren nur darum so oft veikannt wurden,

weil sie den Vogel blos mit nalurliistoriscliem, nicht mit arlisti-

schein Blick mafsen und eutzifferteo.

Allein es fehlt auch nicht an anderen allegorischen Vor-
stellungen, um die Sehnsucht der Geschleciilssy m|)alhie , mit ziieh-

tigem Schleier verhüllt, den in dieser Zartheit nur die Kunst we-
ben konnte, vor das Auge keuscher Beschauer zu bringen. Die

Bildwerke auf den zwei Inlaglios, die wir hier auf Tafel VII.

Nr. 3. und 4. erblicke/i , können zum voligllligen Beweise für

unsere Behanjjtung dienen. Das oberste Bild (N. 3.) deutet auf

die Sehnsucht des Weibes, das unterste auf die Sehnsucht des

Mannes. Was R a in d o Ii r als n n n e n n b a r e n T r i e b n n d

Geiiufs in seiner Urania so fein charakterisirt *), wird hier in

zarter Andeutung zur Figur und Handlung. Ein Müdchen weiht

ein Paar Tauben zum üfifer vor einem kleinen Teni|ielchen , in

wekliem das Bild des Gottes der Frnchlbarkeit sieht, indem sie

die gerÖ tele Gerste, mit Salzkörnern genn'schf, (die Mola salsa)

auf die Kojife. der Vögel streut und sie eben dadurch heiligt. So

wie hier auf einem Sardonjx des Florenlinischeu Museums f),

wird dieselbe Opferhandinng auf mehreren geschuilleuen Steinen,

die man in Tassie's Verzeichnisse angeführt findet, abgebiide!,

und da diefs Ringsteine gewesen sein müssen, so erhält die

Mulliinafsung, dafs dergleichen synibolisciie Vorstelinngcn auf

Ringen, die der Bräutigam der Braut stiienkte, angewendet wiir-

*5 S. Winckelniann, Monum. Ant. Ined. n. 114. Guattani,
Monuni. Ant. per Tanno 1785. Giiigno, Tav. I. \\ 41.

**) Caylus, Recueil d'Antiques T. H. pl. 20,, 3., wo Caylns an

die Falkenjagd denkt. Tischbeines Engravings T, IJ„ t. 59.,

T. JII. t. 33., T. IV. t. 39. Vergl. n. feutsriier Merknr 1800.

Mai. S. 5(i. if. und diese Sammlung' J. S. 183.

'*) Venus Urania Th. I. S, 153. Ii'.

f) Gori, iMnseum Florent, T, II. t. LX.\iv., 5,
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den
,

allerdings einigen Sehein von Glaubwürdigkeif. Die gihei-

uiere Bedeutuiig dieses Opfers war iiiclit zu verkennen, da die

Tauben, das unlriigliclic Merkmal des Veiinsdiensles, der, von

der grofsen NaturgiiUin in Syrien abslamniend , die briilende Tanbe

von jeher als das Sjiubol der Leljensuarnie und Ansbildnng des

Erzengten darstellte *), jeden Zweifel über die Absiebt desselben

anflieben. Die Flölenspielerin (sie bläs't naeh der allgeujeineii

Sitte des Alterthnnis zugleieb anf zwei Flöten) gebörle zu jedem

feicriiehen Opfer nnd hinderte dureh die feieilieheu Tonsliieke,

welche bei den Opfern gebränehlich waren , die nnwillkonimeue

Unterbreehnng- dnrch ein ungliiekbedeulendes Wort, das während

der Opferhandliing von einem der Dnistehendeii oder Yorübergeheu-

den gesproeiieii werden konnte. Selbst die dreieckige Figur,

welche auf der grol'sen Amphora oder dem Weinkrnge vor der

Flölenspielerin aufgerichtet steht, hat ihre niyslisehe IJedentung und

erinnert den tiefer eindringenden Forseher sogleich an das im

Orient so oft vorkommende Symbol der Venus, das loni **)

oder die dreieckige Pyramidcngeslalt, die wir noch jetzt auf den

allgrierliiscbcii Münzen von Paphos, Perganius und Sardes so

Läulig' erblicken und nur selten zu deuten wissen ***). Sehr ehr-

würdig und den Sitten der ältesten Völkerschaften aufgeprägt isl

das Sacranicnt der Ehe. Das Voropfer derselben , von der ver-

sehänileu Braut oder ihrer Siellvertreterin dargebracht,- wird hier

ihr heiliges, bedeutsames Symbol. Nur ein Frevler könnte es

entweihen I

Die deulungsreiehe Fabel von der Hochzeit des allbeseligen-

den, Wonne sjiendenden Weingoltes mit der verlassenen und naeh

grol'sem Knnjnier bininiliseb belohnten und erhiililen Ariadne
gab in den giiechisehen Colonieslädlcn von (Jnici ilalien und Siei-

lien au den Liberalien
^

wie sie dort hiefsen, oder an den Uaeelius-

festen zu einer festlichen Mummeici oder Einkleidung Gelegenheit,

wo man einen mannbaren Jüngling- als Bacchus sehniückle nnd

ihm eine schöne Jungfrau als seine holde llimmelsbiant zuge-

sellte. Diefs war die Vereinigung des Liber mit der Libera,
die wir in so verschiedenen Situationen nnd Abstufungen des

Festes anf den zahlreichen Gefäfsen in gebrannter Eide, die man
sonst etrniisehe Vasen nannte, abgebildet linden. INalürlich be-

«läehligle sich die bildende Kunst auch dieses zierlichen Fabel-

S. die gelehrten Collectaneen in R u p e r t , Observatione» histo-

ricae ad Besoldum p. 39. ff.

S. Lichtenstein, Tentanien palaeogrophiae Assyrio-Persicae,

p. 125.

**) S. Ecklie'l, Doctrina Numoruin Veterum T. II. p. 80, 463.

n, s, \v,

21 *
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krcises Rclir bald, und wir besifzon daher, (licüs in f>;psclinil(pnpn

Sleincn , tlieils anf JVIaimorrtlicfs und in den Hcrcnlani.sclifn Ge-
mälden , noch eine i^anze Reihe von Darsfellniigcii von dieser

verlassenen nnd geretlelen A r"i a d n e *). Eine Seene vorziiji' hCh

hat die Steinsehneider nnd BiMhaner angezoj;cn. Es ist die

üeberrasehnng der, vom Kummer ersehiipiten nnd enlsehlnmmer-

teii Ariadne, wohei das Enlziieiien des Gottes lÜier die ge-

fundene Braut nnd die lüsterne Neugierde seiner Gefährten, die so

auf einmal zu Braullührern werden, der Phantasie nnd Erfindungs-

kraft des Künstlers den dankbarsten Stoll' darboien. Auch die

Vereinigung des liebenden Paares, die HeinifVihruiig , die sieh un-

ter der Hand des bildenden Künstlers in einen Baechisehen Tri-

umph verwandelt, und die Mysterien der Biautnaeht selbst finden

wir auf alten Kunstwerken in wunderbarer Fülle und Manaieh-

falligkeit vorg:esteIlt. In diese Mysterien gehört aueli die Ab-
bildung auf einem Cameo oder erhaben geschnittenen Onyx im

Besitz des Herzogs von Grafton, die hier N. 4. copirt **) wor-

den ist. Es ist Bacchus, welcher den ersehnten Uniaruiungea

seiner Ariadne zueilt. Dafs aber der Künstler selbst diese Eile

zu einer Allegorie berechnete, zeigt das Zvveiges]iann vor dem
Wagen des Gottes, die doppelte Psyche. Dem verständigen Be-

schauer ist ihr Sinn von selbst klar. Und nur für diese arbeitet

die keusche Kunst. Ungemein sinnreich ist das Spiel der drei

begleitenden Genien, in welchen wir den Eros, Anteros und

Himeros erblicken, Eros beflügelt die rasch vorschreilendcn

Psychen mit der funkensliebenden Fackel, welche hier die Stelle

der Peitsche vertritt nnd über Himmlische und Iidisrbe gebietet.

Wer lernte nicht das liebliche Sinngedicht Meleager's auswen-

dig, worin er die Qualen der Psyche durch die Fackeln des

Eros schilderte***)'? So wird auch hier das psychische Doppel-

gespann mit der glühenden Fackel des Verlangens getrieben. Aber

Anteros hält unten die Speichen des Rades. Mäfsigung des

Ungestüms, den alten Lebens- und Siltensprnch , der auch -in den

Gelieimnissen der Liebe seine vielsagende Bedeutung hat: Eile
mit Weile! ruft uns der kleine Genius zu, der dem raschen

Umschwung des Rades mit fest umschlingenden Armen gleichsam

Fesseln anlegt. Es gab in den Circensischcu Spielen und hei

den Wagenrennen der Alten eigene, schadenfrohe Zwischenläufer,

•) S. Archäologisches Museum von Böttiger und Meyer St, I.,

S. 8. If.

**) Nach Tassie's Catalogue Fl. XXXV. n, 3116., in einer Paste

nachgeformt bei Lippert, Dalityliothek I, 386.

***) In den Analecten l.) 18. LVtll., übersetzt in Jacobs 's Tenipe,

Th. I. 8. 291.
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die der helliini-IliMi Eil(! der Rosse und iliroii Loiil<orn allfili-i iiii-

TOPlHMgt'si'lit'iie Himicriiisse in den Wej^^ zn werfen iiml die Pleide

selicu zn machen eneliten. Sie wurden in der Knnslspraelie des

Wettrennens mit dem besonderen Ausdruck Moratores (Einliemm-

lini;e) ii,eriariiil *). Auf unserer Gemme spielt Anteros die Rolle

eines solchen Aufsciiubmacliers , den mau wohl auch, bei'm Au-

ldick des fenertrunkenen Gottes auf dem Wagen , einen Rlilzalj-

Iciler zn nennen in Versnchuiij^ kommen könnte. Man erinnert

sich der Ratlischläge, die einst der Mvstagog- in diesen Geheim-

nissen, AIcibiades, der schönen Timandra erlheiltc, wohl

noch ans Meifsner's AIcihiades, und wer diesen niciit gelesen

hätte, wüfste doch ans einem hekannleii Magazin für Kinder den

Zuruf: spart eure Kohlen.' Der dritte Genius, den Bacchus

in verliehtcr Trunkenheit umschlingt, mag Hirne ros heifseii

nud uns die i)enihmte Stelle aus jenem Hymnus auf den Gott der

Liebe im Sophocles in's Gedächlnifs rufen **):

Siegend herrsclit die Begier, die aus dem Auge der

Braut den Jüngling entflammt. Richter im Fiirstenratli

Sitzet Eros, und lächelnd

Aphrodite, die Siegerin.

Wenn jemals B 1 ii m e n b a c h * s gedankenreiche Abhandlung

„iiher den Bildnngslrieb und das Zengungsgcschäft" mit Vignetten

verziert erscheinen sollte, so dürfte man dieses Biiittcheu mit den

zwei Gemmenbildern als die zarteste Andculuu|^ aus dem Alter-

Ihum luibedenklicb dazu empfehlen.

III.

Weigerung und Scham»
Im Gebiete der Spartaner unweit dem Berge Taygetns sah

man , nach dem Berichte eines allen Reisebeschreibers , die Bild-

säule einer schönen jungen Frau, die mit ihren übergewandeo

. Bciiamhaft das Haupt verhüllt halle. Der Grieche war, wie sein

jüngerer Halbbruder, der italienische Cicerone, nie verlegen um
ein artiges Geschichtchcu , wenn es darauf ankam , ein altes Kunst-

wi-rk, dessen wahre Bezeichnung im Laufe der Zeiten längst un-

tergegangen war, durch, eine witzig ersonnene Legende aufzii-

sclmiücken. Auch zu dieser längst verschollenen Bildsäule wufste

er eine Erzählung. Der starkgläubige Tansanias hat sie uns

aufbewahrt ***), nnd wenn auch nur ein Märchen, so ist sie

äoch voll Feinheit und echt- hellenischen Zartgefühls. Der Valei'

*) Visconti zum Museo Pio-CIementino T, V. p. 71.

Antigene V. 806. nach Stollberg's Paraphrase.
**) Pavisanias III., 20. p. 423. ed. Fac.
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diM' Iteusclioii Poiiclopo, so liiutet die Unberlicferoiig
, Ciilsclilofs

siti» höchst UDgcrii, soiiie Tocliter dem Ulysses zu vcniiäiileii,

weil er sich von dem holden Wesen des Mädchens f^nr nicht tren-

nen konnte. Als sie mit -ihrem jungen Gallen schon nach Iihaka

ab;:teroIs't war, iihcrwälligtc den Valer die Seiinsncht nach der

"fliehten Tocliter so sc!ir, dafs er ihr naciircis'te nnd, als er den

Waiden erreicht halle, woranf der Ncnverehlichle seine holde Braut

heimführte, sie ilehenllich ziin'ickforderle. Da hielt Ulysses,
stieg ah mit ihr und üheriiofs der jungen Frau die Wahl, entwe-

der iiim freiwillig- zu folgen oder mit dem Vater nach Lakedämon
zurückzukehren. Penelope hatte hierauf keine Antwort. In

sich gekehrt und stumm stand sie da und yerhiillte mit ihrem Gewand
das Antlitz. Jetzt erkannte der Vater den zü'chligen Sinn der

Tochter, errieth, was die Verschämte sagen wollte, und eniliefs

«io mit ihrem Manne. Zum Andenken aber errichtete er die

Bildsäule mit dem verhüllten Angesicht und nannte sie Aedo,
Scham. Wie fein ist hier die Sillsamkeit nnd Liebe der jungen

Frau mit dem Gefühle der Kindlichkeit zusammengeschmolzen!

Man vergesse dabei nur nicht, dafs Penelope, das hochge-

feierlc Muster aller griechischen Malronen die Heldin in dieser

kleinen Hochzeitidylle ist. Das Bild der Schamhafligkeit war ge-

funden, nnd schon Xcnophon sagt daher: die Spartaner ver-

ehren die Scham als eine Göttin **). Unter den römischen Kai-

sern liefsen sich mehrere Gemahlinnen der wellbeherrschenden Im-

peratoren als Pudicitia oder Göttin der Scham mit züchtig au-

geschmiegtem Schleier abbilden. Eines der köstlichsten und iieb-

liclislen Marmorbilder der Art , das -aus der Villa Mallei in die

Valicanische. Sammlung gekommen, aber vielleicht schon um sei-

ner Bedeutung willen der französischen Kunsiplündei ung enigangen

ist, stellt uns wahrscheinlich eine der früheren Kaiserinnen in

diese ehrwürdige Malronenligur verkleidet vor ***). Hüuilg er-

scheint sie auf den Münzen der Kaiserinnen PI 0 1 1 n a , F a u-

stlna, Sahina u. s. w. Hier aber gewöhnlich zum Zeichen

der Häuslichkeit sitzend, doch stets in der Slellung, als ob sie

den Schleier über das Gesicht ziehe. Allein hier wurde sie leider

schon blose metallische Hofallegoric, die, wie Herder trefl'eud

bemerkt (A d r a s t e a IV., 23G,), kaum Gegenstand der reinen,

griechischen Kunst gewesen wäre. In unserem allgriechischeu

Kunslkreise ist sie der digitus male pcrtinax des Horaz, die

verschämte Weigerung der verliebten Braut. So erscheint sie

auf einem allen Bildwerke in- gebrannter Erde , dessen Erhallnng-

*^ Lenz, Geschichte der AVeiber im heroisclien Zeitalter S. 118. iF.

**) Im Symposium c. 8, Vol, V. p. 154. erl, Weiske.
**) Museo Pio-Clen>entiuo T. II. tav. Ii,
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wir W i II ck c I m !i ii n's Denkiiiälprn verdanken *). Wolil möglich,

dals der Küiislk-r von einem älfereii Denkmal ausging , wo die

Fliiulit der iScIiam mit ihrer Schwesler der Nemesis oder Ge-

rechtigkeit von der enfweihelcn und vcrhreclierischeii Erde iiacli

der allen, schon liei'iii Hcsiodiis vorkoiumciideii Sago darge-

Sl(;lit wurde **). Dahin deutet unstreitig auch die Befliigeliing der

holden jiiiigl'iäuliclien Figur. Allein jene Yorslelliiiig hat hier oilen-

liar eine weit feinere und zartere Wendung- erhalten. Ein unhe-
kleideter weihlicher Genius hält der züchtig Aerhüllleii iiiul

bekleidclen Scham kiiieend dasselbe Geüifs mit Feigen , Traiiheii

und anderen Früciiten vor, welches schon in den Eleusinischeu

Fesiprozessionea als die mjslische Wanne oder Schwinge des

Bacchus und dann bei der Hochzeit von Amor und Psyclie
ani dem heiiihmteu Cainco des Herzogs von Ma rl b o r o ii g h , wo
es von einem Genius über dem Brautpaar gehalten wird ***), eine

eo bedeutende, symbolische Rolle spielte und, nach mehreren

alten Denkiii;ilern zu schlielsen, selbst des mehr oder weniger

verhüllten Phallus, als des ehrwürdigslen Zeichens der Frnchlbarkeif,

nicht ermangelte f). Es mufsle der sittsamen und verschleierten

Knnstallcgorie erlaubt sein , statt jenes , im Original wirklich aus-

gedrückten Merkmals den Granatapfel zu setzen, der hier vor

allen übrigen Früchten hervorragt. Denn ist hinlänglich be-

kannt, welchen geheimen Sinn das ganze Alterthum gerade die-

eein Apfel unterzulegen jiflegte, der nicht ohne Ursache auf der

Hand der ehestiflenden Jnno in den ältesten Abbildungen der-

selben zu sehen war, und mau weifs, was der Ausdruck: „einen

Kern aus dem Granatapfel kosten*', in der verblümten Sprache

gewisser Mysterien sagen wollte ff). Nimmt man diefs Alles

zusammen und vergleicht man damit die zurückweisende und doch

bei den Enden des Schleiers ergiiireue und, wie es scheint, nicht

ganz ernstlich widerstrebende Figur der lliehenden Weiblichkeit,

so wird über den wahren Sinn dieser allegorischen Vorstellung-

Niemaml im Zweifel sein, sondern Jeder au die schönen Verse

T i b n 11
' s denken :

Sittsam sträubt sich die Scham. Aber du raubest den Kufs.

Aiil'aiigs wird er geraubt , dann willig der Hitte gereichet,

Kndlicli kosend sogar schlingt sie den Ann um den Hals,

*) IMonuinenti anticlii inediti 26. (hier T. VII. N. 6.)

**) — duae pariter fugere sorores. Juvenal, VI., 20.

***) Stosch, Pierres giavees pl. 70., 20, Tassie's ^atal-^^gu«

XLII,, 7199.

t) Visconti zum 3Iuseo Pio-CIementino T. IV. p. 59,

ff) Pausanias II., 17. p. 239. Vergl Medea Kluripidea cum priacae

artis operibus coniparata. Prolus. II. p. 13. IT.
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üebrigens dürfte wolil aucli eine Geminenzcichming bei'm

Mai'fei, wovon das Oiiü,inal längst wieder verloren a,enaiii*en

zu sein sclieint*), mit der hier alii>,el)ilde(eii Allegorie eine i^rofse

AelinlicliUeil haben. Dort verhüllt sich die Scham vor dem Aiihlick

eines Bacchanalischen Mnthwillens. Hier ist diel's Alles weit

zarter blos durch die Bacchische, mit Früchten augefüllte Wanne
angedeutet,

IV.

Beseelung,
Der Titan Promethens gilt im ganzen Alterfhura für den

ersten Meuschenbildner aus einem von Erde und Wasser zusammen-
gekneteten Leimteig.

Da noch frisch die Erde, die jüngst vom erhabenen Aether

Los sich wand, den Samen enthielt des befreundeten Himmels,

Kam lapetus Solm, mit fliefsender Welle sie mischend,

Und gestaltete Menschen im Bild der ernälirenden Götter.

Und da in Staub vorwärts die anderen Leben hinabschaun,

Gab er dem Menschen erliabenen Blick, und den Himmel betrachten

Leliret' er ihn und empor zum Gestirn auflieben das Antlitz

Die Hauptschwierigkeit war nun, dem ans Leimen geformten,

nach dem Ebenbild der Göller gestalteten Werk — ein T heil-
chen d e s g ö 1 1 1 i c h en L u f t ha u c h s ***), die Seele, einzublasen.

Dem Orientalen, der im hauchenden Wind überall das geistige

Principinm erkannte, genügte es, wie wir ans einer sehr ehr-

würdigen Urkunde wissen, den ganzen Belebnngsprocefs durch ein

einfaches Einbiasen des Odems , dnrch eine blose Eingeislung, zu

versinnlichen. Die griechische Fabel bedurfte des entzündenden

FenerslofTs zu dieser Beseelung. Wo die Bildungskünstc des

Promethens aufhörten, trat die aus Ju|)iter's Haupt erzeugte

Wcisheitsgöltin Pallas Athene in's Spiel. Hören wir, wie

ein alter Mvlhograph f) die Wohlthiilerin des Mensciiengeschlechts

in Prometheus plastische Werkslätle cinlrelen und ihn aus

aller Verlegenheit reifsen liifst. Prometheus hatte eben das

unbelebte, fnhilose Menschengebilde vollendet. Da bewunderte Mi-
nerva das feincrsonnene Werk und versprach ihm jede Himmels-

*) Gemme antiche figurate T. III. tav, 65, und daraus im Mont-
faucon T. I. P. II. pl. 212.

**) Ovid's Verwandhingen I, 80. ff,

***) Divinae particulam aurae,

t) Fulgentius, Mytholog, II, 9. p, 6J9. Stav.
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ijabe, flor er etwa noch zur AMSscliniilckniii> spIiips Wpiks IxMiii-

(iiijft sein kihiiile. Der lisli}.';e Titan f;k'llle sich, als wisse er

nichts, was ihm zur Vollendiiiij^ felilte. „Doch," hob er An, ,,wenn

du mich in die Gestirne entriicken itönntost , so wurde ich um-

schauen , ob etwa dort etwas für meine Knustwerkstatt zu holen

sei. Aber Seihst ist der Herr. Ich mnfs mich mit meinen eige-

nen Augen dort umsehen." Da setzte Minerva den Tausend-

künstler auf ihren siebenfachen Planetenschild und Irnü," ihn zur

ätherischen riinimelsbiirg- empor. Prometheus beol)aclilete hier

sogleich, dafs alle Himmelskörper nur durch's Feuer bewegt und

beseelt würden. Er hatte einen Stal» ans Gertenkrant (fcrula
communis L i n n.) -bei sich , um sich darauf zu stützen. Diesen

hielt er schnell an die Speiche eines Sonnenrades und ling- mit

dem Marke, welches sich in der Höhlung desselben befand, als mit

einem natürlichen Zunder, den himmlischen Fenerfunken auf, den

er bei seiner Rückkunft in die Werkslätte in die Brust seines

Menschenbildes ableitete und so die 1odte Thongeslalt auf einmal

belebte. So die Fabel! Schade nur, dafs nicht ein reisender

Engländer, wie Lord Elgin, der so gern auf alle exotische Natnr-

nnd Kunstmerkwürdigkeiten Jagd macht, neuerlich im allen Phocis

unfern dem Parnafs, wo Prometheus sein Wedgewoodisches
Etrnria errichtet haben sollte, noch Ueberresfe von dem sonder-

baren Thongeschiebe auffand, das Pausanias noch im zweiten

Jahrhunderte nach Christi Geburt in jener Gegeiul beaugenscheinig-

te, und von welchem ihm die glaubwürdigen Heruniiührer und

Ausleger der dortigen Seltenheiten versicherton , dafs es unbe-

zweifelt Ueberbleibscl aus der alten Thonfabrik des Prometheus
wären. Was wäre diefs für ein köstlicher Fund gewesen] Wäh-
rend sich das Pariser Nationalinstiint mit der chemischen Unter-

suchung der zahlreichen Mondsleine und excentrischen Sclenite be-

schäftigt, die uns neuerlich von so vielen Seiten auf die Köpfe
nnd Aecker gefallen sind, könnte die königliche Gesellschaft in

London und die Royal Institutiori des Grafen R n m fo rd
die Prometheischen Thongeschiebe ans Griechenland auf die Ka-
pelle bringen und damit auf einmal allen Zweiflern an der Wahr-
lieit dieser höchstelirwürdigen Ursache das Maul stopfen. Bis da-

hin müssen wir uns denn wohl mit einer blosen allegorischen Aus-
deutung des alten Mythos begnügen. Denn wie ieiclit könnte sonst

ein gottloser Spötter auch diese Thonüberbleihsel in die berüchtigte

Liste von unerhörten Seltenheiten setzen, die in Hans Sloane's
Behausung künftige Woche Tcrauclionirt werden sollen. Sie wür-
den sich neben den ganz neu erfundenen Ptitref'aclen und dem
Stück Granit vom Berg Libanon, worin ein metallenes Aleph von

Paus an. X, 4. p. I5l.
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der Nadir selbst eingedrückt ist, gar nicht schlecht aiisiiehnien *^).

Der alleu;orisclie Sinn der Fabel ist auch hei einiger Aiil'iuei ksani-

keit Iciclit gefiinden. Es war eine Zeit nnler den loiicii Urbe-

wohnern Griechenlands , die freilich damals nicht viele Shifen über

die Pescher.'is und F'enerländer erhoben gewesen sein können, wo

Jer Gebrauch des Feuers und die Knust, es aufzubewahren und

zu benutzen, erst erfunden werden luufste. Diese Erlindnng tlieiKe

eine von Oberasien, vom Ca u casus einwandernde Tilaneii-

i'olonic den Anlochthonen oder frühesten Bewolinern Grieclieiilaiids

mit. Mau hegrüF diese Colonie unter dem Gemeinuameu Pro-

inetheus. Prometheus machte Mensche«, d. h. er machte

die brutalen Höhlenbewohner, die thierischen Pelasger, mensch-

licher und ciitwilderte sie , indem er ibneii den Gebrauch und die

vielfache Anwendung des Feuers, so wie die Kunst, es im zunder-

artigen Mark gewisser Gesträuche aufzubewahren**), milthcille.

Aber das Feuer wurde durch den Gebrauch selbst späterhin eine

unversiegbare Quelle von Schwiichlichkeit und Unheil. Die Koch-

kunst vergiftele , die in Feuer geschmiedete Armatur mordete den

durch liöhere Cultur geschwächten Menschen. Diefs die Pandora
und ihre Unglücksbüclise. P r o m e t h e u s selbst berencte die ftüt-

Iheilung jener verderblichen Ilinnnelsgabe. Diefs heifst in der

damaliiten Bildersprache: ein Geier frilst dem Gefesselleu die Leber

aus. Der fabelhafte Menschenheiland
,
Hercules, bringt endlich

Alles iu's Gleiche. Eine herrliche, höchslsiuureiche Allegorie über

die Leiden und Freuden der sich entwickelnden Menschheit***), der

neuerlich Herder in der glücklichsten Nachbildung des Aesch^lei-

sclieu entfesselten Prometheus den voUendeudeu Kranz

aufgesetzt hat -}•) I

Prometlicus, der Menschenbildner, trat natürlich bald

auch in die griechische Kuuslfabel ein ,
und da man jedem Bildner

und plastischen Künsller, wie wir aus dem Loci an wissen, zu-

rief: du b is t oi n P r 0 m e 1 h e II s I so scheint die Vorslelluiig,

wo Prometheus das Menschenbild aus verschiedenen Gliedmafsen

zusammensetzt , oder es auch schon vollendet vor sich auf dem

Schofs hat und ihm nun noch die lelzte Poiilnr giebt, ein Lieb-

Jings- Euil)lem auf dem Siegelringe alter Künsller geworden zu

sein. Daher ist es vielleicht zu erklären, dafs wir gerade diesen

Theil des Pronielheischeu Fabelkreises im Verliältnifs sehr oft in

geschnittenen Steinen eingegraben finden ff). Aber auch in den

*) Liclitenberg's vermischte Schriften, TIi. 5, S. 370.

**) Pliiiius, VII. 56.

***) S, Spence, Polymetis Dial, VII. p. 78.

f) Adrastea VII, Stück,

fl) Win ckelman n's Catalogue du Cabinet de Stosch p. 314. n.

1— 11. Tassie's Catalogue n. 85&8— 8578.
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illc^orfsrlipii Cjcliis des nicnsdilidicn Lebens verwebt der Kuiisl-

t-iiiii der Allen diese Meiisc.lienljildnerei des Tilanen. Lippert
stiebt uns in seiner Dacljliolliek (11, 3.) eine Gemme, wo Pro-
metheus die Lebensfackel au die noch unbeseelte Slaliie hält,

über derselben aber ein Scbmctierling ilallert, als das Siimhild der

Seele. Eine geistreichere Coiuposilion finden wir auf dem Capilo-

linischen Sarkopha»- , deu schon Bartoli in seinen Aduiirandis,

und daraus auch Montfancon abgeliildet haben*). Der Künst-

ler fühlte das Steife und Widerspänslige , welches in der so ebeu

angeführten Art , die ' Belobung auszudrücken, kaum vermieden

werden konnte. Nur unter dem Beistand Mincrvens gelang-

dem Prometheus seine Beseelung. Wie schön und bedenleiid

war also die Darslellnng, die wir auf dem Capitoliuischen Marmor
bewundern, obgleich die Idee dort weit mehr ist als die Aus-

führung, welche einen Künstler aus einem schon spülen Zeilaller

^errälh. Minerva selzl hier (Fig. 6.) den jis) einsehen Schmel-

terling selbst auf das Haupt des aus Thon vollendelen Menschen-

bildes. Schon erglüliet der alldurchdringende Lebensfunkeu in dem
Belebten, wie die Bewegung und Einbiegung des rechten Schen-

kels beweis't. Bewunderungsvoll blickt Prometheus auf das

iienbelehte Geschöpf. Gewifs der enischeidende Moment der Be-
seelung konnte aus der geheimsten Werkställe der Natur, wo sie

selbst ein Summe ring und Spallanzani vergeblich be-

lauschte , nicht würdiger hervorgezogen und abgebildet werden I

Aber auch die Pandora, die vielbegahle erste Menschen-
mnller, bildete der Menschenbildner nach einer alten Ueberlieferung,

obgleich Hesiodns nnd die gemeine Sage dieses Kunstwerk
lieber dem himmlischen Hofmechanicns im Oljmp, dem Vulcan,
zuschrieb. Er bildete also auch , nach einer erweiterten Allegorie,

alle weiblichen Körper. Auf einem merkwürdigen Fragment eines

Sarkophags in der Valicanischeu Sammlung *), woher die Vorstel-

lung auf der siebenten Tafel entlehnt ist, sehen wir den gestal-

tenden Gott mit der Vollendung eines weiblichen Körpers be-

schäftigt. Allein bei ihrer Belebung tritt nun in der Idee des

Künstlers die alle Pjlhagoräische Vorstellung der Seeleuwanderung

ein. Der seelenführeude Hermes bringt eine Psjche, die so

eben den zn Füfsen liegenden Leichnam eines Greises verlassen

hat, um sie in diese zarte Mädchenhülle, der Prometheus
die vollendende Meislerhaud auflegt, wieder zu verkörpern. Denn
so mufs unstreitig die Idee des Künstlers gefafst werden, obgleich

*) Admiranda n. 66. Montfaucon zu T. I. zwischen Taf, 6. und

7. Museum Capitolinuni T. IV. tab, 25.

*) Museo Pio-Clenientiiio T. IV. tav. XXXiV., vergl. mit der Villa

rinciana T, I, Stanza I, n, 17.
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der scharfsini)ij>e Visconti in seiner Auslej^iina,' dieses Miirinors

hier nur eine Enlseelnnjc, alicr keine nelt'lHinj>- iindel. l.eser des

Plato kennen die scliöne Fabel, die im Prol.iooras erzählt wird,

wie Jupiter den Merciir zn den von Pronielliens l)ej!,iil)len

MensH'lien sandle*). Später erhielt Merenr, dessen magisches

Geschäft, die Seelen hin und her zu hci^leilen
,

unslreillj»' aus den

Cabirisclier, Mysterien abgeliilet werden ninfs, andi noch eine

andere Verbinduiii' mit dem Menseiienbildner Prometheus. Er
beseelte die Geseliöpfe des Kiinsllers mit der Tersläudia,en Psyche.

Pvtliagoras sellist pllej^te, wenn er seine Seelenwandernnuen

als heleiirendc Lebensallegorie erzählte, seine Yerkörpernng in

die Hülle einer schonen Fiau mit anzuführen**), und in diesem

Sinne mnfs nun auch diese neue Belebung auf unserem Bilde ver-

standen werden. Die begehrende oder tliierische Seele, welciier

der göllliche Plato bekannilich eine sehr niedere Wohnung in un-

serem Körper anweis't, die in späleren Zeiten der englische Dich-

ter Prior in seiner Alma so witzig ausgemalt hat, halte nach

einer anderen Sage Prometheus selbst sciion seinen Gebilden

aus den Gruudtrieben der Thiere eingewebt. Wer erinnert sich

hierbei nicht der berülimlen Stelle des römischen Lyrikers, wo er

seinen aufbrausenden Zorn als eine thierische Zugabe von der

ersten Menschwerdung an anklagt ***)

:

Prometheus, sagt man, der sicli gezwungen sali,

Mit Theilchen alter Arten den ersten Tlion

Zu mischen , nahm zu seines Menschen

Galle die Wuth des ergrimmten Löwen.

Man hatte nämlich schon einige tausend Jahre früher, als

hcYor unser W. Tischbein in Neapel die alle Entdeckung

machte, dafs jeder Mensch in den Grnndfäden seines Charakteis

und seiner Geslallung zn einer gewissen Thiergattung eine unver-

kennbare Analogie und Beziehung habe , diese vergleichende Thier-

physioguomik genau stndirt und in Regeln gebracht f). Von die-

ser Beobachtung ausgehend, schlofs mau also noch weiter, dafs

das Begehrende und Verabscheuende in nos, das sich in den

Gesichtszügen und in der ganzen Halinng des Körpers am stärk-

sten ausdrückt, überhaupt nur thierischen Ursprungs sei. So war

auch leicht die fabelnde Eiukleidung gefunden , dafs Prometheus

*) Plato im Protagoras T. IV. p. 107—111. edit. Bipont.

**) Gellius, Noct. Att. IV, 11. Vergl. Lucian's Gallus c. 15.

***) Horaz, Oden I, 16. nach Ramler.

-)) Fülleborn, Abrifs zur Gescliichte der Physiognomik in seine i»

Beiträgen Vlll. p. 79. ff.
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bei seiner Mciisdieiiscliftiifiinn- von reiRrliledenen Tliierarlcii die

vorziiulichsleii Triehe enllelmt und sie llieils iinler die Brii.st, tlieils

unter den Baiirli seines Menselienlliiers einnesenkt liahe. Die ji^anze

Idee ist, wie Jeder bei reilereui Nachdenken finden innfs
,

iini^c-

iiiein fruchtbar und einer vielseiligen Anshildnni;- fähig-, da selbst

die herzerhebende Yorstclinng uenerer Anlhro|ioloj!,eH , dafs der

Mensch, in der Reihe aufsteigender Formen uimI Kräfte unserer

Erde auf die oberste Sprosse gestellt, in sich allein das. Urbild

und den Stempel aller anderen Organisalioneu an sich trage, darin

schon, wi(! der befruchtende Keim im Iii, eingesciiiossen liegt.

Die Griechen wiifsteu einem so dankbaren .Stoff eine Reiiic witzi-

ger Ausbiblniigen und Ansichten abzugewinnen, wovon der ganze

Mvliios, den dort bei'm Plato der Sophist Protagoras er-

zählt, und ein Spottgedicht auf die Weiber, das einem jüngeren

Simonides zugeschrieben wird, worin die weiblichen Charaktere

ans verschiedenen Thieren gebildet erscheinen *')
, für de« Kenner

der griechischen Literatur den vollgültigsten Beweis führen.

Der Ht!chel- und Spotldichter Simouides lilfst in seinem

jaml)ischeu Gedichte oder Frauenlob der Gottheit die eine Frau

aus einem Schwein, die andcie aus einem Fuchs, die dritte aus

einem Esel , oder auch aus Wieseln , Affen , Pferden und so wei-

ter beleben. Auf unserer Allegorie umringen drei Thiere den

weiberschalfenden Prometheus. Von allen dreien nahm also

der Bildner einen Theil für sein Geschöpf und mischte daraus

seine Affecten und Triebe, Wer möchte es wagen, das, was die

Klugheit des Gottes vorsichtig mischte, hier auf's Neue zu scheiden

und in seine früheren Bostandlheile zu zerlegen. Sollte dieser Auf-

satz einer schönen Leserin zu Gesicht kommen, die den Mutli

hätte, iliii bis auf diese Stelle durchzulesen , der sei es überlassen,

mit derselben Geberde, die dits Alterihnm der waltenden Nemesis

verlieh, sieh in den Busen zu schauen und zu fragen, mit wel-

chem dieser drei Thiere sie in sich selbst die meiste Aehnlichkeit

entdecke. Dem Anli(piar darf hierbei wohl die Bemerkung eilaubt

sein, dafs lange vor des gelehrten Franzosen Jean Passe rat

beredter Lobrede auf den Esel schon das Alterthum die Vertlieuste

der beiiarrlichen Arbeitsamkeit und Ausdanerungskraft als Grund-

züge im Charakter des Esels anerkannt, ja dafs Homer einen

seiner tapfersten Helden mit die.>iem Thier, das bei uns nur durch

seine livperboreische Entarlnug verrufen worden ist, sehr prächtig'

verglichen hat. Auch die Anspieiirng auf die Furchtsamkeit des

Häschens dürfte weniger anslöfsig gefunden werden, wenn wir be-

denken , dafs in den griechischen Trauerspielen schnchlerne Jung-

frauen mehimals mit diesem bescheideneu und im Gefolge der

*) In Brnnck's Annlect. T. T. p. 124', ff.

/
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Liebesgötter \\"mSig anxtilrpffonilen Thier Ter»liclicn werden, Mit
Recht sa^'t daher der geschmackvolle italieiiische Ausleger*): „Der
Hase jfiebt dem weiblichen Charakter jene weihliche Furchtsamkeif,

die tlieils Liebreiz ist, theils Wittel der Verlheidignug und in ih-

rem moralischen Charakter Auneiuiing zur Tugend." Der Himmel
behüte iius vor allen entweiblen Manuinncn .' Ihnen mag der Slier

seine Slofskraft zum Eintritt in den L u ci u d e u~ 0 r d c n er-

Iheileu 1

V.

Die Geburtsstunde.

Ein Jeder erduldet,

Was sein Loos ihm bestimmt, und die unerbittlichen Schwestern,

Als ihn die Mutter gebar, in den werdenden Faden gesponnen**).

Diese strengen , nnerbiltliclien Spinnscbwestern , die mit der

Geburtssinnde jedes Sterblichen auch sein ganzes Schicksal an ei-

nen goldenen oder schwarzen Lebensfaden knüpfen, sind, eben die

Schicksalsgotlinnen , die Parccn. Ihr lafeinisclier Name, Far-
cen, selbst kommt, wie einst der gelehrteste Polyhistor unter den

Römern bemerkte***), unstreitig davon her, dafs ihre Gegenwart
und Wirksamkeit in der Geburtsstuude selbst sich am deutlichsten

beurkundete. Wer hat nicht anch in unseren Tagen noch von
den Lebensfäden gehört, gesungen, geräihselt? Die neuere Dich-r

terwelt hat ihre wohltliäligen oder übelthätigen Feen davon ent-

lehnt und sie au die Wiegen der Neugeborenen gestellt, eine ei-

gene, oft lächerliche Mythologie der Ammen und Kindermuhnien I

iVIifsbranch und Mangel an Alterthumskunde ist es, wenn unsere

neuere Kunst die Farcen nur immer zur Bezeichnung der Todes-
slunde braucht und ihre Scheere zum Abschneiden des Lebens-
fadens in unablässige Bewegung setzt. So viel wir aus dem llei-

fsigen Beschauen aller Denkmäler lernen können, ist gerade diese

Vorslellung die seltnere und wird nur bei aufserordeutlichen Ver-

anlassungen, wie bei'm Tode Melcager's, gebraucht. Es ist

daher immer sehr mifslich
, sie, wie Schadow auf dem Denkmal

des Grafen von der Mark in Berlin noch neuerlich gelhan hat,

blos bei der Sterbestunde wirksam auftreten zu lassen. Das frühe

*) II lepre sembra aver somministrato quella femminil timidezza, che

parte e vezzo, parte difesa et nel morai carattere di lei disposi-

zione a virtü. Visconti p. 66,

**) Odyssee VlI, 196.

*''*) Varro bei Gellius III, 16, : Parca so viel als Parta,
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iloineiisclio Allerlliiim kennl die Moreii oder Parreii liltcrall nur

noch als Aurseliciiiiiieii und Ri'gioroiiniion der Geburtssltinde, slcllle

sie neben die i>el)iirt.shelfende Ciödin , die Uillivia, die daher oft

in der Meliizalil j^enaiiiit wird*), und liefs sie da die Scliirksale

des Neugeborenen |»ro|)lietiscli voi'ansbesliniiuen. Es ist oft a,e-

frai!,t worden, wober das, sclion bei'ni Ilonier so häufig- vor-

kouiiuende I'ild der SpinnerinHen in so cw^c Verbindung- mit de»

Pareen gekommen sei. Alle ailegorisirenden Vergleiciiungen , die

man hierbei vei sucht hat, hinken. Die Sache ist ganz einfach

folgende. Die Hausfrau war in jenen frühereu Zeilen Griechen-

lands, die wir die heroische Welt nennen, in ihrem Fraueuge-

mach stets mit spinnenden Mädchen und Flauen umgeben. Zur
enischeidendcn Geburlsslundc kommen auch wohl die Nachbarinnen

und Verwandtinnen herbei. Frauen besuchten einander nie, ohne

ihr Spinngeräihe bei sich zu haben. \Vährend der Geburtswehen

himI nach der Enibindung riefen die umstehenden Weiber immer
gewisse Formeln und glückbedeulendc Sprüche aus. Man hatte

ein eigenes Wort , das diesen Jubelruf bezeichnele **). Aus diesen

spinnenden Frauen machte mau nun in allen Bildwerken Geburts-

helfeiinuen und Schicksalsgödinnen , und was ist nalürlicher, als

dafs man die Handlung, womit Alles im Frauengemach beschäftigt

war, symbolisirle und das Spinnen selbst zum Gegenbild des Le-
bens machte. Geburtshelferinnen sind also die ältesten Parcen.

Ihre Huld erilehteu die Bräute durch Weihung des abgeschnitte-

nen Haars***). Spinnend und schicksalverkündend erscheinen sie

in Catull's Epithalam auf die Hochzeit des Peleus und der

Thetis. Spätere Dichtungen setzen sie erst in das auch später

erschaffene Reich des Pluto. Töchter der Nolliwendigkoit, drehen

sie dort die diamantene Spindel in den Mvtlien des P I a t o.

Oder sie wandern im Olymp, stehen dem Jupiter zur Seite und

schreiben in diamantene Tafeln seine Besclilüsse f). Diese Aus-
sclinuickungcn und Erweiterungen kannte die frühere Dichter- und
Künsllerfabel noch nicht.

Auf dem Sarkoplmg, nach welchem hier die .allegorische

Vorstellung' der Geburlsstuude (Fig. 8.) copirt ist ff) , erscheinen

*) Pin dar, Olymp. VI, 72. Nem. VII. 1,

**') Ololy. Die Beweise zu diesem Allen s. in der Ilitliyia, ein

archäologisches Fragment nacli Lessing, Weimar 1799. und

diese Sammlung I, S, 61,

***) PoUux III. 137.

f) Die Beweise bei Man so, über die Parcen in den Versuchen über

die Mythologie S. i08 tl".

t^-) Museo Pio-Clemeiitiuo T, IV. tav. XXXIV, Vergl, Museum Capi-

toliniim T, IV. tal). XXV.
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die drei ScliicksalsgodiniiPn , ihrer erslen Besfimmiinj? godeii, als

Regenliiiiicii der Gehurlsfiliiiido und schicksalwalfeiide Propliclin-

neii. Die sag- es fem in es sind aiu-h fem nies sages, ver-

filändige Wi^iSeriiwien und Verkiinderliiiien des Schicksals, das

jedem Menschen in den Sternen gesdiriehen isf. Nnr vom Spinn-

rocken ist hier nicht die Rede. Diesen suchten die sinnreidien

Künstler so viel als möglicii zn nnigehen. Anf einem Relief von

grofser Knnst nnd Bedentung, welches die Geburt des Bacchus
aus der Hiifle des Jupiter vorstellt, stehen die drei Schicksals-

göttinnen mit Sceptern , als erhahene Beherrscherinnen des Schick-

sals , in der Stellung begeisterter Sängerinnen *). Bildlicher,

dentnngsreicher ist noch die Vorstellung auf unserem Marmor.
Unter den römischen Kaisern , wohin dieses der Zeit nach schon

spätere Relief gesetzt werden ninfs, war der Glaube an Astrologie

Tom Kaiserpahiste bis in die niedrigsten Hütten allgemein verbrei-

tet. Alles kam auf die Couslellation der Geburtsstunde an , die

daher mit unglaublicher Sorgfalt bemerkt und sogleich ausgerechnet

und gedeutet wurde. Damit heschäfligeu sich hier die drei Schick-

salsschwestern. Die vorderste, Atropos, zeigt mit der Hand
auf eine Sonnenuhr, die auf einer Säule vor ihr aufgerichtet steht.

Sic bestimmt also die Alles entscheidende Gebnrisstunde astrono-

misch. Die miltelsle Sciiwesler, Lachesis, berechnet nun mit

dem raaliiematiscben Slab (Radius) auf der Sternenlafel den Lauf,

Schein nnd Gegenschein der in dieser Sluude aus- und einfrelen-

den Gestirne oder, mit einem Wort, den Horoskop. Daraus

fafst nnn die drille und hinterste, Clotho, das schicksalsschwan-

gere Resullat oder, in der astrologischen Kunstsprache, das Apo-
telesma nnd schreibt es in die astrologischen Tafeln, in die

E pli em er i d e n , die sich aber nalüilich in den Händen dieser

Allniachtsgöttinnen in heilige, unwandelbare Schicksalstalelu ver-

wandeln. Es ist eine schöne Wechselwirkung in dieser prophe-

tischen Dreifalligkeit, und die sinnreiche Kunst wnfste selbst durch

die verschiedenarlige und doch zu einer Handlung zusammenstim-

mende Bewegung nnd Stellung der drei Figuren das Ganze mit

einem Bande der schwesterlichen Einigung zu umschlingen. Mag
auch diese Sternenschrift, die ältere, nnd neuere Astrologen Jahr-

tausende lang vom fernsten Indien bis an die westliche Spitze

Europas zn lesen und zu entziffern wähnten, vor unserem Zeit-

alter, das aller Vormundschaft des Glaubens entwachsen ist, für

unwahr oder verblichen erklärt werden, der hartnäckigste Zweifler

wird doch nicht in Abrede stellen können, dafs im gewöhnlichen

Laufe des ])Iensclienlebens die Gebnrtsstunde , die dem mit Ge-

schrei einlretenden jungen Weltbürger Aellern, Stand, bürgerliche

Museo Pio-CIementino T. \V. tnv. XIX.
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ond liiiusliclie Verliilltiiisse zndicilt, fast für's ganze Lebe» ciif-

sclieidet. Noch jetzt bringen luanclie Kinder, um in der Spradie

ji des urallen Kin(lerauinicn<^laubens zu reden, ein Glückshüfclieu mit

j

auf die Weit und erinnern an ein französisches Spri'ichwort, das

bis jetzt auf das vom Glück gekrönte Oberhaupt der Nation selbst

I

-seine volieste Anwendbarkeit behauptete. Es giebt also auch noch

I

eine moralische Coustdlation bei der Geburlsslunde des Menschen,
und so dürfte die Allegorie auch für unsere neuen Künstler noch

nicht verloren sein. Sollten sich aber die Modernen den Spinn-

rocken der Parzen durchaus nicht nehmen lassen wollen , so dürfte

ihnen wenigstens die Vorstellung zu empfehlen sein, die wir auf

einem schönen Carniol des S tos oh i sehen Gemmenkabinets in

Berlin finden*), nnd der wir das Lob des geistreich Gedachten

nnd zierlich Ausgeführten nidit verweigern können. Die Schick-

salsspinnerin Lachesis sitzt auf einer komischen Maske und

dreht ämsig den Rocken , während vor ihr eine tragische Masko
im Proiil aufgerichtet steht. Ihr im Rücken befindet sich ein

zweiter Rocken. Lustspiel oder Trauerspiel ist das Leben. Das
Räthsel , das wir gern von unseren Lesern gelöst sehen möchten,

ist also nur: spinnt hier die Parze dem Sterblichen, dem sie'a zu-
denkt, ein fröhliches oder trauriges Loos?

Guter und böser Genius des Menschen.

Die Griechen kannten ursprünglich nur einen guten Genius,

einen A g a t h o d ä m o n , der jeden Menschen von der Geburls-

stunde an begleite und zur Freude und zum Lebensgenufs ein-

lade. Von dergleichen Genien spricht schon Ilesiodns in sei-

nen Wirihschaflsgedicblen. Aber das dualistische System des

Orients , die Lehre vom guten nnd bösen Principium
,
drang schon

durch die Pjthagoräer zu den Griechen. Der Sokiatiker Euklides
behauptete gewifs nicht zuerst, dafs jeder Mensch einen doppellen

Genius habe Doch der Frohsinn der Griechen nnd Römer
sträubte sich lange gegen die düslere, unfreundliche Vor-

stellung eines schadenfrohen , zum Bösen reizenden, den Lebens-

genufs störenden Genius. Der Comödiendichter Menander und

Horaz lassen sein Dasein uuentschiedeu ***). Aber im Volks-

glauben der alten Welt war er gewifs vorhanden und erschien

*) Win ckel mann, Catalogue du Cabinet de Stosch p. 85, n. 358.

'*) Censorin , de die natali c. 3. p. 13, ed. Haverc.

**) IMtnandri IVagin. \\ 260. ed. Cler. Horat. II. E. II. 189.

Bottigcr'5 lUeiiie Schritten Ii.



338

nii-ht blos dem Briiliis in der Nacht vor iloin TrofTcn von P!ii-

lippi. Beide Genien erliiellen nach dieser Vorslelhinj;- , die durch

die Nenpiatoniker, die Kirchenväter nnd die christliche Doü,nien-

lehre von gnten nnd hösen Engeln Jahrhunderte hmj^ einen so

grofsen und verderhiicheu Spielraum erhalten hat *) , soü,leich mit

der Gehnrisstuude ihren Wirknnj^skrcis hei dem Menschen, dem
sie zugeordnet wurden. Die Kunst hildete sie nur selten. Ja

man zweifelte bisher, dafs der höse Genius üherhanpl auf einem

allen Kunstweik vorkomme. Auch wär' er in der Gestalt, die

der alte, ehrliche Sandrart nach einem Gespenslermährchen

bei'm Pausanias in seiner eigenen Phantasie ausgeheckt hat**},

schwerlich ein Gegenstand der bildenden Kunst im Alterthum ge-

wesen.

Indefs hat ein glücklicher Fnnd in Frankreich neuerlich eine

kleine, zierliche Marmorgrnppe zu Tage gefördert, in welcher die

Idee des guten nnd bösen Genius so sinnreich ausgedrückt ist,

dafs ihr in unserer kleinen Galerie die Aufnahme kaum verweigert

Verden dürfte. Sie wurde im Jahre 1798 zu Yienne im Departe-

ment von der Isere ausgegraben, nnd der Bildhauer Gibclin hat

neuerlich eine Zeichnung und Erklärung davon bekannt gemacht***),

nach welcher aucji unsere Vorstellung (Nr. 9.) gebildet worden ist.

Zwei Knaben ringen um den Besitz einer Taube, die der eine

an sich hält, welcher deswegen vom anderen, der sehr erbost

scheint, iu den Arm gebissen wird. Wahrscheinlich entlehnte der

Künstler diese Grnppirnng von älteren Denkmälern der Kunst,

worin ringende Genien in allerlei Stellungen häufig abgebildet

-wurden. Auch gab es Vorstellungen des Eros und Anteros,
wo sie ungefähr eben so zusammengestellt wurden f). Wäre also

diese Gruppe ohne alle andere Nebenwerke und Zusätze zu nns

gekommen, so würden wir darin weiter nichts sehen als zwei

ringende Knaben, wovon der eine gegen die Regeln der Palästra,

die das Beifsen ausdrücklich untersagte
-j-f) , sehr sträflich sich

vergeht. Doch mül'ste uns allerdings der sonderbare Haarpulz an

dem gebissenen Knaben auffallen. Wir bemerken denselben Haar-

wnlst über der Slirn an zehn kleinen Herculanischen Bronzen fff)
nnd an vielen anderen kleinen Bildern ans dem Allcrihnm , welche

durch ihre übrigeu Kennzeichen als dienende Genien uns erscheinen.

*) S. zu den Pittiire d'KrcoIano T. V. p. 48. ff, p, 264. ff,

**) Teutsche Akademie der Bau-, Bildhauer- und Malerknnst Th, 8,

Taf. 1.

**) Decade pliilosophique , an X. no. 21. p, 143.

f ) Tassie's Catalogue pl. XLIIt. n 7235.

j--) Pliilostrat, !con. JI, 6. p. 819. mit Olearius,

ttt) ßronzi crErcolano T. II. tav. 48 51.
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Doch Jiescs Merkmal ist für sich allein zu unbedeutend, um eine

sichere Erkläniii» darzuhielen. Diefs f'iilille ofFeiibar der Künsller

seilist, und kam dem Schwankenden und Unhestimmlen durch ei-

nifje fein ersonnene Nehen werke heredt zu Hilfe. Wer kennt

nicht die Schlange als das besländioe Sjnibol des prophclischca

oder örtlichen guten Genius? Sie kommt hier aus einem

Baiimstauim hervor und bezeichnet deutlicher die Absicht des

Küusliers. An einem zweiten Baumstamm, auf der andern Seite,

beifst eine Eidechse nach einem Schmetterling, der sich auf den

Schenkel des beifsenden Knaben gesetzt hat. Die Eidechse wurde

nicht blos für ein prophetisches, sondern in einigen Gallungen auch

für ein gefährliches Thier gehalten. Wir erblicken sie als my-
stisches Symbol neben den Statuen des Mercur, des schlafen-

den Amor und des Schlafgottes selbst*), und der von ihr ge-

nannte Apollo, der Eidechsentödler (S a u r o k t o n u s), stiebt die

Heraufkrieciiende mit seinem Pfeil **). Gewifs liegt also ancli

hier in diesem Thier, das dem Schmetterling nachstellt, eine sjni-

bolisriie Deutung. Was die böse Eidechse dem Schmellerling-

nulhnt, dasselbe geschieht dem bösen Genius, der den guten beifst.

Wie konnte der Kampf dieser beiden Genien, den wir so oft in

unserem Innern emplinden und den Plato schon den Streit der

besseren und schlechteren Psyche in uns zu nennen pflegte, cha-

rakteristischer vorgestellt werden ? Mit stiller Fassung und Auf-

merksamkeit verfolge der Leser diesen sinnreichen Kiiabcukampf

!

Sein Gegeobild ist iu unserem eigenen Busen!

VII.

Der kleine Horns.

Man wünschte den Neugeborenen noch in seiner frühesten,

kindlichsten Gestalt abgebildet zu halieu. Wie viel ist die zarte

Rosenknospe der zärtliciien Mutter wcrthl Aber wie unbedeuteiul

niufs ihrer Natur nach noch die kleine Portrailligur sein I Durch

eine zarte Allegorie wird das Nichtssagende bcd(;ntend , das All-

lägliclie zu einer holden Götterfigur geweiht. Nichts ist wahr-

sclieiiilicher , als dafs die zahlreiche Klasse von ägyplisirleii

Kiuderköpfen nnd ganzeu Kinderfignren in Bronze, die mau nach

der ägyptischen Gölierlehre als Horns- und Harpokrates-
figuren angiebt, weiter nichts gewesen sind als uieiilichc Kin-

deiportraits. Die römische Mutter licfs sich, im Geiste der dama-

ligen Zeit, der nur in ägyptischen und syrischen Cercmonieu iiir

*) Visconti zum Miiseo Pio-CIeinentino T. KI, p. 58.

**) ^V i n cke l in anu, JMoiiujuiinü i). 46.
'>•) *
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kranke Seelen und Körper Heil fand, als eine Isis malen und

(lüden, nnd ihr Kind wurde nun zum Horns oder Har|»ok ra-

te s. Dafs diefs keine blose Mulliniafsuiig- sei, beweisen die

Horusköplchen auf so vielen gesclinilleuen Steinen, wo dem Kiude
zugleich das eclitröiuische Zaiiherauhängscl oder die Bulla in einem

nelziormigen Geflechte von der Brust herahliäugt *). Höchst wahr-

scheiulich sind also auch die zierlichen kleinen Brouzen nnd Kin-

derbildchen mit dem ägyptischen Kopfputz oder Haarschmuck , der

zuletzt immer auf eine Lotusblume hinauskommt, oder wenigstens

von unkundigen Künstlern an ihre Stelle gesetzt wurde, nichts

Anderes als ägjplisirte Knaben aus einer römischen Kinderstube,

Kennern der ägyptischen Hieroglyphen- Mythologie ist es nlirigens

eine bekannte Sache, dafs Horns nur die ältere, Harpokra-
tes die spätere Benennung desselben Sonneusymbols ist**). Denn
durch beide wurde die wachsende Sonne nach der Winter- Sonnen-

wende bezeicbnet. Dasselbe Symbol bedeutete nun auch, in einer

anderen Beziehung, das menschliche Leben in seiner ersten Kind-

beils - Epoche ; nnd was ist passender zu dieser Andeutung als der,

bei allen kleinen Kindern so liäufig vorkommende Gest, den Fin-

ger in den Mnud zu stecken , wenn sie nichts Anderes zu saugen

haben. Durch eines der lächerlichsten Mifsvcrsländnisse, dergleichen

wir bei den Griechen so viele finden , weil sie sogleich mit Witz

bezahlten, wo Forschung ihnen zu trocken und langweilig war,

niufsle ihnen diese kindische Geberde ein mystischer Gestus des

Stillschweigens sein, nud das Kind Harpokrates wurde nun

gar zwischen Sphinxen ein warnendes Weisheitszeichen gegen die

Uneingeweihten***). Weit zweckmäfsiger war die Sitte der Rö-
mer, ihre Kinder in die Gestalt des kindlichen Gottes einzuklei-

den. Die zehnte Abbildung zeigt auf einem Felde zwei allego-

rische Einkleidungen der Art. Die erste stehende Figur ist nach

der zierlichen kleinen Bronze copirt, die sich im Mnseuui des

Cardinais Borgia in Veletri befindet. Sie gefiel unserem wür-

digen Landsmaniie, dem Professor Heeren in Götlingeo, bei sei-

ner Anwesenheit in Italien so sehr, dafs sich die Besitzer des

Museums bewogen fanden, einen Kupferstich davon nach einer

dreifachen Ansicht zu veranstalten und das Blatt durch eine be-

sondere Unterschrift ihrem tenlschen Freunde zu weihen. Das
Füllhorn, welches der Knabe in der Hand hält, bezeichnet die

*) Z. B, der Stoschisclie Onyx, den Winckelniann in seinen

Monumenti n. 77., Tassie PI VIII. n. 376. und am sclionsten

S chli eil teg roll in den Principales figures de la niythologie

F. I. n. 6. abgebildet hat.

'*) Zoega, Numi Aegyptiaci p. 81.

') Auf einer Münze Trajan's bei Zoega n, 112,
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Güter des Lclicns. Wo ist es jyefiilhpr iiiiii cloladcnJer als an

der Seil welle des Lebens, da, wo das Kind, einer f;esrlilosseneii

Bliinienknospe gleicli, für den erqiiifkenden Thau und den Ijeleljen-

den Sonnenschein sieh erst noch öifnen und zum Voilgennfs enl-

wiekeln soll? Auch die den Schenkel oder Oberarm umschliu-

geiidc Spange kann eine syinbolisclie Dentiinj;; erhalten, ob sie

gleich an und für sich nur zu den gewöiinlichen Zieralhen der

Planen und Kinder (Spintheres) geiiört. Die kleine sitzende

Figur ist aus der Sauinilung des Grafen Cayius genommen*).
Der ausströmende Wasserkrug deutet, ägyptisch verstanden, auf

den Einflufs der Sonne auf die Ueberscliweniniung dos Nils. Aber
kann niciit diese Hieroglyphe auch ein Symbol des hier beginnen-

den Lebensquells sein? Durch das Anhängsel auf der Brust wird

der Kleine unverkennbar zu einem römischen Kinde gestempelt.

So freundlich allegorisirte das Allerthum die zarte Menscheuknospe
in ihrem frühesten Dasein I

[Eine Fortsetzung hiervon ist nicht erschienen.]

*) Recueil d'Antiquites T. III. pl. 13, i.



Anhang zum zweiten Bande.

Antiquarische Analecten.

iZweitc Sammlung.

Dafs den Gipfel des Hadrianiechen Mansolenmis der colossale bron-

zene Pinienapfel krönte, der des Kaisers Asche aufbewahrte und jetzt

im |)ä[)stliclien Garten des Vaticans zu sehen ist, iindet auch Visconti
Lochst walirscheinlich, der ilin im Miiseo Pio-CIenientino T. VII. tab.

43, abgebildet und gelelirt erläutert liat. Man mufs sich die Sache so

denken. Nach Vitruv (IV. 8. p. 108. ed. Sclineid.) liatten die Kuppeln

oder llunddachungen oben einen Aufsatz, den Vitruv die Blume nennt.

Sie iindet sich wirklich noch am Monumente des Lysikrates zu Athen,

»ind liäulig auf Münzen, welche Tempel mit Kuppeldacliungen abbilden.

^^un war das Mausoleum Iladrian's eine Ku[)!)el auf einem viereckigen

Untersatz, und so mufste sie auch oben eine Blume haben. S. Hirt's
Baukunst nach den Grundsätzen der Alten, XIX. 10. S. 216. und die

Kupfer dazu 44, 3. 4. «So weit ist Alles im Klaren, Aber wozu der

l'inienapfel statt der Blume? Die Ausleger wissen sich niclit anders

zu lielfen, als dafs die dem Atys geweihte Zirbelnufs ein Zeiclien der

Traurigkeit und also zur Verzierung des obersten Tliolus eines Mau-
soleums ganz geeignet sei. Allein die Ursache liegt tiefer. Hadrian
beurkundete dadurch seine Einweihung in die Mysterien und, was die

Folge davon ist, seine Aufnahme in die "Wohnungen der Seligen, Die

Zirbelnufs geliört in die Weihen des Bacchus und die Orgien iiber-

liaupt. So war gleichsam das ganze Mausoleum ein ungeheuerer Tliyrsus-

stab. Spartian erzählt im Leben Hadrian's, dafs er zu Athen einge-

weilit worden (c. 13 ), und Aurelius Victor Caes. c. 14 , dafs er die

Weilien der Ceres und Libera auch in Rom fortgesetzt Jiabe.

V. d. Recke, Tagebuch' II. S. 112.
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35.

Es ist einer eigenen Abhandlung aufgespart, zu zeigen, dafs sowohl

(lie im Grabinonument der Constantia befindliclien Granitsäulen von

sehr verschiedenen Dimensionen , als auch die Mosaiken zum Mausoleum

Hadrian's (der moles Hadriani) gehörten und von da abgebrochen und

von Constantin in die zuerst von ihm hier erbaute Grabrotuiida ge-

bracht wurden. .S. Bonanni zum Museo Kirkeriano p. 58. und Fico-

roni, Vestig-. di Roma Ant. I, 27. p. 177. Die musivischen Bilder von

der Weinlese passen trefflich zu jenem Mausoleum, welches bis auf den

krönenden Pinienapfel auf der .Spitze eine mystische Andeutung der

eleusinisch bacchischen Weihen des Kaisers Hadrian und seiner Seelen-

wanderung zu den Sitzen der Seligen, wohin die Kingeweiheten gelan-

gen , in hundert Andeutungen enthalten zu liaben scheint.

V. d. Recke, Tagebuch II., S. 283.

36.

Gnattani schrieb eine eigene Abhandlung über die Stelle in den

unermeCslichen Trümmerlabjrinthen der Bäder des Caracalla, wo die

celta solearis, wie sie Spartian nannt ec. 9., zu suchen sei, Vergl.

seine Roma descTitta ed illustrata T. II., p. 49. Zoega las, wie nacli

den Mittheilungen der Frau von der Recke zu scliliefsen ist, solaris

und erklärte das Wort von einem Sonnengemaclie , wegen der im Pla-

fond angebrachten Bildwerke, Altein das Kunststück, welches schon 100

Jahre nach der Erbauung die Baumeister als ein unerklärliches Räthsel

anstaunten , bestand in metallenen Stäben , welche der flachen W^ölbung

eine fast unbegreiflich weite .Spannung gaben und so eine sohlen ar-

tige Gufswölbung gestatteten. Mit grofsem Scharfsinn lös'te Hirt
in einer Anmerkung zu seiner Geschichte des Pantheons im Museum der

Alterthumswissenschaft I. 2., 279. ff., dieses Räthset durch das leichte

Gnfswerk aus Bimsstein. Vergl. Hirt, Baukunst nach den Grundsätzen

der Alten, XV., 4. S. 172.

V. d. Recke, Tagebuch II., S, 217.

37.

Jenes oft erwähnte Septizonium des Kaisers Alexander Severus, zum

Grabe des Kaisers und seiner Familie bestimmt, war nichts weiter als

eine ungeheuere Versteinerung der prächtigen, auch terrassenförmig em-

porsteigenden .Scheiterhaufen, wovon uns im Scheiterhaufen Hephästion's

Diodor von Siciüen ein so lehrreiches Beispiel aufgestellt hat *) und

Bekanntlich hatte Caylus schon im 31. Theil der Memoire» de

TAcad, des Inscript. eine Restauration desselben versucht. Weit
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welche dann in dem jedesmaligen Scheiterhaufen auf dem Marsfelde bei

der Consecration des zu vergötternden Imperators sich immer auf's Neue

gestaltete und — zu Asche niederbrannte. Ueberhaupt ist die Unter-

suchung über die Construction und einzelnen Theile jenes Grabmonu-

mentos, dessen Andenken iui heutigen Rom nur noch wie ein Riesen-

schatten herumgeht, darum aufserst mifslich, weil in den neuen Kupfer-

werken und Itinerarien von Rom nur mutlimafsliclie oft ganz phantasti-

sche Bilder davon vorkommen. Jedermann weifs aus den Vestigia di

Roma, dafs erst .Sixtus V. die Zerstörung der bis auf seine Zeit noch

\orhandenen Trümmer dadurch vollendete, dafs er 38 Säulen - davon

wegbrechen und in die Peterskirche bringen liefs» Ein alter Kupferstich

von Claude Duchet vom Jahre 1582, der vor uns liegt, zeigt noch

die mit Säulen geschmückten Mauerwerke bis zum dritten Absatz, nach

welclien zu urtheilen der Vorsprung jedes Absatzes nicht sehr grofs ge-

tvesen sein kann *'),

Artistisches Notizenblatt 1828 Nr. 5,

38.

Die genaueste Beschreibung und Abbildung des Bogens des Pompe-
jus Campanus bei Aix hat Miliin im Magazin enc)clopedi(|ue 1814, Mai,

I>. 7. If., gegeben, in der Abhandlung, welche den Xitel führt: Obser-

vations sur le monument se()ulcral de Pompejus Campanus aAix en Sa-

voye. Miliin nimmt sowohl in dieser Abhandlung als auch in seiner Rei-

sebeschreibung Vol. I., p. 37. if, an, dafs in dem Friese dieses Bogens sich

die Asclienkrüge der Familie des Pompejus Cainpanus befunden hätten,

geistreicher behandelt diese für den späteren Colossalgeschmack so

wichtige Aufgabe Quatremere de Quincy in seinem Recneil de Dis-

sertations p. 206. ff. , wo auch ein Kuperstich beigefügt ist. Die

Apotlieose der römischen Kaiser ist nur eine Wiederholung. We-
niger bekannt aber ist, dafs der in Tarsus und mehreren griechi-

schen Cülonieen in Kleinasien alljälirig dem (tyrischen) Herakles

erriclitete Scheiterhaufen (auch auf Münzen gebildet) das Urbild

aller dieser terrassenförmigen Substructionen bis auf's .Septizoniuni

lierab gewesen ist.

*) S, nach Marliani und Nardini in der neuen Ausgabe von

N i b b y , besonders die viel zu wenig gekannten Nachrichten des

Schotten Luinisden in seinen Remarks on tlie Antiquities of

Rome (London 1797, 4.) p. 325, Eine sehr echte Abbildung der

Trümmer des Septizoniums findet sicli in dem seltenen Werke in

Grofsfülio : Speculiiin Romanao magnUicentiao bei Antonius Lafrere

zu Rom. Unter der Kupfertafel, die uns nocli die Trümmer von

drei Zonen oder Gürtein gibt, die alle von corinthischen Säulen

umringt sind, steht die Jahrzahl 1546.
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indem er 8 kleine Nisclien in diesem Friese fiir Beliältnisse der Asclien-

triige, wie sie in den Coln)nl)aiiis oder Grabgewülben gefunden weiden,

annimmt. Man soll also unte'r diesen Todtentöpfen , die oben einge-

mauert gestanden liätten, wie durch ein Thor in die Villa des Pompejus

hin nnd her gegangen sein. Diese Vorstellung verträgt sicli durchaus

nicht mit den Begriii'en von der heiligen Ruhe, die man den Gräbern

zu sichern suchte, und läuft ganz gegen das sogenannte jus maniuni.

Jene Nisclien haben irgend eine andere Bestimmung gehabt. Weit

wahrscheinlicher ist die Mutlimafsung des Beaumont in seiner De-

scription des Alpes Cottiennes P. II., p 159., der diesen Bogen fiir

ein Denkmal der Dankbarkeit hält, welches die Bewohner iiirem Wohl-

thiiter, dem Pompejus Campanus, errichteten.

V, d. Recke, Tagebuch IV., S. 334.

Die Trümmer des Tempels der Minerva Medica, dieser nacli dem
Pantheon gTofsten Rotunda, in Rom sind von jeher ein antiquarisclies

Räthsel gewesen. Die Benennung Minerva Medica ist wohl nur da-

durch entstanden, dafs man nebst vielen Statuen, die gar niclit in die

Reihe der Ileilgötter gehören, auch eine Minerva mit dem Heildrachen

da fand (_die aus der Giustinianischen Galerie in die Sammlung des

Lucian Bon aparte übergegangen ist)» Die vonPiranesi zuerst

sehr sinnreich ausgeschmückte Vermuthung, dafs dieses Rnndgebäude ein

Bad gewesen , hätte durch Vergleichung mit den Thermen des Lorenzo

zu Mailand, die inwendig eben so ein Oktagon bilden, wie diese Rotunda

in Rom ein Dekagon, nocli einen liüheren Grad von Wahrscheinlichkeit,

wenn die Fenster in dem Porticus sowohl als im Innern nicht wider-

sprächen. Hat man doch auch das Pantheon selbst von jeher zu einem

Bade bestimmen wollen , was aber Hirt in seiner Abhandlung über das

Pantheon gründlich widerlegt hat CMuseum der Alterthumswissenschaft I,

187. 241, ff). Guattani in seiner Roma descritta ed illustrata T. II. p.

137. ed. II. will ohne allen Beweis diese Rotunda für eine schola medico-

rum, einen Disputirsaal der römischen Aerzte, geiialten wissen.

V. d. Recke, Tagebuch II., S. 167,

40.

Auch nach Fernow's (neuer teutscher Mercur 1797, St, 8.') und

Wein br enner's Erklärung der beweglichen Theater des Curie,
der von Seiten der Meclianik schwerlich etwas entgegenzusetzen sein

dürfte, bleiben noch manche Zweifel übrig, die nicht beantwortet sind;

z. B. woraus will Weinbrenner beweisen, dafs das Amphitheater des

Curio wirklich schon die elliptische Form gehabt habe, die wir am
Colosseum und an anderen späteren Amphitheatern unstreitig beiuerken ?
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Safsen die Senatoren schon damals in der Ordiestra nach römisclier Sitte

oder blieb diese nacli griecliischer ganz frei? Im ersten Falle wäre durch

die Verwandlung zweier Tiieater in ein Ainpliitlieater eine gewaltige Un-

ordnung entstanden, indem die Senatoren die untersten Stiifensitze schon

besetzt gefunden und doch auch auf dem in eine Arena verwandelten Par-

terre keinen Platz weiter gehabt liätten. Hier niülste also zuerst ausge-

maclit werden: wann iing die bestimmte Rangordnung in den Tlieater-

sitzen der Römer an? Hatte das romisciie Theater überliaupt zu seinen

theatralisclien Vorstellungen eines Chors und also auch eines Orchesters

mit griecliiseher Bestimmung nöthig? Ich würde das letztere aus guten

Gründen ganz verneinen und daraus die frühe Bestimmung des Orchesters

zu blosen Ehrensitzen ableiten , wenn hier die Zeit dazu wäre.

N. teutscher Mercur 1797. St. 8., S. 307,

Simon, der im Alterthum oftgenannte Bereiter und erste Schrift-

steller in seiner Kunst, (s. die Stellen bei'm Fabricius in Bibl. Graeca

V., 5. T. VI. p. 499. ed. vet.) mufs im Zeitalter des Pericles gelebt

Laben, da er seine Weihgeschenke im Tempel der Ceres zu Eleusis auf-

stellte, den Pericles erbaute und ])rächtig ausschmückte, S. Bar-
thelemy, Voyage du j. Anach. T. VII. p, 175, Pericles, der grofse

Beförderer aller Kriegs- und Friedenskünste, war wahrscheinlich auch

ein Freund des Simon und unterstützte ihn in seinen, dem Staate so

wohlthätigen Reiterübungen. Darum weilite auch Simon sein bronzenes

Pferd und die dazu gehörigen Reliefs an dem Orte, zu dessen Erbauung

und Verzierung Pericles die drei gröfsten Baumeister seines Zeitalters

gebraucht hatte. Von den Reliefs sagt Xenop hon zu Anfang seines

Buches über die Reitkunst ausdrücklich , es wären seine Künste darauf

Vorgestellt gewesen, was Hierocles in der Vorrede zu seinem grie-

cliischen Rofsarzt (i"^ Hippiatricis p. 3. ed. Basil.) daliin bestimmt, es

wären die verschiedenen Stellungen der Schule (schemata) gewesen,

üeber Verzierung gymnastischer Uebungsplätze. S. 14,

42,

Der erfahrene, durch ahnliche Kunstwerke schon versuchte Künstler

Zenodorus getraute sich nicht mehr, die bekannte Colossalligur des

Kaisers Nero in Bronze zu' arbeiten, Diefs ist ohne Zweifel der wahi'e

Sinn der so mannichfaltig erklärten Worte desPlinius (XXXIV^ 7.,

18.) in der Stelle, wo er unter anderen Merkwürdigkeiten an den

Colossalstatuen auch der Kunstwerke des Zenodorus gedenkt: ea

statua (sc. Colosso Neronis) indicavit interisse aeris fundendi scientiani.

Es ist bekannt, dafs Tiraboschi, Storia della literat, italian. II., 214. und

mehrere andere auch den Colofs des Nero für einen Bronzegufs erklären

wollen. Allein der Zusammenhang jener Stelle und die Geschiclite selbst
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\vi«lerspreclien dieser Behauptung, Man sehe die GegengrUnde in den

Anmerkungen zur Mailändisclien Ueborsetzung von Winckel mann,

Storia delle arte di disegno, 11. p. 285.

Journal des Lux, u, d. Moden, 1794. S, 34,

43.

Es ist schon vom Eustatliins zum Homer bemerkt worden, dafs Ti-

manthes bei seinem berühmten Gemälde, dem Opfertod der Ipliigenia,

durch eine Stelle in der llias, wo Priamus, gebeugt von Schmerz über

Hector's Tod, im Vorhof liegt:

Straff, dafs die Bildung erscheint, im Mantel gehüllt —
(llias XXIV. 163. vergl. Heyne T. VI», p. 624.) geleitet wurde, und
dafs Euripides, der schon das Bild des Timanthes gesellen haben konnte,

diefs bei der Erzählung, die er den Boten vom Opfer der Iphigenia ma-
clien läfst, gut zu benutzen wufste (Iphig. Aulid. 1550., nacligealimt in

Levezow's Iphigenia S. 211. Vergl. Junius im. Catalog, Artif. p. 214.).

Allein es war unserem L es sing vorbehalten, zu bemerken (^Laokoon

S. 18 — 21,"), dafs Timanthes diefs nicht darum that, weil er nicht ver-

mögend gewesen, den Sclimerz noch höher zu steigern, sondern weil

er die Grenzen kannte, welche die Gracien seiner Kunst setzen, und

den Schmerz nur so weit treiben wollte, als sich Schönheit und

Würde damit vereinigen liefsen. Indefs mag man es immer dem Künst-

ler hoch anreclmen, wenn, wie Plinius bei einer anderen Veranlassung

von eben diesem Timanthes sagt, bei seinem Werke der Be-
scliauer noch weit mehr denkt, als er sieht. (Plus Semper

intelligitur, quam pingitur. Plinius XXXV. S, 36, 6, Vergl. de la

14 a uze in den Memoires de TAcadeniie des Inscript. T. XXV. p, 251.)

Erklärung der Kupfer zuni Taschenbuch Minerva, 1814, S. 53,

44.

Wir lassen das Urtheil des treffliclien Hirt in Berlin für das gelten,

was es gelten kann, wenn er in seiner Vorlesung: über die Bildung des

Nackten bei den Alten, nachdem er Manches von der früheren Kennt-

nifs der Anatomie bei den griechischen Aerzten gesi)roclien und sie über

Aegypten herüber zu begründen gesucht hat, bestimmt ausspricht^

„Kein Künstler und kein Kenner ist der Meinung, dafs von den Alten

das Nackte mit einer solchen Kenntnifs hätte dargestellt werden können

ohne anatomische Hilfswissenschaft; diese Ansicht hatten die grofsen

Aerzte Haller und Camper, und ich habe selbst oft mit kenntnifs-

reichen Aerzten diese Monumente gesehen, die alle derselben Meinung

waren. " *) Wir wollen einstweilen zugeben , dafs vor den Alexandrinern

*) S. Abhandlungen der philologisch -historisclien Klasse von 1821.
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die Pytliagoräer »ind Asklepiaden sclion zergliedert liätten, \viewolil die

Citate des unkritischen Galen erst die Censiir der ecliten Ui|)i)okrati-

sclien Schriften passiren miifsten; so fehlt doch aller Beweis, dal's die

plastischen Künste der Griechen (von ihrer Dienerin der Malerei hier

ganz zu scliweigen) der Anatomie bedurft hätten. Diefs leugnete

gegen Eiiieric David und Sauvage noch vor Kurzem der gelehrte Stras-

barger Arzt Thomas Lauth mit siegreiclien *) Gründen, und dieselbe

Ueberzeugung sprach der würdige V^ater Blnmenbach sowolil münd-
lich bei der Bescliauung unserer Antiken in Dresden , als nun auch in

einer eigenen Vorlesung in der Societät der Wissenschaften in Göttingen

auf das Bestimmteste aus. Er ist nach der sorgfältigsten Beschauung

der herrlichsten Originale der alten Sculptur durchdrungen davon, dafs

der wundersame Tact ihrer Vejfertiger in der grofsen Kunst za se-

hen bei den Studien, die ihnen die Gymnastik darbot, alle Zergliede-

rung des menschlichen Körx>ers völlig entbehrlich machte **),

Artistisclies Notizenblatt. 1823. Nr, 22.

45.

Was Skopas und Praxiteles in ihren zum Sinnenransch be-

geisternden Marmorgebilden, in ihren weichlichen Bacchus- und Amor-

statuen, in ihren Mercurstatuen (^idealisirten Ephebengestalten^, in ihren

Venusstatuen und Bacchantinnen darstellten, war doch nur aus den An-

schauungen in den Palästren und aus dem Hetärenwesen hervorgerufen,

war also keine Ausartung, sondern nur künstlerische Verkörperung des-

sen, was nach den Perserkriegen und der hierauf erfolgenden Ver-

sclimelzung der dorischen und ionischen Stammsitten in Bezieliung auf

Frauen- und Knabenliebe allgemeine Sitte geworden war. Man lese

doch nur Aristophanes und vor Allem seine Ecciesiazusen,

Artistisches Notizenblatt« 1833. Nr. 20.

22. S. 295— 300. Er kennt die Abhandlung eines gelehrten Leip-

ziger Arztes in Isenflamm's und Ro sen m üUer's Beiträgen

zur Zergliederungskunst II, 1. S. 1—20. nicht, worin zur Evidenz

gezeigt wird, dafs die Aeg^ptier vor den Lagiden die wirkliche
Zergliedern ngskunst wohl gar für ein Werk des Tyi.hon gehalten

haben müfsten. Was Costaz und Jomard in ihren Abhand-

lungen zur grofsen Description hier und da andeuten, stimmt ganz

damit überein,

*) Histoire de l'Anatomie T, I. im Abschnitt: Histoire des Asclepia-

des p. 50— 60. Da erhalten atich die oft besprochenen christ-

lichen Gemmen vom Prometheus vor dem Skelet ihr Recht,

**) S. Göttingische gel. Anzeigen von 1823. N. 123. S. 1246.



349

46.

Von «ler Knvälinnng eines in Ostia ausgegrabenen colossalen Minei-

venkopfes, <ler, nach tiein Urtheil derFian v. d. Recke, von geübter Kiinst-

lerliand verfertigt, aber tliircli schwarze Atigäjjfel und vergoldete Augen-

wimpern entstellt, ebendeswegen ein Zeitalter verratlie, als sich die Kunst

schon zur Künstelei hinüberneigte, nimmt Böttiger Gelegenheit, Fol-

gendes zu bemerken

:

Diefs dürfte wenigstens in Absicht auf die eingesetzten Augäpfel

mit einiger Einscliränkung zu verstellen sein. Wir wissen, dafs die

ältesten Bronze- und Elfenbeinstatuen der Minerva alle eingesetzte Augen

liatten, wie das selbst bei der Idealstatue des Pliidias im Parthenon za

Athen unbezvveifelt der Fall gewesen ist. S. Visconti zu Pio-Cie-

mentino T. VI, p. 5. Die Sache blieb nun auch in Marmorbüsten des

älteren Styls, wovon sich eine sehr merkwürdige im britischen Museum

beündet. S. Ancient Marbles in tlie British Museum P. I. pl 16.

Es ist bekannt, dafs es sogar eigene Künstler gab, die sich ausschliefslicli

mit solchen eingesetzten Augen beschäftigten; es sind die Fabri ocula-

riarii in alten Inschriften, worin man, lächerlich genug, Brillenmacher

zu linden gewufst hat. Verdächtiger sind allerdings die goldenen Augen-

wimpern, so liäulig auch sonst die Vergoldung des Haupthaares erst bei

Bronzen, dann auch bei Marmorstatuen vorgekommen sein mag. Diefs

Alles wird erst durcli die genauere Kenntnifs der alten Toreutik oder

des Theils der alten Bildnerei, die Bilder in Elfenbein und Gold zu-

sammensetzt, ganz klar. Hierbei trat die Schmelzmalerei überall als

Schmückerin in's Spiel, wie Qnatremere de Quincy in seinem treff-

lichen Werke über die Sculpture chryselephantine oder in seinem Jupiter

Olympien zur Genüge gezeigt liat, wo aucli p. 140. ff. die eingesetzten

Augen und Vergoldungen der Haare sehr gut als Theile dieser Skulptur

eingereiht worden sind.

V. d. Recke, Tagebuch IV, 106.

47.

Schon die Alten macliten zwischen den Vasculariis, den Metall-

bildnern für die Büffets (^abacos]) mit und ohne Reliefs und Incrustatio-

nen (^crnstae
,
emblemata) , und zwischen den Thonbildnern in gebrann-

ter Erde (^figulis) einen wesentlichen Unterschied, wobei die Vasenbild-

ner in Marmor, in Onyx u. s. w. (sculptores und scalptores) in der

Mitte standen. Die murrhinischen Gefäfse können wohl nur dadurch

ganz erklärt werden, dafs man nebenden in wirklichen, edleren Steinen

gearbeiteten Murrhinen auch noch eine, die weiche Masse verhärtende

Nachahmung annimmt,-

Artistisches Notizenblatt, 1834, Nr. 10,



350

*8'

Um liier nur anzudeuten, was wohl der Gegenstand einer besonderen

Vorlesung sein Könnte, so tlieilten sich die mit besonderen Kinsiitzen

geschmückten Silbergefäfse in solche, welche mit allerlei aus der Ober-

lläche nicht liervortretenden Ornamenten vei'ziert waren (^diese liiefsen

Tpo?Tinra, crustae, und die Künstler crnstarii bei Plinius 33, 18. Die

Kunst selbst hiefs bei den Griechen s/^Taio-Tr/./) (Casaubonus zu Sueton,

August c. 7.) und in solche, wo ganz kleine Figuren aus Gold oder Elfen-

bein hinein befestigt wurden und garniturenweise verändert werden

konnten, shtutot, emblemata. S, Saumaise zu Solin p. 736. Eine

Nachahmung der letzten Art, wo elfenbeinerne kleine Figuren dem Kör-

per des silbernen Pokals eingelöthet waren, sahen wir vor Kurzem in

Westermann's reicher Kunstwerkstatt. Zwischen beiden inne steht die

Verzierung mit eingesetzten geschnittenen Steinen, Onyxkameen u. s. w.

Das" sind die pocula gemmata, XiSokoXX>)to(, der Alten. Man vergesse

nur niclit , dafs diese Gefdfskünstler, die Schöpfer der pocula caelata,

an deren Spitze der Zeitgenosse des Phidias Mys stand, (s. Sillig,

Catal. artif. p. 288.^ unter der Benennung vascularius (s. Muratori,
Inscript. 314, 1. und Orelli zu den Inscript. Rom. n. 4276.) ein eigenes

Collegium bildeten.

Artistisches Notizenblatt, 1834. Nr, 22.

49.

In der so oft wiederholten Untersuchung über die Anwendung der

Perspective bei den Alten mnfs die Vorfrage , ob Griechen und Römer
sie gekannt haben, genau davon getrennt werden. Dafs sie die auf ma-

thematisclien Regeln beruhende Linienperspective bei ilirer Baukunst und

Skenographie (wohin wir auch die Gartenkunst in iliren Villen rechnen

möchten)' kennen mufsten, brauchen wir nicht erst aus dem Vitruvius

zu lernen. Etwas ganz Anderes ist die Frage , ob sie sie in der Plastik

und Malerei gebrauchen wollten. Dafs sie nicht wollten, ist heute bis

zum Uebei-fliifs dargethan. Denn um den Artikel und die Citate in Les-

sing's Colißctaneen Jiier gar nicht zu erwähnen, hat Prof, Tölken in

seiner gehaltreichen Schrift über das Basrelief und in der Vorlesung über

das Verliältnifs der antiken und modernen Malerei zur
Poesie (^Berlin, Nicolai 1822) die Sache zur völligen Klarheit gebracht,

dafs eben wegen dieses Versclunähens alle Linien- und Luftperspective

bei den Alten so gut als völlig unmöglich war. Wohin man blickt, kommt
die Bestätigung. Man hatte auf dem nun im Vatican in der Sala Borgia

aufbewahrten Gemälde der Aldobrandinischen Hochzeit eine perspecti-

viscli zurücktretende Wand bemerkt. Nach dem neuesten Säuberung-

Procefs verschwand sie, als eine moderne Ueberpinselung. Es wurde uns

vor vielen Jalnen in Weimar der Anblick einer Copie der schon v.

Winckelmaan in seiner Geschichte der KinKit (Werke, Tli. V. .S. 103.
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vergl. 466.^ geiüliniten Landschaft, von welcher er versicliert, „dafs die

Entfernung- im Hintergründe mit wahrem Verdienst ausgeführt sei.

"

Allein wir fanden nichts, was sich niclit auch auf den besseren land-

schaftlichen Wandgemälden von Pompeji und Herculanum in den be-

kannten Abbildungen hätte linden lassen.

Artistisciies Nolizenblatt 1823. Nr. 10.

^0.

R. Rochette, wie seine Vorgänger, irrten in ihrer Ansicht von

der altgriechischen Wandmalerei vielleicht nur darin, dafs sie ihre Mein-

ung von den allein gepriesenen Gemälden auf Holztafeln zu allgemein

aussprachen. Agatliarch malte gewifs im Hause des Alcibiades enkaustiscli

auf die Wände, vielleiclit selbst Zeuxis im Hause des Archelaus. Und

warum sollte niclit dergleichen aucli aus den Wänden ausgeschnitten

worden sein? In der Hauptsache steht aber jene Behauptung gewifs

unwiderleglich da. Eben weil so viel und vielerlei blos auf Wänden ge-

malt, in einrahmenden Verzierungen, (man denke an die ursprüngliche

Einfassung der Aldobrandinisclien Hochzeit) in die Wände gebildet

wurde , malten die grofsen Maler in ihren Atteliers tabulas , Tivaxaf»

Wenn wir nur erst überall über enkaustische Malerei und a tempera ganz

im Klaren wären.

Artistisches Notizenblatt 1834. Nr. 15.

Da der völlig erhaltene Kopf der merkwürdigen von Levezow er-

läuterten Bronze, die doch immer einer besseren Kunstperiode ans der

Romerzeit zugeschrieben werden mufs, in die idealen Züge des Jupiter

übers[)ielt, so findet der scharfsinnige Ausleger darin einen Jupiter mit

dejn Zunamen Imperator, unter welcher Benennung schon Quintius Cin-

cinnatus im Jahre der Stadt 376 nach Livius's Aussage eine Statue aus

Präneste in's Ca[)itol verpflanzte, so wie eine »weite Statue mit diesem

Zunamen nacli Cicero's Bericht in den Verrinen ([IV., 57,) von Verres

in Syracus geraubt wurde. Die Stelle bei Cicero gehört zu den räth-

selliaftesten. Denn Niemand begreift, wie ein Bild, ähnlich dem Zeus

Urios, dem Kntsender günstiger Winde, so, wie er am Eingange des

tlirazischen Bosporus zu Cicero's Zeiten noch stand und durch e-ine durch

Gyllius zuerst bekannt gewordene griechische Inschrift bestätigt wird,

von Cicero Jupiter d<5r Feldherr genannt werden konnte. An eine

verfälschte Lesart ist durchaus nicht zu denken. Immer bleibt des ge-

lehrten Grävius Erklärung die erträglichste : Cicero , der vor einem

Publicum sprach, welches die .Sache so genau nicht nahm, bedient sicii

eines den Kömern verständlichen Wortes, da für das eigentliche Urios

- die Sprache kein angemessenes darbot. Jener Jupiter am Bosporus hatte
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wohl, wie auch der ilovtigc Neptun , ein Aplnstre, eine antike Wlnd-

faline, in der Hand. Damit wird n\in freilicli für die von Levezow be-

liebte Benennung des Berliner Fundes nicbt viel gewonnen. Allein die

ganze Sache ist doch mit vieler Belesenlieit erläutert und die Schrift

verdient von allen Alterthiimsfreunden gekannt zu sein.

Artistisches Notizenblatt 1826. Nr. 23,

52.

Bekanntlich macht ein Slnrz der Minerva im alten Styl, dnrcli den

Tiinten und vorn aufgebauscliten Peplus und durch einen von der Brust

bis zu den Flifsen in der Mitte herablaufenden Streifen mit dem Gi-

gantenkampf en relief auf diesem Pepliis einzig *), eine Hauptzierde

dieses Museums, zur genauen Bestimmung der Kunstepochen, zur Be-

lelirung über archäischen und äginetischen Styl ein unvergleichlicher

Beleg,

Aber dieses herrliclie Denkmal war schon in Rom in der Sammlung-

Cliigi sehr unverständig i'estaurirt worden. Als im Jahre 1823 die Ber-

liner Academie durcli einen geübten römischen Formatore auch diesen

Sturz abformen liefs, vers])rach der dieses Geschäft durcli Rath und Vor-

schrift leitende Professor Rauch, nach vorhandenen Denkmälern in die-

sem Styl eine angemessene Restauration zu versuchen. Der Versuch ist

mit dem erfreulichsten Erfolg gemacht und ein vollendeter Gypsabgufs

nach diesem Versuch aus Berlin für das Antikencabinet überschickt

worden. Bereits ist diese in ihrer Ganzheit mächtig ansprechende,

Rauch's feinen, in die Antike eindringenden Kunstsinn schön beweisende

Statue auf einem Piedestal mit metallenem Drehwerk, wie man es in

Berlin meisterhaft auszuführen weifs, an würdiger Stelle in demselben

Saal, worin der antike Torso sich befindet, aufgestellt und bietet durch

die Vergleichung dem blosen Liebhaber, der nur nach dem allgemeinen

Eindruck fragt, und dem unterrichteten Kunstkenner, der eine Menge
Fragen auf den Lippen hat **), die mannichfaltigste Unterhaltung dar.

Artistisches Notizenblatt 1825. Nr, 8.

Seit Millingen in seinen unedited monuments pl. I— III,, das

für die früheste Bildung der Pallas zu Athen so wichtige Vasen-

bild auf der 1815 in Athen vom p]ngländer Burgon gefundenen

Präuiienvase bei den Panathenäen bekannt gemacht hat, ist dieser

die Länge herablaufende Streifen, der im Bilde freilich nur durch

einen Mäander geschmückt ist, als unentbehrlich im Pallascostüme

vor Phidias erwiesen. Auf jenem Bilde ist auch die wahre
Stellung der vorkänipfenden Pallas Promachos. (Pausan. II., 34.),

wie sie den drohenden Speer schwingt, deutlich angegeben.

) So wird es wohl noch lange eine Streitfrage bleiben, ob unsere
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53.

Leser der Dionysiaka des Nonmis wissen, wie Alles, was den Gott

(Bacchus) berührt und was er anrührt, Weinrebe und Traube wird. Selbst das

Wort 'X/x-irsko-Kuiyviv kommt, wenn wir uns nicht selir irren, dort vor.

Der bärtige Bacchus, als die älterC; und üppigere Vorstellung- des indi-

schen Gottes, (s. Andeutungen zur Malerei der Alten I» S, 194. ff.)

wurde besonders zu Gälten und ländlichen Verzierungen häufig auf

Termensäulen gesetzt, z. B. Ancient Terra Cottas in the British Museum
Nr. 3. 75. Wie congenial war die Idee, dem Gotte an einem in

Ostia ausgegrabenen Kopfe statt des Haares Weinranken aus dem Kinn

liervorspriefsen zu lassen. Man vergleiche damit den Tritonskopf im Mu-
seo Pio-Clenientino T, VI. tab, 6. , verkleinert im Musiie Napoleon T.

II., pl. 45,, mit den Schuppen um Mund und Wange und den Delphinen

im Barthaar,

V. d. Recke, Tagebuch IV,, S. 105,

54.

Die Bedeutung des Sauroktonos ist räthselhaft. Doch hatten wir,

da noch Platz dazu war, einige Winke darüber erwartet. Welcker
hat in seinem gelehrten Verzeichnisse der Gypsabgüsse des academischen

Museums in Bonn S. 71—78. nach einer scharfsinnigen Würdigung aller

Meinungen über dieses Werk, welches zuerst von einem Flrzgufs des

Praxiteles ausging, in der Erklärung es als ein auf Wahrsagung sich be-

ziehendes Vorspiel des noch im Knabenalter befindlichen Orakelgottes

angesehen. Wir haben immer Visconti's Ansicht beigepliiclitet, dafs es

damit auf ein bloses Vorspiel zur Tödtung des Python abgeselien sei,

wiewohl es uns nie beifiel, an ein Anspiefsen mit der Pfeilspitze im
Sinne moderner Restauration dabei zu denken, was schon durch das

bekannte Sinngedicht Martial's hinlänglich widerlegt wird.

Artistisches Notizenblatt 1827, Nr, 20,

55.

Die Stellung der sogenannten Ephesischen Diana, der grofsen Mutter

von Ephesus, wo nicht selten auf den gespreizten Armen sogar noch

vorkämpfende Minerva Promachos den Speer drohend vorwärts

stofse, wie in den ältesten Palladien überall und auf so vielen

Münzen, oder ob sie mit dem Speer auf die Aegide sclilage, als

zum Angriff reizend , wie Thorwaldsen die äginetisclie restaurirt

hat und so auch, als er vor einigen Jahren unser Museum be-

suchte, die Stellung der hiesigen in der Restauration ausgetülirt

zu sehen wünschte. S, Amaltiiea, 1. Theil. Vorrede S, XXXI.

Böltiger's kleine Schriften II. 5i3
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ein Theil iles Tlnergewiinmels lagert, womit die eclit-oricntalisclie AII&-

güiie diese Alliniitter iiiiningt *), gehört eben so gut der Symbolik des

INIorgenlandes an als die Geberden des Betens mit ganz ausgestreckten

Armen bei den betenden Agnesen auf Bildwerken des früliesten Cbristen-

tliums, oder des segnenden Heilandes auf einem gemalten Glase aus den

ersten Jalirhnnderten **). Den Griechen ging es bei der Betraclitung

der Ephesisclien Diana mit ihren weitgespreizten Annen ganz sonderbar.

Es wurde ihnen bange, dafs die gute Allmutter bei dieser liöchstgezwnnge-

nen und ermüdenden Stellung einmal die Arme sinken lassen möchte, und

sie unterstellten daher die so gestreckten Arme mit eigenen Stützen , die

sich bei mehreren nocli erhaltenen Statuen der Ephesisclien Diana oft

künstlich genug ausgearbeitet wiederfinden ***]). Die frommen christ-

lichen Damen aber, die ihre Anne, um die Kreuzigung des Heilandes

dadurch zu versinnbilden, stundenlang im Gebet ausstreckten, wufsten

sich am Ende nicht besser zu helfen, als dafs sie sich, wie dort Moses

bei seinem Kriegsgebet gegen die Amalekiter, die der Unterstützung

bedürftigen Arme durch ilire Diener und Dienerinnen halten und stem-

men liefsen, wie diefs auf den Wandgemälden der christlichen Katakom-

ben im unterirdischen Rom hüulig angemalt zu sehen ist f ).

Erklärung der Kupfer im Taschenbuch Minerva 1815, S, XI.

56.

Hoch gen Himmel ausgestreckte Hände, so dafs die ausgebreitete

Handiiäche die von oben kommende Göttergabe empfangen könnte, war

die einzige Art, die Götter um etwas anzuflelien (manus supinae der

alten Kömer, vergl, Stanley zu Aeschylus p. 753, ed. Pauw). Unter

den Christen kam zuerst durch die Staurodulie oder die Verehrung des

Kreuzes die Sitte auf, beide Arme lang auszustrecken und so die Gestalt

eines römisclien Kreuzes zu bilden. Wir haben von Hildebrand eine

eigene Schrift: Rituale orantium. S. Ilithyia oder die Hexe S. 51,

*^ S. Montfaucon T. I, pl. 93. 94. Der Orientalismus dieser

Armausbreitung erhellt aus Abbildungen der syrischen Götter,

wie sie z. B. Neu mann in seinen numis anecdotis T. iL, tab,

III. 2. abgebildet hat,

*) Buonarotti, franmenti di vasi di vetro, tav, XVII, 1., XVIII,

3. 2.

**) Häufig auf alten Münzen und geschnittenen Steinen, z. B. Gori,

Gemmae astriferae T, I, Nr. 63. Lucas Holstein hat eine

eigene Abhandlung de fulcris Dianae Ephesiae simulacro ai)positis

gesclnieben im Vllten Theile des Gronov'sciien Thesaurus.

•f) S. Arringhi, Roma subterranea T. II, p, 117. tab, 2, und

j), 137,
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nnJ diese Sammlnng T. S.92, Unser Händefalten ist eine orientalische Unter-

würfigkeitsgeberde und durch die Kreuzfahrer zuerst nacli Europa gekoniniep,

Erklärung der Kupfer im Taschenbuch Minerva 1820. S. 50.

57.

Die Winckelmannische Auslegung der berühmten Gruppe des Mene-

laus in der Villa Ludovisi von Orestes und Electra, die Herder in seinen

Briefen zur Humanität mit solcher Begeisterung aufnimmt, bleibt noch

immer die statthafteste, wegen des aus Traner abgeschorenen Haares

der weiblichen Figur. Man weifs ja , dafs Electra immer als das g e-

schorene Mädchen (Kovgi[xoi) im Sopliokleisclien Cothurn erscheint.

S. Jacobs zur griechisclien Anthologie Bd. VII. S. 396. Miliin descrip-

tion des statues des Tnileries p. 7., folgt der französischen üeberliefer- ,

«ng, die nacli einem Intaglio des Giraud am liebsten Andromache unJ

Astyanax darin erblickt.

V. d. Recke, Tagebuch H., S. 279.

58.

— Die treflliche Statue — die auf der 71sten Tafel des Becker'schen

Angusteums abgebildet ist *), gehört in die Klasse der Silenusvorstelliin-

gen, wo die Kunst der Travestirung die Silennsfabel in die satyrischen

Dramen scJion aufgenommen hat. Die ganze Behandlung dieser Statue

und das Charakteristische, welches, zum höclisten Ausdruck gesteigert,

doch nicht widerliche Karikatur wird, erheben sie zu einer wahren

Zierde der Galerie. — Bei der liier besonders aulfallenden Beliaarung

des Körpers, die über den Knieen bis zu kleinen Zotten sich verdichtet,

läfst sich die leitende Idee, welche die Griechen bei diesen raucii be-

haarten Körpern der Götter auf dem Bacchischen Thiasos sowohl in den

wirklichen Prozessionen an denDionysenfesten und Orgien, als auch in den

nachahmenden Kunstwerken auszudrücken suchten, der Gegensatz der

durch griechische Gymnastik geschmeidigten und geglätteten Körper mit

der asiatisch - plirygisclien Waldnatur, sehr deutlich erkennen. Bekannt-

licli erblicken wir auf alten Vasengemälden liäuhg in den Baccliischen

Maskeraden solche Figuren
,

die, sichtbar in zottige Felle eingenäht,

diese ausländische Natur darstellen **). Die Saclie verdient aber darum

besonders hier angemerkt zu werden, weil bei der Andeutung dieser

') S. jetzt: Verzeichnifs der Bildwerke in den Sälen der königlichen

Antikensammlung in Dresden (von H. Hase). Dresden 1836. Nr.

125. S. 37.

Die Stellen des Dionysius von Halikarnafs Arch. VII., 82. p. 1492.

und I'ollux IV,, 119. gehen uns auch die Benennung dazu, womit

23 *



356

thierisclien Hantoberfläclie die Sctilptiir <locl) ganz anderen Gesetzen folg

»Is die Malerei. Ganz vortrefflich ist in diesem zum Taumelsclilafe *)

eingesunkenen , mit dem Kinn anf die Brust gestützten Gesichte der

Ausdruck völliger Abspannung und Eingesunkeniieit. Becker bemerkt,

dafs diese erschlafften Züge Uebersättigiing und Ueberdrufs anzeigten,

und in diesem Cliarakter stellt uns diese Züge auch der Kupferstich

dar. Wir erlauben uns gegen das Letztere darum einige Zweifel, weil

das Verdrüfsliche durcliaus nicht im Charakter des Silenus liegt, den die

dramatische und bildende Kunst nur immer als das gute Papachen zu

benennen und darzustellen pflegte **), und weil doch auch die genaue

Betrachtung der Statue selbst anderer Beschauer (z. B. Lipsius in der

„Beschreibung der kursäclisischen Antikengalerie" S. 182 ") vielmehr ein

Lächeln als die Miene des Ueberdrusses darin finden liefs. Diese würde

sich besser zur moralischen Tendenz jener Spartaner, die ilire Heloten

sich besaufen liefsen, damit die spartanische Jugend an den Verzerrun-

gen des Rausches ein warnendes Beispiel sälie, als zur fröhlichen Le-

benslust schicken, die das Altertlium auch noch dem Uebermafs im Ge-

nufs aufzudrücken nie vergafs. Doch diefs ist eine wahre Kleinigkeit.

Gern lassen wir uns von dem kundigeren Ausleger eines Besseren belehren,

und bemerken lieber, dafs von iiim mit Recht der Verlust beider Füfse,

die durch moderne Ergänzung sehr plump und ungeschickt ausgefallen

sind, beklagt und mit grofser Einsicht die waiire Stellung, die sie ge-

liabt haben müssen, angegeben wird. Diese mufs so beschaffen ge-

wesen sein , dafs es durchaus das Ansehen gewann , als werde der Hän-

gebauch überstürzen, wenn er vollends entsclilafen wäre, so wie diefs auf

einigen geschnittenen Steinen , wo Silen auf dem Esel reitend erscheint,

der Fall ist. Denn da sieht man es deutlich, flafs er den nächsten

Augenblick unfehlbar herabstürzen würde. Hätten wir nur hier die-

Füfse des Urbildes noch, gewifs, wir würden die Klagen des grofsen

Casaubonus, de poesl satyrlca l. 4. p. 105. ed. Ramb. und Vis-

conti zum Pio-Clementino T. I. p. 84. zu' vergleichen ist. Mil-

iin hat in seinen Erklärungen zu den Peintures des Vases antiques

im ersten Theil zu einigen, diefs sehr versinnlichenden Vasenab-

bildungen auch mancherlei gesammelt.

*) Der für die Nüancirung siiinliclier Erscheinungen in seiner .Sprache

so reich begabte Grieche hatte für diese Art von Schlaf das eigene

Wort x«f o;, wie es Galen erklärt (s. Foesius in Oecon. Hippocr.

!. V. am Ende), so wie für das Einsinken des Kinns auf die

Brust das Wort vv^rä^nv. Unser Nicken drückt diefs nur sehr

unvollkommen aus.

*) Pollux IV., 142., nach der Vofsischen Handschrift, Julian in

den Kaisern p. 30D. 314. 331. Op. , nebst S panheim in den

Preuves des Remarques p, 349., vor Allen aber Visconti zum

Pio-Clementino, T. I. p. 84. T. IV. p. 56.
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Garrick bei'm Anblickeines gerülimten französischen Scliaiisi)ielers : aber

die Beine sind niclit betrunken! auch bei diesem Bilde, das übrigens

als Prototyp der höchsten Trunkenheit gelten mag, nicht wiederholen

dürfen! —
Zeitung für die elegante Welt 1810. Nr. 93.

59.

Die Bildsäule der Dresdener Antikensammlung (Nr. l53. im Ver-

zeichnifs), welche Hirt für eine Mima gehalten haben will, ist zwar

allerdings durch den Zusatz des Delphins und das Salbgefiifs in der Hand

zu einer Venus restaurirt, aber gewifs ein Hermaphrodit. Das auf dem

Kopfe zusammengefaltete Gewand kann wold nicht mit einer Kopfbinde

verwechselt werden. Obgleich unter Lebensgröfse , gehört es zu den

Lieblingen unserer Galerie, und die nachlässig verhüllten Theile um die

Hüften in schwellender Fülle haben von jeher die Bewunderung der

Kenner auf sich gezogen.

Artistisches Notizenblatt 1830. Ni'. 14.

60.

Die alten Griechen hielten schon die Darstellung des Hundes für

etwas Würdiges. Wie oft mag der treue Argus des Ulysses gemalt wor-

den sein ! Wir haben Spuren davon. Auch in der Messiade ist eine

köstliche Episode vom Hunde. Wer malte diesen unter uns? Nikias,

Euphranor's Schüler, der Giorgione seinerzeit, war ein tüchtiger Hun-
demaler. Prosperrime canes expressit

,
sagt Plinius XXXV. 5. 40, 28.

Man denke aber auch an die herrlichen Windspiele (Spartaner) neben

einigen noch vorhandenen Statuen der Diana, z. B. der Versailler. Doch

vor allen war schon der alles Darstellbare umfassende, grofse BildgieCser

Myron ein charakteristischer Hundebildner, nucli dem ausdrücklichen

Zeugnifs des Plinius, und ein Hund war darunter so berühmt, dafs

Plinius ausdrücklich sagt: fecit et canem (XXXIV, S, 19., 3 ). Es lei-

det, durch genaue Vergleichung erwiesen, fast gar keinen Zweifel, dafs

der sitzende colossale Hund , der von Jenkins nach England an den rei-

chen Liebhaber Duncombe in der Grafschaft York für 1000 Pf, Sterling (!)

verkauft wurde (s. Winckelmann's Werke IV., 429.) und welchen

schon Cavaceppi (der ihn restaurirte) abgebildet Iiat (Kacolta di Statue,

Vol, I., tav. 6.) urspi-ünglich jener Hund des Lysippus gewesen ist,

wie auch neuerlich der grofse Kenner Heinrich Meyer in seiner noch

viel zu wenig gekannten und geschätzten Geschichte der bildenden

Künste bei den Griechen I,, 74, bestimmt ausgesprochen hat. Raf.

Mengs formte einen der Art, noch ehe er aus Rom wegging, und so

besitzen wir ihn auch in unserem schonen Museum der Mengsischen Ab-

güsse, wo er aber in dem Verzeichnisse eiier ein V/olf genannt wird.
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Sclion Cavaceppi hat ihn mit Recht einen Molossus genannt. Das war

ja die gTofse Hunderace, die nacli Aristoteles's Tliiergeschichte IX., 1.,

für die giofsen Scliafheerden gebraucht wurde, die aber aucli die furcht-

barsten Hauswächter waren. S. z. Horaz, Satiren II., 8. 113.

Artistisches Notizenblatt 1825. Nr. 8.

61.

üeber das Basrelief des Palastes Spada in Millin's Galerie mytho-
logiqne Nr. 891. — Bellerophon tränkt das mit Minervens Hilfe ge-

zäumte Fliigelrofs an einem Quell, der am Fufs einer Grotte hervor-

sprudelt. Man hält diesen Quell, nach der gewöhnlichen Deutung, für

den Musenquell Hippokrene (Rofsbach) auf dem Helikon in Böotien,

der nacli der Fabel vom Hufschlage des stampfenden Flügelrosses plötz-

lich aufsprudelte. (Vielleiclit die Sage eines von Pferdehirten zuerst auf-

gefundenen Sprudels in jener Gegend , in ein allegorisches Gewand ge-

hüllt. Man erinnere sich an das, was die alten böhmischen Annalisten vom
Carlsbader Sprudel fabeln^. Allein diese Deutung kann darum nicht

Statt haben, weil man nicht wufste, wie der corinthische Held Bellero-

phon auf den Helikon nach Böotien gekommen sein sollte. Pin dar
singt in der dreizehnten olympischen Siegsode vom Quell Peirene za

Corintli, neben welcliem Belleroplion sich lange vergeblich bemüht habe,

den widerspänstigen Pegasus zu bändigen. Er ist gebändigt, und hier

erquicken sich Held und Rofs am kühlenden Springwasser. Das Original

dieser Zeiclmung ist nach einem alten Marmor in halberhabener Arbeit copirt

und gehört zu den echt berühmten Basreliefs in pariscliem Marmor, die

in einem eigenen Zimmer im Palaste Spada in Rom aufbewahrt werden,

Kiu glücklicher Zufall liat sie der Zerstörungswut!! des Mittelalters ent-

rissen, da sie in den Treppenstufen der Agneskirche so eingemauert

worden waren, dafs die Kunstwerke verdeckt blieben. Die Figuren

darauf sind nicht viel kleiner als die in Lebensgröfse und gehören zu
den ausgeführtesten unter den noch vorhandenen Basreliefs.

Verzierung gymnastischer üebungsplätze S. 5.

62.

Es sei uns erlaubt, unsere Meinung über den zierlichsten von den

Sarkophagen in der Dresdener Antikensammlung*), in dessen Mitte eine

Jungfrau von einem Diener aus dem Gefolge (dem Thiasos) dem vor ihr

stehenden Bacchus vorgestellt wird, mit wenigen Worten hier zur Prüfung

•) Vergl. jetzt: Vevzeiclmifs der Bildwerke in den Sälen der königl.

Antikensammlung in Dresden (von H. Uase) Dresden 1836. Nr. 236.

S. 82.
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vorzulegen. Wir liahen diese weibliclie Figur immer für rlie wirkliche

Ariailiie geiiallen, in dem Moment vorgestellt, wie sie nacli der Ueber-

rascliiing auf der Insel Naxus, w,o sie der Gott noch scldinnmernd an-

traf, von seinem Gefolge emporgehoben und ilim als Braut vorgefiilirt

wurde. Es macht diels einen eigenen Darstellungspunct in dem durch

Dichter und Künstler um die Wette verherrlichten Cyclus der Bacchischen

Ariadnefabel, von welcher nach ihren verschiedenen abgestuften Scenen,

von der trostlos Eingeschlummerten bis zur froh Triumphirenden im Wagen

des Gottes, an einem anderen Orte ausführlicher gehandelt worden ist *}.

Nun erhält auch der Apfel, den eine Bacchantin, ihn aus dem mystischen

Sciilangenkörbchen hervorholend, der elirwürdigen Priestergestalt vor ihr

darreicht, seine volle Beziehung. Denn wer kennt nicht den (Granat-)

Apfel als Zeichen der Yermäldung in den Heiraths-Mysterien des Alterthums?

Auch der zwischen Knaben -und Jüngling, seiner Bildung nach, innen

stehende Genius mit der Fackel zwischen den zwei Bäumen oben

tritt nun als Hymen in seine rechte Stelle. Selbst die vorwärts deutende

Geberde des Gottes wird so vielleicht eingreifender in's Ganze erschei-

nen. Er bedeutet den jungen Satyrisk, der ihm halb zugewandt voran

steht, dafs ihm der Apfel zugelangt werden solle. Der Löwe ist auch

hier, wie auf so vielen anderen Denkmälern des Alterthums, das Sym-

bol des Gottes, der einst selbst diese Gestalt annahm (llor. Od. IT.,

19, 23.), worüber uns Creuzer in seinem Dionysus, S. 229. If., so

viel Lehrreiches gesagt hat. In dem weit alteren griechischen Marmor,

von welchem dieser spätere römische Sarkophag vielleicht nur ein Nach-

komme im dritten oder im vierten Gliede ist, mag freilich die Sache

noch etwas vornehmer und zusammenhängender ausgesehen haben.

Aber die Vorstellung selbst kam wohl dadurch zuerst auf Graburnen,

dafs man den frühen Tod eines reifen Mädchens oder einer schönen

Braut dadurch bezeichnen wollte. Denn ursprünglich hat doch in allen

diesen auf Grabmonumenten abgebildeten Fabeln eine zarte allegorische

Andeutung stattgefunden, die freilich in der Folge verscliwand , als man
dergleichen Marmorkästen zur Aufbewahrung der Aschenkrüge handwerk-

mäfsig bearbeitete und auf Nachfragen, wie man in grofsen Städt^

noch jetzt Magazine von Särgen und Leichensteinen hat, vielleicht zu

Dutzenden fertigte.

Zeitung für die elegante Welt 18H. Nr. 228.

63.

Ks verdient bemerkt zu werden, dafs uns aus dem Alterthume noch

zwei Vorstellungen der von Liebesqualen verzehrten Phädra übrig ge-

blieben sind, deren Vergleichung mit den modern -antiken Bildern uucli

der Schiller - Racine'schen Phädra von mehr als einer Seite lehrreich

*) S. archäologisches Museum (Weiiiiar 1801). S. 36 ü.
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sein könnte. Die eine Querseite des Sarkophags in der Domkirche zu

Girgenti in Sicilien stellt uns die Pliädra dar im Kreise ilirer Dienerin-

ren, in tiefsten Schmerz versunken, und allen Trost, selbst die Linder-

ung der Musik durch zwei neben ilir angebrachte Citherspielerinnen

Terschmähend. Hören wir, was Bartels davon sagt *), der den Aus-
druck in der Figur der Phädra bewunderungswürdig findet und eher

dadurch fehlt, dafs er zu viel darin erblickt. Wir bedienen uns zum
Theil seiner Worte, denn in Vielem weiclien wir, durch die Abbildung

geleitet, von ihm ab. Traurig sinkt Phädra, unterstützt und getröstet

von ihren Begleiterinnen , auf iliren Sessel nieder. Körperliche Gröfse

zeichnet sie unter allen ihren Umgebungen aus, wie der Adel ihres

Blickes und Anstandes, Sie stützt sich mit der linken Hand auf den

Sessel, der keine Armlehnen hat; die Rechte trägt, als sei sie der

Herrin zur unerträgliclien Last geworden , eine ihrer Dienerinnen. Arm-
spangen unischliefsen an beiden Armen die Handwurzel. Ihr Schmerz

ist zur Empfindung lierabgestimmt, und ich sali nie sanfte Melancliolie

richtiger gezeichnet **), Welch ein Unterschied, wenn man die entblös-

ten Tlieile der Phädra mit denen des Hippolyt vergleicht! Phädra's

Untergewand ist ein Meisterstück; nachlässig fällt es in Falten längs

ihrem Körper hinab, und ist über den Hüften nur mit einem sclimalen

Gürtel gebunden. Der Mantel bedeckt ihr nur die unteren Theile von

den Hüften herab, Sie blickt mit gesenktem Haupte zur Amme sich um
und so trägt selbst die Seitenwendung des Kopfes zur Grazie der gan-

zen Figur bei. Die Amme lüftet und hebt den Obertheil des Mantels,

womit sie sich vorher den Kopf, zum Zeichen des gröfsten Schmerzes,

eingeliüllt hatte. Noch sieben andere Gefährtinnen stellen ihr zur Seite,

in den Gesichtszügen werden Verschiedenheit des Charakters, und in

jeder neue Schönheit entdeckt. Unter Pliädra's Stuhl guckt versteckt

ein Amorino hervor. Liebe war der Grund ihres Kummers. So ist

Ursache und Wirkung vortrefflich angedeutet ***). Die Citherspielerin-

nen, welche olme Theilnalime gegenwärtig zu sein scheinen, und die

Spuren eines mystischen Korbes unter dem Stuhl scheinen auf ein Thes-

*) Briefe über Calabrien und Sicilien Th. III., S. 465—68.

Wir können freilicli nur nach den Kupfersticlien urtheilen, die

wir in Dorville's Sicula p. 90. und in St. Non's Voyage pittoresque

de Naples et de Sicile, T. IV., p. 20*., pl. 82., vor uns haben.

Aber in diesen Abbildungen ist nicht Melancholie, sondern der

höchste Grad des Schmerzes sichtbar. Damit stimmt ein neuerer

Augenzeuge, Kephalides, überein. S. dessen Reise durch

Sicilien I. 273., wo es lieifst: Verzweiflung zeigt sich in jedem

Tlieile des Gesichtes,

Man vergleiche das, was wir über ein altes Vasengemälde, dieLiehes-

betliörung der Helena dem Paris gegenüber vorstellend, bemerkt haben,

in der Urania von 1820., S.486. ff. und diese Sammlung II, S, 248.fF.
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inoplioiienfest, das Pliädia besuchen wollte, oder auf eine Bacchisclie

Weihe liinzudeiiten — Dieselbe Scene mit derselben symbolischen An-

deutung der Ursache und Wirkung linden wir nun auch in einem zwei-

ten alten Knnstwerke, welches wir auf die in Liebe verzweifelnde Phä-

dra lieber als auf die Cleopatra oder Dido beziehen möchten, wie andere

Erklärer getlian liaben. Auf einem silbernen Medaillon in erhabener

Arbeit, der hinten einen Haken zum Aufiiängen liat und sicli in den

Alterthümern Herculanums unter den Bronzi d'Ercolano befindet *), er-

blicken wir eine im höchsten Schmerz hinsterbende scliöne Frau auf

einem Sesselthron (v/ie der Fufsschemel besagt) hingesunken, und

von einer ilir im Rücken stehenden, am Kopf beliaubten (mitrata]) alten

Sklavin, offenbar ilirer Amme, in die Arme gefafst. Man sieht es, dafs

die Alte, ihr Trost einzusprechen und physische und psychisclie Linderungs-

mittel anzuwenden bemülit ist. Zwischen den durch den Iierabgesunke-

nen Mantel doppelt verhüllten Knieen der agonisirenden Frau stellt in

trauernder Stellung, das Köpfchen schnierzlicli auf die Aermclien ge-

stützt, ein Amorino. Auf einem mit Myrteuranken umwundenen Fufs-

gestell steht das Bild der Venus mit dein Apfel (der Siegerin also, sie

hat verderbend gesiegt), und zwei Tauben umflattern sie. Ein umge-

stürzter Feigenkorb ist unter dem Sitze sichtbar. Dies hätte die Her-
cnlanensischen Academiker, die dadurch auf die Natter geleitet wurden,

welche in Feigen versteckt zur Cleopatra gebracht worden sein soll, auf

dasselbe mystische Körbchen, das Abzeichen der Baccliusfeier, hinführen

sollen, welches auch auf dem Sarkophag von Girgenti unter dem Sitze

der Phädra erblickt wrd. Auch diese Vorstellung hat viel Ausdruck

und selbst für das Uebliche Belehrendes.

Erklärung der Kupfer im Taschenbuch Minerva, 1820, S, 54,

64.

Es hat, seit Epheu und Lorbeer Dichterschläfe umkränzen, und
seit steinerne und papierene Pantheons erbaut wurden, auch nicht

an Dichterhimmelfahrten und Vergötterungen gefehlt in allerlei Klang-

weisen und Stoffen. Um nun gleicli bei'm Urborn alles Gesanges in der

profanen Welt, bei'm Homer selbst, stehen zu bleiben, so kennt Jeder,

der auch nur einen flüchtigen Blick auf die Alterthumskunde in Bild-

werken gethan hat, jene Apotheose Homer's, die sicli melir als ein Jahr-

hundert im Hause Colonna in Rom erhielt, vom Meister Arclielaus ans

Priene, wo erst Jupiter dem Sängerinnenchor der neun Musen das alte:

mit Zeus den Anfang! zurufen, und der alte Olen durch die Stift-

ung des pythischen Orakels den epischen Hexameter erschaffen mufs.

•) S. Antichita d'Ercolano T. V., p. 255. ü, der Originalausgabo

oder in den Antiquites d'Herculanum (von David), T. VI., p. G2,

pl. 108.
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ehe der Weltkreis den verklärten Sänger der Hiade und Odyssee krö-

nen, ehe die von diesem Urdicliter ausgegangenen anderen Diclitmigs-

artcn ihm, dem Vater, einen kindlichen Hymnus singen K(inn«'n *).

Noch einfacher und darum vor/.iigliclier ist eine zweite Vergölterung;

Homer's in erliabener Arbeit auf einem silbernen Becher, der sicii , als

Winckejmann ilm sah , im Herculanisclu^n IMuseum in Portici befand,

jetzt aber im Museo Biirbonico prangt, wo der dem Göttersitz auf Ad-

lerilügeln zueilende, verschleierte lloiner — denn versclileiert treten die

Sterblichen in den Kreis der Unsterblichen — rechts von der personi-

licirten llias, einer kriegerischen Frau, einer Virtus im alten Sinne, links

von einem Genius juit Ruder und Scliili'ermütze, den Helden der Odyssee

vorstellend, eingefafst, nnd mit singenden Schwänen und Iiängenden Masken

durch schwebende Laubgewinde zieilich überschattet wird **).

Erklärung der Kupfer zum Taschenbucli Minerva 1820«, S. 3.

65.

Das Basrelief in Piranesi's Musee Napoleon, T. II,, tab. 12. aus

Pentelischeni Marmor, ein bis jetzt gar niclit bekannt gewordenes alle-

gorisches Denkmal, ist Iiöchstwahrsclieinlich eine Votivtafel, worauf die

Initiation oder Kinderweihe eines kleinen Lieblings von frommen Aeltern

symljoliscli dargestellt wurde. Das einzuweihende Kind ist der kleine

Knabe, deni Silen das Gefafs mit Friicliten QiVic vannus mystica der

Bacchnsprocessionen) auf den Kopf setzt, ein sehr merkwürdiger Beleg

für das Alterthum heidnischer Kindereinweihungen, das wold genauer

erwogen und erklärt zu werden verdient.

Der Freimütliige, 1805., Nr. 179.

66.

Kein einziges echtes Denkmal alter Kunst hat uns die Selbstauf-

opferung des Curtius aufbewalirt. Denn der sogenannte Marcus Curtius

in der Villa Borgliese , der sonst aus Malfei, Statue u. s. w. üeifsig an-

geführt wurde, ist bekanntlich in seinen wahrhaft erhaltenen Theilen

*3 Die befste Abbildung findet sich in der zweiten Hilfstafel zum
Pio-Clementino T. I. Aber selbst Visconti hat die Alles be-

lebende, oben angedeutete Hauptidee nicht deutlich aufgefafst.

Nur sie bringt Einheit in diese vierfach über einander gestellten

Figurenreilien. Vergl. Creuzer's Atlas zur .Symbolik, Taf. 46.

*) Tischbein 's Homer in Bildern 1. 3. p, 23. oder Millin's Galerie

mylhologique pl 149. nr. 549, S, Meyer zu Winckelmann's Wer-

ken VI. 2, 123.
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nur ein zertniinmertes Bruclistück eines alten Reitergefechtes en relief

aus einem Triuuii)lil)Ogen. S. Pinciana T. I. p. 29. ff.

V. d. Recke, Tagebuch H., S, 69. und Erklärung der

Kupfer im Taschenbuch Minerva, 1816,, S. Vill.

67.

Noch können wir die früher ausgesprochene Ueberzeugnng, dafs auf

der herrlichen bronzenen Relieftafel im Besitz des gelehrten Briten

Tliomas Hawkins der Liebeszauber dargestellt werde, womit nacli der

bekannten Stelle in den Homerisclien Hymnen (IV, 85 iL) Aphrodite

«lern Hirten Anchises auf dem Ida sicli offenbarte, niclit zurücknehmen.

Die Weimarischen Kunstfreunde glauben, es stelle die zärtliche Zusam-

menkunft der Helena mit dem Paris vor. Paris kam nicht als Hirte,

worauf doch offenbar der Hund zu seinen Füfsen deutet, sondern als

Unterliändler nach Sparta, Man lese, wie Coluthus und Tzetzes in den

Antehomericis die Scenen nach den alten cjclisclien Dichtern uns vorbil-

den, und wie die Tragiker diesen Raub scliildern. Die Iiier sich ent-

scldeiernde Göttin braucht nicht geraubt zu werden. Alier es ist auch

nicht, wie Schorn es auslegt, die den Paris durch Schöiilieitzauber be-

tJiörende Venus, Diese entliüllte ilim ihre Reize, dem einstimmigen Zeug-

nifs aller Alten zufolge, erst dann, als Hermes sie nebst den zwei andern

Güttinnen ihm vorführte. Der Eros, welcher zwisclien Anciiises und

Venus innen steht, hat auf dem genauen Gypsabgufs, den wir der Güte

Hawkins's verdanken und vor uns haben, nichts weniger als ein jugend-

liches Anseün, Ks konnte eher ein Anteros sein, im antiken Sinn,

Artistisches Notizenblatt 1823. Nr. 5,

68.

Nach dem, was Visconti theils im Musee Napoleon II. p. 11—
26. (denn Petit-Radel sprach doch nur aus Visconti's Belelirung), theils

in seiner Iconographie grecque T. II. p, 52, der Quartausgabe, über

die vorgeblichen Alexanders -Büsten, in Vergleichung mit der Muster-

büste, die Azara dem ersten Consul schenkte, bemerkt hat, dürfte wohl

schwerlich Jemand die Büste des sogenannten sterbenden Alexander in

Florenz für einen wahren Alexander lialten,

V. d. Recke, Tagebuch I. S, 253.

69.

Bekannt sind melirere geschnittene Steine, die uns die Liebesgöttin

ü\ den Mars angeschmiegt in den verführerischsten und reizendsten SteU_
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Inngen erblicken lassen, wovon einige wenigstens dem römischen Al-

tertliume angehören (Tassie's Catalogue of gems no, 6505 — 6542.)

Denn Iiöher hinauf dürfte wolil keiner seinen Stammbaum führen können.

Schwerlich ist auch nur ein Drittel davon antik. Einige sind Portraits

römischer Kaiser, z. B. des Commodus mit der Crispina.

Erklärung der Kupfer im Taschenbuch Minerva 1811. S. 6,

70.

Ob ein echtes Bildnifs des Livius uns aus dem Alterthume überlie-

fert worden sei, haben die scharfsinnigsten Alterthumsforscher mit Recht

bezweifelt. Auch der trelHiche Ennio Quirine Visconti und sein Fort-

setzer Mongez wagten es nicht, in ihr Prachtwerk, Iconologie grecqne

et romaine, eine Abbildung des Livius aufzunelimen. Dennoch wird

er überall abgebildet, und zu Padua, wo man ihm auf dem Ratlihaus

einkunstreiches Denkmal errichtet hat, fehlt es niciit an seiner Mannorbüste,

Eine andere sielit man bei D r ak enb o r c h im siebenten Band seiner Aus-
gabe S, 12. Es ist bekannt, dafs schon Caligula gegen die Schatten und

Bildnisse des grofsen Historikers wüthete (Suet, Cal. 34 ), und man darf

sich dalier niclit wundein, dafs die wahren Züge seines Gesichtes durch

diese absiclitliche Vertilgung nach und nacli in Vergessenheit geriethen.

Die den Ausgaben des Scliriftstellers gewöhnlich beigegebene Abbildung

ist jener Paduanisclien Büste entlehnt, wovon man sich bei genauer Ver-

gleicluing sogleich überzeugen wird. Und dafs das, was über die Auflind-

ung des Livius bei der Kirclie der heiligen Justina zu Anfang des I5ten

Jahrhunderts in einem bleiernen Sarge und von der Entdeckung der

römisclien Inschrift erzählt wird, (j\ie einem Freigelassenen Halys aus der

Dienerschaft der Kaiserin Livia zugehört) niclits als Mährclien seien,

bezweifelt in unseren Tagen Niemand und hat schon Orsato in den

Monumentis Patavinis p. 29. für das, was es ist, erkannt. Mögen immer-

hin die guten Paduaner mit ilirem Landsmann grofs thun und viel von

seinen Denkmälern zu erzählen haben. Was davon zu halten ist, hat

schon zu Anfange des achtzeiinten Jalirhnnderts unser Kayfsler in

seiner reichhaltigen Reisebeschreibung (neueste Reisen durch
Deutscliland — Italien u. s. w. , S, 1066 nach der neuen Ausgabe

von Schütz, Hannover 1751,) gesagt, um die neueren Reisenden bis

auf Thicrsch herab niclit weiter zu erwähnen, — Für den gewöhnlichen

Gebrauch begnügt man sicii mit dem Bildnisse des Livius im Mausoleum

zu Padua, welches der Antiquar Bassano (derselbe, dem wir das gut

geschriebene Leben des Tyrannen Aciolino oder Ezzelino verdanken,) der

Stadt schenkte, Bellori in seinen Rhetoribus illustribus nr, 88. zuerst

bekannt maclite, und woriber Gurlitt in seinem Versuche über die

Büstenkunde (Magdeburg, 1800. nr. 189, p. 62. oder in seinen arcliä-

ologischen Schriften von Müller S. 29G. ; alle Nachrichten zusammenge-

stellt und geprüft hat. Zu den dort angefülirten Werken füge man noch

van der Aa, cfligies virorum ac feminarum illustrium L. B. fol. Wer
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dieses sogenannte Bildnifs des Livius betrarlitet , erinnere sich an jenes

alte Wort: non in iniaginibus, sed in scriptis perd ii rare

ingeni a.

Aus Kreyfsig's Vorrede znm Liviiis, bei Tanclinitz 1828. 4. p. VIII.

nnd Anmerkung zu v. d. Recke, Tagebuch I, S. 149,

71.

Ulyfs mit ausgestreckter Hand auf einer Paste bei'in Abbate Dolce

(in Tisclibein's Homer, Heft 6. Fig. 1.]) Iiat zwar nianclie Achnliclikeit

mit der im vierten Heft Nr. 2, gegebenen Figur ; dennocb scheint nach

wiederholter Betrachtung die Jiier aufgestellte Figur gar niclit in die

Polyphemus -Fabel zu geiiören. Es ist nicht blos eine ausgestreckte, wei-

sende, sondern aucli eine gekrümmte Hand, Diese war das Symbol

des Betteins, wie aus den Stellen bei Sueton, Aug. 91. Vespas. 23. und

Casanbon's Commentar zur ersten Stelle bekannt ist und auch aus Po-

sidipp's Epigramm auf die .Statue des Athleten Tlieogenes erhellt, ob-

gleic!» Jakobs, Animadv. ad Anal. Vol. II. S. 1. p. 147. und Schweig-

liäuser zum Athenäus T. V. p. 297. diefs dort anzuerkennen Bedenken

tragen. Mithin ist hier der Bettler Ulysses in seiner eigenen Heimath,

nicht der überredende bei'm Polyphem ausgedrückt. Und dahin weist

auch offenbar der unansehnliche Ranzen, T>)f>) äsins/.i>) , um die

Schulter und der Bettlerniantel , die wir auf 4'esem Bilde erblicken.

Und ist nicht der bis zur Bettelei im eigenen Königssitz herabgesunkene

Ulysses eine viel deutungsvollere, lehrreichere, in sich selbst geschlossene

Figur auf einem Ringsteine als der überlistende Abenteuerer?

Der Freimüthige 1805. Nr. 206.

72.

Unter den fast zahllosen antiken Maskenbildern auf noch vorhande-

nen gescliuittenen Steinen giebt es, eine nicht unbedeutende Anzahl, auf

welcher ein mehr oder weniger mit Epheu und Bändern uinsciilungenes,

glatzköpiiges Haupt abgebildet ist, von dessen Wangen statt des Bartes

llügelförmige Anhängsel, zum Theil gerippt und mit Linien durchsclmit-

ten, herabhängen. Daraus haben nun die Ausleger alter Denkmäler und

besonders AVinckelmann in seinen Erklärungen der Stoschischen Gemmen
und in den Monumenti, einen eigenen Jupiter Muscarius, einen Fliegen-

goft, herausgeklügelt, dem bekanntlich bei den Olympischen Spielen ein

eigenes Opfer zur Abwehrung der lästigen Fliegenschwärnie gebracht

worden sei, und Raspe liat in seinem Commentar zu Tassie's Catalogue

of gems (pl. 19 ) mehrere geschnittene .Steine der Art abgebildet und für

den Fliegenabtreiber erklärt. Jetzt kommt der in der Gemmenkunde
ganz einheimische Hr. v. Köhler und belacht in seiner Abhandlung

CMasken, ilir Ursprung und neue Auslegung einiger bis jetzt unbekannt
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und iinerkHirt pebliehenen. Mit einer Knpfertafel. St. Petersburg, 1833.

25 S. in Koyal<niurt) diese wimderl)are Auslegung, inilein er mit grofser

Belesenlieit hei'iu Ursprung des ganzen Maskenwesens aus den Weinlese-

festen in Grieclienland , wie schon bekannt, geleint nachweiset, dafs die

Farceurs und Stegreifdicliter bei'iu Uisprung dieser Feste sicli niclit

nur mit Mennige, Most und anderen Plianzensäften das Gesicht bestri-

chen, sondern auch den Untertheil desselben mit Feigenblättern und an-

deren breitblätterigen Pflanzen, der Andrachne und einer daiier selbst

personata, Maskenpflanze, (Plinius 25. S. 66) genannten Pflanze,

bedeckten oder darum eine Art von Vorliang, der dann auch mit Lein-

wand nacligemacht wurde, bildeten. Diefs nun, beliauptet der scharf-

sinnige Ausleger, erscheint uns auf den bisher ganz mifsverstandenen

geschnittenen Steinen. Man kann dieser eben so gelehrten als geistreich

zusammengestellten Erläuterung seinen Beifall nicht versagen. Nur dar-

in hat uns unser Freund in St. Petersburg noch niciit vollkommen über-

zeugt, dafs die in der berühmten Stelle Virgifs vom Landbaue (2, 389),

wo die bäuerisclien Weinlesefreuden geschildert und die aus der Rinde

der Korkeiche (cortex) geschnitzten Masken erwälint werden, vorkom-

menrlen, an holie Fichten aufgehangenen oscilla keine Masken, sondern

Schaukeln gewesen wären. Der ganze Zusammenhang der Stelle spricht

für Larven oder Phallen, (Vofs Iiat daher sehr klug sie nur Bilder
übersetzt) die in erstem Falle als Abwehrmittel gegen Beschädigungen

des Weinstocks, in letzterem als Beförderung der Fruchtbarkeit, neben-

bei aber auch wohl als Vogelscheuche
,
gebraucht wurden. Was die Lar-

ven anbelangt, so ist es wohl keinem Zweifel unterworfen, dafs sie im

ganzen Älterthume, aufser dem vielverzweigten Theatergebraucli, auch als

Amulete gegen das böse Auge, gegen Behexung, gegen den Zauber,

dei- ganze Saatfelder versetzt, u. s.w. gebraucht wurden, und dafs daher

allein die sonst kaum erklärbare Vervielfältigung dieser zum Tlieil in die

liäfslichsten Fratzen und VerzeiTungen ausartenden Larvenbilder zum
Gebrauch für Siegelringe ihre wahre Bedeutung erhält. Man bemerke

nur, dafs allein in Tassie's Catalog (Nr. 3621 — 4061) an 500 geschnit-

tene Steine mit Masken aufgeführt werden. Dafs die Silenus- und So-

kratesköpfe aucli Amulete gewesen , ist seit Chiflet oft bemerkt worden^

aber es gilt dasselbe auch von vielen anderen mehr oder weniger häfs-

lichen Larvenformen , und selbst die allein haltbare Ableitung des Wor-

tes Maske führt auf diesen Aberglauben *). üeberhaupt verdient da.s

ganxe Maskenwesen des klassischen, so erfinderischen Alterthums, da

sicli nicht blos in dessen Anwendung auf architectonisch - scenischen Ge-

*) Schon Saumaise ad Tertullian de pall. p. 70 hat die wahre

Ableitung aus dem gemeinen griechischen Worte ß<x<^xa , welches

schon in den Gfossen des Hesychius vorkommt und wie /^aana

aiisgesproclien wurde, gegeben. Das bedeutet aber ein Schutz-

mittel gegen den Zauber. Vergl. Du Gange, Glossar, s. v. masca

T. II. p. 525.
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biancli der Reiclitlinin und der Kunstsinn der alten Welt verlierrliclit,

sondern aticli Volksglaiilien und Sitte viell'acli ausgedrückt hat, mit den

Mllfsniitteln, die uns jetzt zu Gebote stellen, in einem Werke ersciiöpfend

behandelt zu werden*). Ottfr. ]V1 iiiler hat in seinem Handbuche diese

Classe von alten Bildwerken fast gänzlich übersehen.

Artistisches Notizenblatt. 1833. Nr, 13.

73.

Nöhdcn widerlegt in dem Werke über die Nortliwick'schen Mün-

zen mit grofser Belesenheit das Vorurtheil, als hätten die Alten selbst

unter der Benennung Grofs- oder grofses Griechenland Sicilien mit

einbegriden Dieser Punkt der Altcrthumskunde , der in Deutschland

längst im Klaren ist, bedurfte wohl in England und Frankreich noch

einiger Aufklärung, da auch in den neuesten Reisebeschreibungen des

Ca|)itain Smith im Knglisclien und des Grafen Forbin im Französischen

Sicilien noch immer zu Grofsgricclienland gerechnet wird. Gleich die

erste hier abgebildete Münze der Bruttier zeigt neben dem herrlichen

Neptunuskopfe eine Nereide oder Neptunine Cwie CatuU sie nennt) auf

einer Uii)|>okam[)e sitzend , von deren Scliofs ein munterer Amorin aus-

fliegt. Nöhden erklärt sie mit Recht für eine Nereide, Wir würden

die Sache noch bestimmter erklären***). Kin walires Prachtstück

*) Die Skizzö zu einem solchen Werke wurde von u(is schon 1794

in einer Prolusion de personis scenicis in Weimar entworfen. .Seit-

dem sind zwar besonders in Terra Cottas und auf Mosaiken, so

wie in neueren Werken von geschnittenen Steinen viele damals

noch unbekannte Antiken an's Licht gefördert worden. Aber der

überreiche Stoif fand noch keinen tüchtigen Bearbeiter.

D. Nöhden erklärt die Worte des Strabo VI, p. 389. B. (Vol. II,

p. 217. Tzchiick.): na< ryiv SmsXi'au gerade für eine Glosse.

Sollte es aber eines so verzweifelten Schrittes wirklich bedürfen?

Mir scheint der gelehrte Mazochi in seinem Prodromus zu den

tab. Ileracleensibus , wo er in der ersten Diatribe ganz erschö-

pfend über die Benennung Grofsgri ech enland geliandelt hat

p. 16. ir. , durch die einzig richtige Erklärung den Strabo selbst

von der irrigen Behauptung, dafs man auch .Sicilien zu Grofs-

griechenland gezählt habe, befreit und docli die Worte selbst gut

gerettet zw haben. De la Porte du Theil will indefs in der

Geographie de Strabon traduite du Grec en Francais T.II. p. 291«

ob er gleich Mazochi's Erklärung kannte, doch die Stelle des

Strabo nach der gemeinen Erklärungsart verstanden wissen.

**) Das Alterthnm wufste viel von den Liebeshändeln , wo Neptun die

spröde An)|)hitiite gewann, und von dem Delphin, dem Liebes-

boten, zu erzählen. S. Firatosthenes , Catasterism. c. 31. Sollte

man also nicht diese Nereide ganz bestimmt für die den Aniorino
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ist die Tetraciraclime von Agrigent Nr, III, Die Vorseite zeigt uns

zwei Adler, die in verscliiedener Stellung beide einen getödteten

Hasen zerlleisclien. Treffend deutet der gelehrte Erklärer dieses Bild

ganz im Einklang mit vielen andern liier angeführten Münzen von den

verbündeten Fürsten von Syracus und Agrigent, Gelon und Tlieron,

welche den Tyrannen vonRhegium, Anaxilas und seine Bundesgenossen,

die Karthager, in der Schlacht bei Himera, 480 Jalire vor Chr. , besieg-

ten. Denn Anaxilas hatte den Hasen in seinem Emblem und brachte,

als er Sicilien bekriegte, so den Hasen auf die Insel*). Die buchstäb-

liche Erklärung, als sei damals der Hase zuerst nach Sicilien gekommen,
ist, wie Nöhden ganz richtig bemerkt, eine Abgeschmacktheit. Wie
sinnig und einfach ist aber diese Munzallegorie. Die zwei Könige sind

die zwei Adler, welche dem Hasen Anaxilas, der wirklich das, was wir

im Deutschen wolil zuweilen das Hasenpanier nennen, ergriffen und den

Hasen sogar zu seinem Sinnbilde gewälilt liatte, sein Recht anthun.

Vielleicht läfst sich ohne Künstelei auch das Bild auf der Rückseite, die

Scylla, die zwei aus ihrem Unterleib hervorgehende, in Seedraclien en-

dende Wölfe anzuhetzen scheint, und der Seekrebs mit seinen weitge-
öffneten Scheeren allegorisch erklären, worin ich aber meinem theuern

Freunde im britisclien Museum nicht vorgreifen möchte. Ob die köst-

liche Figur einer auf den Meereswogen hingleitenden Göttin , auf dem
Schwane tlironend, auf der Münze Nr. IV. eine Venus, oder gar eine

Venus Urania sei, wie sie oft auf den Münzen der Camarinenser vor-

kommt, möchte ich heute nicht so bestimmt ausspreclien. Nöhden stimmt

für die Leda, weil die Dioscuren in vielen Städten Siciliens verehrt wur-

den Es liegt eine alte Localsage zum Grunde. —
Artistisches Notizenblatt 1824. Nr, 14,

absendende Amphitrite halten können? Dafs Amphitrite sonst auf

Reliefs mit Hummerscheeren an der Stirn abgebildet wird, geliört

in einen ganz andern Bilderkreis.

*) Zwar hat auch Eckhel in seiner Doctrin. Num. Vet. T. I. p. 177.

aus Pollux V. 75, diese Fabel ohne weitere Kritik aufgenommen.

Allein es ist nichts gewisser, als dafs aus der figürlichen Redens-

art: Anaxilas führt den Hasen nach Sicilien, d. Ji. die

Rhegier und Mesener, die den Hasen zum Stadt- Emblem hatten,

irgend ein Sclioliastenwitz diese Abgeschmacktheit zuerst ausge-

brütet hat, an welcher der gTofse Aristoteles gewifs unscliuldig ist.

**) Es ist eine Leda, wie aus den Münzen vom alten Styl, die

Pellerin, Recueil des Medailles d. R. et Villes Vol. III. pl. 110,

Nr, 33— 36 mitgetheilt hat, durch richtige Zusammenstellung der

Münztypen nach dem Zeitalter entwickelt werden kann. Vergl, meine

Bemerkungen zum Umrifs der Venus Urania im Taschenbuche U r« n i a

von 1824 auf der vorletzten Seite (s, diese Sammlung II. 189.).
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Rode in seinem Werke über die Pyramide des Cestins zu Rom und

ihre antiken Gemälde (^Dessau 1798.) sollte vor Allem den Dnrclischnitl

des inneren Zimmers und des Tonnengewölbes geben, weil man dadurcli

allein in den Stand gesetzt wird , sich eine Vorstellung von dem Zwecke

und der Anordnung der Figuren zu einem Hauptpunkte, oder von der

Idee zu machen, von welcher der Maler dieses Begräbnifszimmers aus-

ging. Rode begnügt sich, die Meinungen des Falconieri und Abbe

Rive anzuführen, ohne sicli selbst für etwas genauer zu bestiminen.

Und doch bleibt das Ganze eine unenträtliselte IIierogIy|)he oder ein

bedeutungsloses Bildspielwerk, wenn man der Idee des Künstlers, wo-
durch er diefs Alles zu einem Ganzen belebte, nicht auf die Si)ur kom-
men könnte. Freilich fehlt uns gleichsam das Wort zum Räthsel, da

schatzgi-äberische Habsucht schon vorher , che der Papst Alexander VII. die

Pyramide säubern und wiederherstellen liefs, das mittelste Deckengemälde

durchbohrt und völlig zerstört hatte. Auf dieses beziehen sich ofl'enbar

alle übrigen Figuren in einer schön geordneten Aufeinanderfolge. Diefs

zeigen schon die vielen sorgfältigen, sich immer enger schliefsenden

Einfassungen des mittelsten Deckengemäldes. Uns dünkt es indefs so

schwer nicht zu errathen, was in ihm vorgestellt gewesen. Der Epulo

Cestius schmausete hier selbst mit den Göttern, für deren Appetit er

bei Lebzeiten so pilichtmäfsig gesorgt hatte. Von den Göttern zur Tafel

gezogen werden, heifst in der ganzen Sprache des Alterthums selbst ein

Gott sein. S. Mitscherlich zu Horaz T. II. p. 41, Und ein Freund

des Agrippa, dem seine Krben eine solclie Pyramide errichten lassen,

ist auf keinen Fall eine so unbedeutende Person, dafs der Künstler ihm

nicht eine Art von Aj)ot!ieose geben könnte. Man denke nur an Cicero,

der seiner TuUia fanum lieri vult (Kp. ad Att. XII, 12 seq. vergl. Lii-

misden , Remarks on the Antiquities of Rome p. 120.), an das fanum
Regillae, dem wir die Triopischen Inschriften verdanken, und mehrere

Beispiele der Art. Diefs vorausgesetzt, wird alles üebrige nicht allein

deutlich, sondern auch zu einem wahren Cyclus geründet. An den vier

Ecken des Mittelstücks in der Decke, das die Apotheose enthielt, fliegen

vier Victorien mit einem Kranz für's Gastmahl und einem Bande, wo-
durch er noch mehr geschmückt wurde, lemniscus. Die infula, die Rodu
hier anführt, gehörte nur zu Opfern und Snpplicationen. Aber die lern-

nisci wurden auch vom Kranze vereinzelt, wie bei'm Livius X\XIIf, 33.;

„populus Coronas Icmniscosque jacit." Vergl. Wesseling, de Ar-

chont. Ind. p, 18. Und wo war eine Apotheose im Altertlium ohne

Siegesgöttinnen ? Man erinnere sich wenigstens an die bekannten Apo-
theosen-Cameos. Diese Victorie wird in unserer Sammlung auf der

IV. Tafel vorgestellt. Nun kommen die Figuren an den unteren Ziiu-

merwänden. Die zwei schmalen Seiten des oblongen Zimmers sind blos

mit einer Art von Arabesken verziert, die aus einer Zusammensetzung

von Candelabern besteht, wie man am befsten aus der vierten Kupfertafel

zum Falconieri an Nardini's Roma p. 528, ersieht. Selbst diese Cande-

Böttigcr's hleiuc Schrifit:ii II- ;i4
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malil. Die zwei breiten Seiten Iiattcn eine jede vier Feliler, Iii den

zwei mittelsten ist allezeit eine sitzende und gellende Figur Cß'^' toli's

Vorstellung in den Sepolcliri anticlii ist völlig iinstattliaft) , in den zwei

üufseren Feldern in jedem eine Vase, Uni bei den Vasen anzufangen,

so ist hier niclit, wie von Andern gesclielien ist, an Aschenkriige , noch

anch an Opfergefafse zu denken. Es sind nichts als kostbare Trinkge-

schirre, wie sie die Alten auf ihren Büffets (abacis) zur Pracht aussetz-

ten, nnd sie beziehen sich auf das Gastinalil, welches da oben gehalten

wird. Nun kommen die zwei gehenden Figuren auf der vorliegenden

Sammlung Taf. VI, VII. Beide haben augenscheinliche Beziehung auf's

Gastmahl. Während die eine Früchte nnd Gebackenes C bellaria et

tragemata) in der einen und ein GiefskUnnchen (man denke nur, dafs

hier von epulis lautissimis die Rede ist) in der anderen trägt, hält die

zweite eine Doppeltiöte zur Tafelmusik, Denn wo wurde je im Alter-

thum ein fröhliches Mahl ohne eine Flotenspielcrin begangen? Man er-

inrvere sich nur z. B. an die Bacchischen Lectisternia auf ihren griechi-

schen Vasengemälden, Den Beschlufs machen die sitzenden Figuren

Taf. V. nnd VIII. Wie nun, wenn die^e den Uebergang des Sterblichen

znm Unst(ablichen andeuteten, wenn es die Schicksalsgöttinnen in fröh-

licher Jungfianengestalt wären? Warum sollten sie ijnmer als alte Müt-

terchen erscheinen? Das Altertluim hatte auch hier vergnüglichere Bil-

der, Die eine Taf, VIII. liest olfenbar auf einer Tafel, Man kennt die

diamantenen Verhängnifstafeln oder Rollen aus den alten Dichtern nnd

Reliefs, z.B. Append, ad Donii Inscript. Taf.XIl. und Admir. Rom. Taf.

81, und so wäre die gegenübersitzende Figur Taf, V, die spinnende Parce.

Denn was sie da zwischen den Füfsen hat und mit en Händen dreht,

ist kein Tischchen, wie die verwischten Züge den Beschauern und Zeich-

nern glauben machten, sondern der Rockendes Lebensfadens. Man wird

diese lyiutlimafsung weniger unwahrscheinlich linden, wenn man den ge-

' schnittenen Stein des Stoschischen Cabinets in M'inckelmann's Beschreib-

ung Nr, 358. nach der schönen Abbildung in Schlichtegroirs Sammlung

Nr, IV. Taf. 47. vergleicht. Auch da sitzt eine jugendliche schöne Parce

spinnend, und den hinter ihr stehenden Rocken würde man gerade für

ein solches Tischchen halten , wie aus Mifsverständnifs hier erscheint.

So wäre denn die Erklärung dieser zwei sitzenden Figuren sehr gut

durch die Verse Claudian's XV, 202, ausgedrückt: „voces adamante

notabat Atropos et Lachesis jungebat stamina dictis ", Und nun lasse

man noch einmal die ganze Idee in ihren Tlieilen vorsieh vorübergehen;

dieses stille Gemach ist einem Entschlafenen geweiht. Die Parce hat

seinen Faden gesponnen, die Parce hat sein seliges Geschick auf ihrer

Tafel gelesen. Er ist zu den Göttern erhoben. Festliche Schmause,

die er ihnen lebend bereitete, sind sein Antheil geworden. Da konnnt

eine holde FlÖtensjjielerin , dort eine Kanephore mit den Geiätlien der

Schniauser, die auch in den Geschirren und Candelabern uns überall

umringen. Und oben vollendet sich die Seligsprechung, Vier Victorien
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lliegen von allen Seiten mit Kiünzen herbei. Und in de.r Mitte ist er

selbst unter den UnsterMiclien gelagert — purpureo bil)it ore nectar. —
Wie zart und lieblicii schliefst sich dieser Cyclus! Wie schön ist das

Aufsteigen von den sitzenden zu den sclireitenden , von den schreitenden

zu den lliegenden Figuren! Wie ist Alles so kunstreich einander ent-

gegengesetzt, und doch auch wechselseitig verschlungen und aufeinan-

der bezogen!

Allgemeine Literatur- Zeitung, 1799. Nr. 104.

75.

Winckelmann's falsche Ausdeutung des alten Vasenbildes in

seinen Monunienti inediti Nr. 159. in einen von der Pallas verjüngten

Hercules wird durch die vollständigere Abbildung widerlegt in Millin's

Peintiires de vases antiques T, II. Nr. 41. Aus einer Kanne giefst die

schirmende, hilfreiche Pallas dem auf seine Keule gestützten Hercules

das erquickende Nafs in seinen zweigehenkelten Becher (Scyphus). Ein

bärtiger Mercur hat ihn zur Minerva gebracht und eilt nun davon, um
ein anderes Geschäft zu vollbringen. Die Allegorie ist leiclit zu fassen

und kürzlich erst von einem geistreichen Ausleger der Herculesfabel

treflend angedeutet worden (s. Buttmann's Vorlesung über den Mythus

des Herakles S. 21.).

Erklärung der Kupfer im Taschenbuch Minerva 1811«, S. S.

76.

Das auf dem Vasenbilde in Millingen's ancient unedited monn-

ments Vol. l, pl. 14. lliegende Vogelungeheuer mit einem grinzenden

Fraueiikopf erklärt Millingen für die personificirte Nepliele (Wolkcnge-

stalt) , die Cephalus nach der ursprünglichen Fabel anruft. Wir haben

gute Gründe, sie für eine Verkörperung des Scliicksals O^ng) zuhalten.

Artistisches Notizenblatt 1823. Nr. 21.

77.

Bei der Erklärung Gerhard 's von dem mystischen Spiegel, die

er zu Berlin 1833 unter dem Titel: Dionysos und Semele, erscheinen liefs,

sei ein besclieidener Zweifel erlaubt. So unbezweifelt des Dionysos

Heimführung der Semele aus dem Hades in den Olymp ist, worauf sich

ja die ganze Parodie des Aristophanes in den Frosciien begründet und

die herrliche Stelle des Pindar weiset, so steigen doch einige Zweifel

darüber in uns auf, ob wir uns wirklich hier im Olymp beliiiden. Wie
nun, wenn Dionysos die aus dem Hades heraufgeholte und zuerst in

Trozcn zum Tagesliclit gebraclite (^Pausanias 11, 31, 2,), also nicht

'>4 *
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!;leicli gen Himmel gefülirte Scmele auf den ürsitz seiner Orgien, den

Parnafs, genilirt und da zur Tlij'one, der ThyadenlÖnigin , geweiht

hätte und wir uns also auf diesem BiUle nicht im Olymp befänden?

Der ilütende Satj'risk wäre docli iüer weit mehr an seiner Stelle als dort

unter den Olympiern. Audi wäre es nun recht begreiflich, warum ge-

i-ade Apollo, der Nachbar vom Parnafs , hier einen Besuch abstattete,

und wie der am Felsen eingewurzelte Lorbeerbaum hier dem
Gott zur Stütze diene. Wenigstens ist uns nicht bekannt, dafs es im
Olymp Haine, Daplinonen und Platanonen gab, wenn es auch an Wiesen

fiir die Götterrosse nicht fehlt. Hätten wir doch die Semele des

Aeschylos noch!
Artistisches Notizenblatt 1833. Nr. 12.

78.

Das zur Feier des Palilienfestes oder der Gründung Roms, 21. April

1836, vom Prof. Gerhardt geschriebene und publicirte Programm ent-

hält die Abbildung und Erläuterung eines Vasengemäldes auf einer vor

Kurzem in den Grotten der uralten etruscischen Stadt Cäre gefundenen,

dem Prinzen Ruspoli gehörigen Schale. Minerva stützt sicli mit stillem

Bewufstsein ihrer Maclit auf einen Speer, der auch unten nach alter

Sitte eine Spitze (o'Jpi'a^jof) zum Aufstellen hat, indem sie auf der

anderen Seite das Abzeichen der wachsamen Klnglieit, ih»: Käuzchen, trägt.

Sie siei.t zu , wie ihr gegenüber aus dem Rachen des colchischen Dra-

chen, des Wäcliters des goldenen Vliefses, ein junger, doch bärtiger

Heros, herabliängt. Die beigeschriebene griechisclie Schrift nennt Jason,

Wie überraschend ist diese Ersclieinung für alte Mythographie. Offen-

bar gab es eine alte Sage, dafs Jason, noch elie er mit Medea in den

Bund trat, aus eigener Tollkühnlieit dem Drachen das Vliefs zu ent-

reifsen unternahm, von diesem mit Haut und Haar verschlungen,

aber auf den Befehl der grofsen Heroenbeschützerin Minerva unverletzt

wieder ausgespieen wurde, Und dieser iVIoment wird liier dargestellt und

zeigt uns auf's Neue , wie so manches alte Denkmal aus den vorhande-

nen Texten nicht erklärt werden kann. Wold aber erhält hier die

Theologie der alten Schule und Typologie eine unerwartete , neue Pa-

rallele zu der Sage von Jonas im Walllischbauclie, wozu die Tj'pologie

schon in der mythischen Ueberlieferung , dafs Hercules selbst von einem

Seeungelieuer verschlungen und wieder ausgespieen worden sei, (S«

Daniel Hu et, Quaestiones Alnetanae III, 11. p. 134.} Hätten wir nur

noch des Pherekydes mythischen Sagencyclus! —
Artistisches Notizenblatt, 1835. Nr, 9,

79.

~ Ich unterscheide Groteske und Arabeske so, dafs ich unter der

crsteren alle Verzierungen verstelle , wie sie in den G r o 1 1 e n t r ü m m e r n
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der gelte cello einst entdeckt wurden, wie sie Vltrnv in der berühm-

ten Stelle (VII. 5, p. 189. Selm.) als Wandverzieningen angiebt, wo

Menschen- und Tliierköpfe aus Blumenkelchen hervorsprossen und mit

fantastischen Blumenstengeln und Windungen durcliflocliten und nm-

schlängelt sind. Bekanntlich finden sich auf altgriecliischen Vasen von

vorziiglicher Schönheit gewölinlicli am Halse des Gefäfses sehr geniale

Zusammenfiignngen *), die man eine umgekehrte Blumenmetamorphose

nennen möchte, da hier nicht, wie in den alten Blumen Verwandlungen,

ein Narcifs oder Adonis in eine Narcisse oder Hyacinthe üherblüht, son-

dern aus der Blumenglocke ein Adonisköpfchen oder ein zierliches Mäd-

chenknöspchen sich schaukelnd hervorhebt, oder auch, wie es in den

Herculanischen Gemälden oft der Fall ist, durch neue, aus seinem Haupte

emporsprossende Stengel- und Säulenschäfte zur stützenden Karyatide

wird. Diese Auswüchse schmückender Künstlerphantasie sind wahrschein-

lich so alt als die schönste Kunstblüthe Griechenlands. Nur überwuchs

sie sich in allzuüppiger Fülle in Alexandrien und trug auch da den

Segen und Fluch aller Alexandrinischen Ueberfeinerung, bis sie auch

Rom und Italien erfüllte **). Die eigentliclie Arabeske oder Moreske

kann es ihrer Natur nach nur mit Blumen- oder Staudengewinden zu

thun haben und verschmäht, nach den Geboten des Islams, alle Thier-

composition. Sie geht von dem Naturspiele, über welches uns Göthe
schon vor mehreren Jahren so geistreiche Ansichten mittlieilte, von dem
Durchwachsen der sicli in ihren Kelchen selbst rcproducirenden Blumen

aus, dergleichen jeder Blumengarten dem aufmerksamen Beobachter jähr-

lich darbietet. Oft vermählt sie sich im schönsten Bunde mit der Gro-

teske oder, um ^es alten, wenig gekannten Ausdrucks zu erwähnen,

mit dem Acanthus ***'), Unerschöpflich ist hier der Reichthum neuer

Zusammensetzungen, je nachdem man sich zur mystischen Lotos- Hiero-

glyphe, wie neuerlich der zartempftndende Runge durch einige nicht

genug geschätzte Belege darthat, oder blos für Pflanzensymbolik sich

hinneigt , von welcher uns der verdienstvolle G u b i t z zum Titel der

portugiesischen Flora des Grafen v. Hofmannsegg in der kunstreichen

Verschlingung der Linnaea borealis und Jussiaea natans neuerlich ein so

liebliches Beispiel aufstellte. —
Morgenblatt für gebildete Stände I8I0. Nr. 160.

*) Ich erwähne für Liebhaber nur die colorirte Abbildung in der

ersten Hamilton'schen Sammlung von d'Hancarville T. I,

56. Die Poniatowsky'sche Vase, die Visconti besonder.s heraus-

gab, in der zweiten Hamilton'sclien Sammlung von Tischbein,
T. IV. pl. 14. und in Millin's Peintures de vases antiques T. I. pl. 15.

**) Die Stelle in den Adoniazusen Theocrit's XV. 119— 122. ist nur

durch Arabesken im weitesten Verstände zu erklären.

^***) S. Hesychius unter diesem Worte T. II. c. 184. nach Saw-

maiae's Verbesserung, Vergl. Vasengemälde I. S. 80. f.
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— Nur die Dichter der Alten kennen eine personificlrte Fama.

Im Bildwerk sucht man sie vergebens. Was man hier und da dafür

angesehen liat, ist eine Siegesgöttin, eine Victoria *). Denn, wie sclion

längst ein grofser Kenner des Alterthiims bewiesen hat**), die Victoria

ist eigentlich die einzige Personiftcation der Kunst, die als allegorische

Göttin schon von den Griechen abgebildet wurde. Nur dafs man diesen

geliügelten weiblichen Genius nacli den Umständen verscliieden dachte

und bildete, und so bald eine Glücksgöttin (Tyche, Fortuna) bald

eine Nemesis, bald eine Göttin der Hoffnung (Spes) daraus

machte, dabei aber den Hauptbegriff einer Nike, Victoria, stets festhielt

und genau ausdrückte.

Journal des Luxus n, der Moden 1796. März, S. 121.

*) Selbst was man von der Verehrung der Fama zu Athen z. B,

bei'm Pausanias I, 17. p, 60. cd. Fac. spricht, gilt gar nicht von

der Fama , von welcher hier die Rede ist. Jenes ist die Home-
rische Ossa, die durch schnell verbreitete Gerüchte, deren

Ursprung Niemand eigründen kann, das Volk in Gährung bringt,

auswärtige Siege verkündigt u, s. w. So müssen alle die Stellen

erklärt werden, wo von Tempeln und Verehrung der Fama die

Rede ist. S. La Gerda zu Virgil's Aen. IV, 195. Man kennt

bis jetzt nur zwei alte Münzen, wo ein geilügelter weiblicher Ge-

nius in die Trompete stöfst, im Museum Pembrock. P. II. tab.

58. und in Eckhel's nunii vet. anecd. P. I. p. 84, tab. VI, 9.

Allein was auch derselbe grofse Münzkenner in seiner Doctrina

rumorum Vol. II, p. 120. f. zur Behauptung des Satzes, dafs

diefs wirklich eine Fama sei, sagen mag, so hat er micli doch

keineswegs überzeugt. Die auf denr Vordertheile Ties Schiffes

stehende Figur ist eine Victoria, die den grofsen Seesieg des

Demetrius, worin er 180 Schiffe des Ptolemäus vernichtete Qs.

Wesseling zu Diod, XX, 27.), allen Griechen eben so mit

der Tuba verkündigt, als die Sieger zu Olympia durch die Tuha
feierlich verkündigt wurden. S. Faber's Agonist. II, 15. und

die Commentatoren zum Lucian in Demonacte tc. 65. T. II. p. 395.

Alles, was daher zugegeben werden kann, ist, dafs der Sieges-

göttin zuweilen auf alten Denkmälern dann eine Trompete gege-

ben wird, wenn sie einen grofsen, eben jetzt erfochtenen Sieg

ankündigen soll. Wenn aher die neueren Iconologen der Fama
eine Trompete geben, so beziehen sie diefs nur überJiaupt auf die

Gerüchte, quae passim dea foeda virum diüundit in ora. Davon
wufsten die Künstler des Alterthums nichts.

•") Buonaroti, sopra alcuni medaglion. p, 220. 28.
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81.

Nirgends erscheint eine 'Vietoria gradiens (man vergleiche z. B. nnr

Vaillant, nnmisni. Imp. p, 66. 215. f. und die Citate in Rasciien's

Miinzlexicon) mit etwas Anderem als einer blosen unter der Brust ge-

gürteten Tnnica auf alten Denkmälern. So war die beriiliinte Bildsäule

der Siegesgöttin in der römischen Curia, über welche zwischen Synima-

chus und Ambrosius zu Ende des vierten Jahrhunderts der bekannte Bil-

derstreit entstand (s. Lardner, Jewish and Heatlien Testimonies T.

IV, p. 372. IF. und Gibbon's History of the Downf. of tlie R. Kmp. T.

V. p. 81. ff. ed. Basil.)» nach der malerischen Besclireibung des Pru-

dentius, ContraSynim.il. 24.: fluitante sinu vestita papillas. Vergl.

Mon tfaucon, Antiqu. Expliqu. T. I. p. 341. und Addison, Dialo-

gues upon the nsefulnefs of anc. Med. p. 70. f.

Journal des Luxus u. der Moden 1796. März, S. 134,

82.

Die Tugend war allerdings schon bei den Griechen der späteren
Zeit eine allegorische Figur, und Winckelmann, der in seinein

Werke über die Allegorie sie unter die verlorenen Allegorieen zählt

(Essai Sur TAllegorie T. 1. p. 304. ed. Paris chez Jansen), hätte auch

wohl bei genauerer Prüfung die Art, wie sie gebihlet worden, beson-

ders aus der merkwürdigen Stelle bei'm Silius Italiens XV. 20. errathen

können. Aber die Tugend, welclie das Altertlium kannte und bildete,

trägt schwerlich je den Aschenkrug einer Frau. Im Prunkaufzug,

den Atlienäus aus dem Callixenus beschreibt, steht sie neben dem Herr-

scher und Krieger Ptolemäus (T. II. p. 276. Sehn. Die ganze Gesell-

schaftsgruppe, denn auch ein Priapus und eine personificirte Stadt Co-

rinth waren dabei, verdient eine weitere Prüfung). So war gewifs die

Tugend , die Euphranor neben der personificirten Hellas gebildet hatte

(PÜnius XXXIV. 18, 16.), nur das Symbol der Tapferkeit, so wie die

des Aristolaus (Plinius XXXV. 40, 31., wo Virtus et Theseus gelesen

werden dürfte, weil die Tugend nur in Beziehung auf eine Heroenfigur

gedacht werden kann).

Der Frfeimütliige, 1805., Nr, 215,

83.

Schon Addison in seinen nocli immer mit Vergnügen zn lesenden

.Dialoglies on ancient medals p. 46. hat die Allegorie der Holfnung auf

Münzen richtig erklärt. Es ist Venus, als Frühlings -Hora, als erste

Holfnung des Jahres (spes in herba) personilicirt. lieber die Bedeutung

des Blumenkelchs in ilirer Rechten ist man nicht einig. Spanheim
erklärte ihn /nach einer Stelle des Traumdeuters Artemidor für die Lilie.
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Rafael hat ilir in den Arabeskenverziemngen zu den Logen eine Rose

in die Hand gegeben. S. B iio n ai o tti, sopra alcnni medaglioni p. 418.

419. Es ist die Lilie. Als blose Hoffnungsblunie erscheint sie aucli in.

der Hand der kaiserlichen Kindbetterinnen, der Lucilla und Julia Mam-
mäa, wobei Visconti zum Pio-Clementino T. 1. p, 95. etwas zu ge-

lehrt an die Bhune denkt, ans welcher Mars erzeugt worden sein soll.

Erklärung der Kupfer im Taschenbuch Minerva 1819. S, XXXI.

84.

Mit den umgekehrten Füllhörnern hat es seine eigene Bewandtnifs.

Sie kommen wirklich erst auf römischen Kaisermiinzen vor , wo die Sucht,

das Frühere zu überbieten, zu manchem Geschmacklosen verleitete. Sei

es blos Gesetz der reineren ,
plastischen Form in der Sculptur , wovon

bei den Griechen Alles ausging , oder sei es auch die sinnvollere PMnfacli-

heit, die echt griechische Allegorie kennt in Münzen und Denkmälern

aller Art nur das aufrecht gehaltene Füllhorn. (Vergl. T i s c h-

bein's Engravings T. IV. pl. 24.)

Erklärojig der Kupfer im Taschenbuch Minerva, 1813. S* 9.

Dresden,
gedruckt in der Gärtner 'sehen Buchdruckerei.
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